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e Wiſſenſchaften 
werden in ihrem 
S Wachsthum nicht 
2 a wenig durch zwei 
Vorurtheile gehindert. Eini⸗ 
ge bilden ſich ein, es ſei in de⸗ 
nenſelben ſchon alles gewis und 
ausgemacht, andere hingegen 
glauben, es ſei in ihnen gar 
ER Ak nichts 
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nichts gewiſſes, gar nichts ſiche⸗ 
res, ſondern alles ſei zweifel⸗ 
haft und unbeſtimmt. Die⸗ 
jenigen welche lauter Deutlich⸗ 
keit und Gewisheit in denen 
Wiſſenſchaften anzutreffen ver⸗ 
meinen, bekuͤmmern ſich wenig 
um die Verbeſſerung und Auf- 
Härung dererſelben. Was iſt 
es noͤthig, Begriffe deutlicher 
zu machen, die ſchon vol⸗ 
kommen beſtimmt find? Und 
warum ſollen die Saͤtze durch 
Verſuche gepruͤft, und durch 
Schluüſſe erwieſen werden, an 

deren Gewisheit kein Vernünf⸗ 
tiger zweifelt? Die Welt⸗ 
weisheit und Arzneiwiſſenſchaft 
ge 
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geben klaͤgliche Beiſpiele von 
dieſer Denkungsart, und von 
dem Schaden au die DAR der 
dadurch geſtiftet wird. Man 
glaubte in den mittleren Zei⸗ 
ten, Ariſtoteles habe ſchon al⸗ 
les erſchoͤpft, was in der Welt⸗ 
weisheit geſagt werden koͤnte. 

Es ſei unmoͤglich, etwas neu⸗ 
es zu erfinden, und es ſei 
daher genug, wenn man die 
Saͤtze dieſes Griechen vortra⸗ 
ge und erlaͤutere. Eben die- 
ſe Zeiten verehrten in der Arz⸗ 
meigelahrtheit den Galen, auf 
eine eben ſo abgeſchmakte und 
uͤbertriebene Art. Man fand 
in den Gedanken, die Arznei⸗ 
2 wiſ⸗ 
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wiſſenſchaft ſei auf den hoͤch⸗ 
ſten Gipfel der Gewisheit und 
Deutlichkeit erhoben, und Ga⸗ 
len habe alles erſchoͤpft und 
erwieſen. Was folgte aus 
dieſen Vorurtheilen anders, 
als ein gaͤnzlicher Stilleſtand 
in dem Wachsthum dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaften. Die Weltweiſen 
klaubten über Worte im Ari⸗ 
ſtoteles, und die Aerzte ſchrie⸗ 
ben tapfer aus dem Galen und 
feinen Commentatoren ab, mach⸗ 
ten aus Compendiis groſſe 
Werke, in welchen nicht mehr 
Wahrheiten ſtanden, als in den 
kleinen, und zogen groſſe Wer⸗ 
ke wieder ins kleine zuſam⸗ 
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men. Ein klaͤglicher Zeit⸗ 
punkt, da durch eine ganze 
Reihe von vielen Jahrhunder⸗ 
ten, beide Wiſſenſchaften weni⸗ 
ger zunahmen, als jezt in we⸗ 
niger als zweihundert Jahren. 
Von denen, welche alle Ge⸗ 
wisheit aus der Gelehrſamkeit 
verbannen, hat man noch weni⸗ 
ger zu erwarten, daß ſie vor 
das Wachsthum derer Wiſſen⸗ 
ſchaften ſorgen ſollen. Es waͤs⸗ 
re lächerlich, ſich mit vieler Muͤ⸗ 
he und Koſten, in die Unter⸗ 
ſuchung ſolcher Saͤtze einzulaſ⸗ 
ſen, von welchen man ſchon 
voraus weiß, daß nie etwas 
ausgemachtes wird beſtimmt 
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werden koͤnnen. Wagen ſich 
daher ſolche Koͤpfe ja an die 
Aufklaͤrung und Verbeſſerung 
derer Wiſſenſchaften, ſo thun ſie 
es entweder nur zum Zeitver⸗ 
treib, oder aus Ehrbegierde. 
Beides aber ſind ſchwache Trieb⸗ 
federn die Wahrheit von der 
Dunkelheit, womit ſie umgeben 
wird, zu befreien. Sind der⸗ 
gleichen Unterſuchungen ein bloſ⸗ 
fer Zeitvertreib, fo wird man 
ſich um Gründlichkeit und Ge 
wisheit wenig bekuͤmmern, man 
wird zufrieden ſein, wenn man 
ſich und andern dadurch einige 
vergnuͤgte Stunden verſchaft hat. 
N fie aber aus Ehrbe⸗ 
gierde 
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gierde, ſo ſind die Folgen weit 
betrübter. Man wird diejenigen 
Saͤtze, die einmahl das Glük 
haben uns zu gefallen, oder die 
wir ſelbſt erfunden haben, verthei⸗ 
digen und verfechten, ob ſie gleich 
falſch ſind, wenn wir nur glau⸗ 
ben uns einen Namen dadurch zu 
machen, und unſern Ruhm da⸗ 
Lurch auszubreiten. | 
Beide Irthuͤmer werden ver⸗ 
n mieden; wenn man das Wahre 
von dem Falſchen und Zweifel⸗ 
haften genau unterſcheidet, und 
zeigt, wie weit ſich die Graͤnzen 
der Wahrheit in einer Wiſſen⸗ 
ſchaft erſtrecken. Weis man was 
wahr, was falſch und zweifelhaft 
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ik, fo wird man ſich bei falſchen 
Sägen nicht vergebens bemühen 
fie weitlaͤuftig zu prüfen, Die 
wahren Saͤtze braucht man nur 
ſich ſelbſt deutlich vorzuſtellen, und 
die Art und Weiſe wie ſie der 
Verſtand einſehen muß, zu erken⸗ 
nen. Bei denen zweifelhaften 
wird man ſich hiugegen Muͤhe ge⸗ 
ben, das Zweifelhafte aufzuklaͤ⸗ 
ren, naͤher zu beſtimmen, und da⸗ 
durch alles Undeutliche und in 
kele bei ihnen zu verbannen. 

Dia wir in keiner Wiſſenſchaft 
die Natur ſelbſt ſo gut um Rath 
fragen, und ihre verborgene Maxi⸗ 
men durch die Erfahrung lernen 


koͤnnen, als in der Naturlehre, wenn 
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rem ganzen Umfang betrachtet 
wird; ſo iſt es wohl der Muͤhe 
wert, in dieſer Wiſſenſchaft die Graͤn⸗ 
zen der Wahrheit zu unterſuchen 
und zu beſtimmen. Ich bin da⸗ 
her auf die Gedanken gerathen, die 
ausgemachten Wahrheiten in die⸗ 
ſem Theil der Gelehrſamkeit zu 
ſamlen, und ich muß in dieſem 
wenigen Blaͤttern meinen Leſern 
Nechenſchaft von der Einrichtung 

meines Werks geben. ner 


| Weil es oft ſchwer faͤllt das 
Wahre von dem Falſchen gehoͤ⸗ 
rig zu unterſcheiden, und zu beſtim⸗ 
men ob ein Saz wahr oder ob 
er nur wahrſcheinlich ſei: ſo muß 
ich meinen Leſern die Regeln zu⸗ 
erſt vorlegen, nach welchen ich mich 
allezeit bei Veſtimmung der Wahr⸗ 
heit in denen phiſikaliſchen Saͤ⸗ 
tzen gerichtet. Wenn die vor⸗ 
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nehmſten Lehrer der Naturlehre, 
die nicht nur Geſchiklichkeit im 
Verſuchen beſitzen, ſondern auch 
eine gehoͤrige Einſicht in die Ma⸗ 
thematik damit verknuͤpfen, uͤber 
einen Saz einig ſind, ſo iſt er höchſt 
wahrſcheinlich. Es iſt dieſes die erſte 
Regel die ich beobachtet. Man wen⸗ 
de mir nicht ein daß dadurch dem 
alten Vorurtheil der auctorität 
Thuͤr und Thor geoͤfnet werde. 
Denn fo einfaͤltig es iſt, einen Saz 
blos deswegen zu glauben weil ihn 
dieſer oder jener groſſe Mann be⸗ 
hauptet und vorgetragen hat, ſo 
gewis iſt es doch daß die freiwillige 
Uebereinſtimmung ſolcher Männer 
die in anderen Lehren eben nicht &is 
nig ſind, und die blos durch ih⸗ 
re eigene Einſicht zu der Erkaͤnt⸗ 
nis der Wahrheiten gekommen 
ſind, ein groſſes Gewicht bei Ver⸗ 
nuͤnftigen habe. Freilich wird 
| man 
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man dadurch nicht überzeugt, al⸗ 
lein eben deswegen iſt es noͤthig 
daß man auch dergleichen Saͤtze 
gehörig durch Schluͤſſe, Erfahrun⸗ 
geu und Verſuche erweiſe. Und 
dieſes iſt die zweite Regel deren ich 
mich bei Beſtimmung derer Wahr⸗ 
heiten in der Naturlehre bedient. 
Ich habe daher alle in dieſem 
Werkchen geſammelte Wahrheiten 
zuerſt durch das Zeugnis derer be⸗ 
ſten und beruͤhmteſten Naturlehrer 
unſerer Zeiten beſtaͤtigt, und entwe⸗ 
der die eigenen Worte dererſelben 
angefuͤhrt, oder wo dieſes bei gar 
zu bekandten Wahrheiten nicht nd» 
thig war, doch die Bücher ange- 
zeigt wo man ſie finden kan. Hier⸗ 
auf iſt der Beweis des Satzes ſelbſt 
ſo wohl aus der Erfahrung als 
Vernunft gefuͤhrt worden. Zu 
dem Ende habe ich die beſten Ver⸗ 
ſuche und Demonſtrationen 5 
| ucht, 
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ſucht, die von dergleichen Saͤtzen 
gegeben werden koͤnnen. Und 
weil es nicht nur allein zum Ver⸗ 
gnuͤgen, ſondern auch zur Erweite⸗ 
rung unſerer Erkaͤntnis dient, wenn 
man die Meinungen anderer Na⸗ 
turlehrer der aͤlteren Zeiten ſich be⸗ 
kand macht, ſo habe ich diejenigen 
Meinungen bei denen meiſten phi⸗ 
ſikaliſchen Lehren mit angefuͤhrt, die 
man in denen aͤlteſten Zeiten gehegt 
hat. Die Erzehlung dieſer ver⸗ 
ſchiedenen auf einander folgenden 
Meinungen, dient hauptſaͤchlich da: 
zu, zu zeigen wie der menſchliche 
Verſtand nach und nach die Vor⸗ 
urtheile abgelegt hat, und der Wahr⸗ 
heit immer naͤher gekommen iſt. 
Da es aber auch oft noͤthig iſt zu 
wiſſen was bei einer Lehre noch un⸗ 
gewis und unbeſtimmt iſt, und wie 
dieſes wohl naͤher erwieſen und dar⸗ 
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gethan werden koͤnte, ſo habe ich auch 
bei vielen ausgemachten Wahrhei⸗ 
ten angezeigt, was noch ferner zu 
beſtimmen nöthig fi, und wie dies 
felbe zur weiteren Ausführung ei⸗ 
nes zuſammenhangenden Lehrge⸗ 
baͤudes, angewendet werden koͤnnen. 


Endlich iſt es zu wuͤnſchen daß 
alle Streitigkeiten in der Naturleh⸗ 
re auf eine vernuͤnftige Art moͤch⸗ 
ten unterſucht und beigelegt wer⸗ 
den. Da nun ſehr viele blos von 
der falſchen Anwendung beſonderer 
Erflärungen entſtehen, die an ſich 
wahr ſind aber vor algemein gehal⸗ 
ten werden, fo habe ich in dem An⸗ 
hange gezeigt wie man dieſe Klippe 
vermeiden, und dadurch nicht nur 
vielen Streitigkeiten in der Natur⸗ 
lehre vorbeugen, ſondern auch ver⸗ 
ſchiedene Zaͤnkereien dadurch endi⸗ 
gen könne. | ' Pe 
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Die guͤtige Aufnahme dieſes 
Werks wird mich ermuntern die 
Arbeit fortzuſetzen, und auch die 
beſondern Naturbegebenheiten in 
der Luft, und die Betrachtung des 
Weltgebaͤudes auf eben die Art ab⸗ 
zuhandeln. Be, 


Auch denenjenigen wird dieſe 
Arbeit wie ich hoffe nicht unnuͤz ſein, 
welche nicht die Naturlehre in ih⸗ 
rem ganzen Umfange zu erlernen 
Zeit haben, und doch einige Kentnis 
derer Wahrheiten in derſelben zu 
haben wuͤnſchen. Halle den 28. 
Sept. 1755. 
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5 I. Hauptſtüͤk. 
Natur des Koͤrpers. 
3 0 > 


Je Naturlehrer haben faſt beſtaͤn⸗ 
dig uͤber die Natur und das We⸗ 
ſen derer Koͤrper geſtritten. Auch 
in unſeren Tagen ſind dieſe Strei⸗ 

tigkeiten nicht völlig geendigt. 

Man geſtehet, daß man noch nicht gaͤnzlich im 

Stande fei die Natur des Körpers zu beſtim⸗ 

men, und dasjenige anzugeben, aus welchem 

alle uͤbrige Eigenſchaften des Koͤrpers hergelei⸗ 
tet und erwieſen werden koͤnten. Vielleicht 
ſcheint es einigen daher ſeltſam, daß wir auch 
die Natur des Körpers überhaupt, unter die 
aus gemachten Wahrheiten zehlen. Wir muͤſ⸗ 
ſen uns daher deutlicher erklaͤren. Wir ſind 
— A zwar 


Be 7 1. Sauptſtäk, | 

zwar nicht im Stande die Natur derer Körper 
überhaupt eben ſo zu beſtimmen, als die Geo⸗ 
meter dieſes bei der Natur derer Linien, Flächen 
und Körper thun können. Dieſe leiten alle Eigen⸗ 
ſchaften aus der Natur derer Groͤſſen, auf eine 
deutliche und überzeugende Weiſe her. Wir aber 
ſind nicht faͤhig die Schwere und Schnellkraft, 
nebſt tauſend andern Dingen, aus denen erſten 
Begriffen herzuleiten, die wir von der Mate⸗ 
rie haben. Folgt aber wohl daraus, daß wir 
von der Natur derer Körper gar nichts wiſſen? 
Wir muͤſten die Naturlehre gar nicht kennen, 
wenn wir dieſes behaupten wolten. Wir wiſ⸗ 
ſen etwas von der Natur derer Koͤrper, ob 
gleich nicht alles, und bei dem was wir wiſſen, 
iſt verſchiedenes ausgemacht und auſſer Streit, 
vieles aber auch unbeſtimmt und zweifelhaft. 
Das was man unter den Naturlehrern vor aus⸗ 
gemacht haͤlt, und woruͤber nicht mehr geſtrit⸗ 
ten wird, muß hier beſtimmt werden. 


§. % { \ 

Ariſtoteles und feine Anhänger bis auf 

den Carteſtus, haben von der Natur derer 
Körper nichts tuͤchtiges vorgebracht. Die⸗ 
fer berühmte Grieche behauptete, es wären drei 
Hauptgründe, welche die Natur eines jeden 
Koͤrpers ausmachten. Die Materie, die 
Form und die Privation. Ehe ein Koͤrper 
zur Wuͤrklichkeit kommen kan, muß er das nicht 
fein was er werden ſoll, bas nennte er die Pri⸗ 
ö vation. 


* 
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vation. Es muß einer der ein Muſteus wer, 
den will, vorher kein Muſicus, oder ein nicht 
Muſicus ſein. Alsdenn muß etwas Wefend, 
liches da ſein woraus der Koͤrper gebildet wird, 
das war die Materie, und dieſe Materie muß 
eine gewiſſe Beſtimmung haben, das nante er 
die Form ). Man ſieht leicht, daß Ariſto⸗ 
teles geirrt habe, indem er die Privation als 
ein zur Natur des Koͤrpers gehoͤriges weſendli⸗ 
ches Stuͤk angeſehen hat. Denn die Priva⸗ 
tion iſt ein negativer Begrif, und giebt nur an 
was der Koͤrper nicht iſt, nicht aber was er iſt. 
Und da er von der Materie des Koͤrpers weiter 
nichts vorgetragen hat das der Mühe werth 
waͤre; ſo ſteht man leicht wie wenig diefer Gries 
che die Koͤrper gekent habe. 


1 9. 3. 
Die Nachfolger des Ariſtoteles, haben uͤber 
das Weſen der Materie, allerlei unnoͤthige Zaͤn⸗ 
kereien und Streitigkeiten erregt, indem einige 
ihr alles Weſen an und vor ſich ſelbſt abſpra⸗ 
chen, andere hingegen behaupteten ſie habe ein 
beſonderes Weſen und Exiſtenz vor ſich, ſie exi⸗ 
ſtire aber nicht unter einer phiſikaliſchen Form. 
Ya A 2 Ueber 


Ho. Ju denen neuern Zeiten hat dieſe Ar iſtoteli⸗ 
ſchen Grunde nach vorgetragen Honoratus Fa⸗ 
bri in feiner Scient. Phyf, Tom. V. Lib. I. Jus 
gleichen Joh. Bapt, du Hamel in Thyſ. Gen, 
Trakt. I. diſſ. I. c. I; 
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Ueber dieſes behaupteten einige, die Materie an 
und vor ſich fei nach allen drei Dimenſionen aus, 
gedehnt, andere hingegen glaubten die Aus⸗ 
dehnung komme alsdenn erſt hinzu, wenn die 
Materie zu einem beſtimmten Koͤrper werde. 
Johann der Grammatiker ging gar ſo weit, 
baß er die Materie ohne Form betrachtet, vor.cis 
ne Ausdehnung ohne Graͤnzen hielt. Eben 
dergleichen Gedanken hegten verſchiedene grie⸗ 
chiſche Ausleger des Ariſtoteles. Sie behaupte⸗ 
ten, man ſolte einer Kugel die Form nehmen, 
darauf die Haͤrte, die Schwere, die Farbe, und 
ſo weiter; ſo wuͤrde nichts uͤbrig bleiben, als 
die bloſſe Ausdehnung, und dieſes ſei alſo das 
Weſen der Materie 5). W 


ee A 
Eben dieſer u bediente ſich Car⸗ 

teſius, bei Beſtimmung der Natur der Ma⸗ 
terie. Er ſagte: wir finden bei allen Koͤr⸗ 
pern einen Unterſchieb in Abſicht auf die Haͤrte, 
Farbe, Elaſticitaͤt und dergleichen. Bei allen 
Koͤrpern hingegen treffen wir die Ausdehnung 
an. Das Weſen des Koͤrpers beſtehet alſo 
1 — 55 in 
) Wie viel ſubtile Diſtinktionen man bei dieſer 
Satbe gemacht, und was vor feltſume Einfälle 

die Uusteger des Arlſtoteles, bauptſaͤchlich vie 
Scholuſtiter Jac. Jabarella, Dutandus, Tho 
mas, Albertus, Avicenda, u. f. w. gehabt, 
findet. mau weitlaͤuſtig in Joh. Chriſt Sturms 
Phyſica Electiva. T. I. p. 24. Ul. f. 
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in der Ausdehnung. Der Schluß des Carı 
teſtus war alſo eigentlich dieſer: dasjenige 
was wir bei allen Körpern nothwendig antref⸗ 
fen, fo bald fie Körper fein ſollen, macht das 
Weſen des Koͤrpers aus: Nun treffen wir bei 
allen Körpern die Ausdehnung nothwendig an: 
Derowegen macht dieſe das Weſen des Koͤrpers 
aus). Zergliedert man den Unterſaz die⸗ 
ſes Schluffes, fo iſt er folgender: Wenn man 
1 iel, 
*) Carteſius redet in feinen Principiis P. II. n. 4. 
davon folgendergeſtalt: Man gebe auf den 
Begrif eines Korperß 3 E. eines Steines acht, 
und ſonders alles dat jenige davon ab, von wel⸗ 
chem wir uͤberzeugt ind, daß es nicht zum We⸗ 
fen hes Koͤrpers gehoͤre. Man werfe die Haͤr⸗ 

te weg, weit ſich der Stein durchs Schmelzen 
oder dur chs Zerreiben Is ein feines Pulver ver⸗ 
lieren kan, und doch nicht aufhoͤrt ein Körper 
zu ſein. Män ſondere auch die Farbe ab, 
weil es ganz Fate und durchſichtige Körper 
giebt, die gar keine Farbe haben. Man thue 
eben dieſes mit der Schwere, weil das Feuer, 
feiner groſſen keichtigkeit ohngenchtet, dennoch 
ein Koͤrper iſt. Endlich ver fahre man auf 
eben die Art mit der Wärme, Kalte, und ons 
dern Eigenſchaften, die man entweder gar nicht 
bei dem Stein in Betrachtung ziebt, oder durch 
deren Veranderung die koͤrperliche Natur deſſel⸗ 
ben ſich boch gar nicht ändert: ſo wird man 
finden, daß und von dem Begrif des Körpers 
nichts mehr übrig bleibe, als ha er in bie Län⸗ 
ge, Breite und e ſei . . 

A 3 l 
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alle uͤbrige Eigenſchaften derer Körper die Aus⸗ 
dehnung ausgenommen, veraͤndern kan, ohne 
fein Weſen zu verandern; ſo muß die Ausdeh⸗ 
nung dem Koͤrper nothwendig ſein. Nun aber 
nimmt Carteſius an, man koͤnne die Haͤrte, 
Schwere und alle übrige Eigenſchaften des Koͤr⸗ 
pers veraͤndern, ohne ſeine Natur zu zerſtoͤh⸗ 
ren: folglich beſtehe das Weſen des Koͤrpers 
in der Ausdehnung. . 
Bei dem erſten Schluſſe iſt der Oberſaz 
nicht völlig beſtimmt. Dasjenige was wir 
e — bei 


Ze Grand in feinem laſtit. Philof. P. IV. e. 2. 
heſtaͤtigt dieſes dadurch, weil es nicht moͤglich 
ſel den Begrif rer Ausdehnung von dem Begrif 
der Materie abzuſondern, dergeſtalt, daß man 
sich allemabl etwas autgedebntes vorſteſſen müſ⸗ 
ſe fo hald man ſich einen Begriſ von der Ma⸗ 
serie macht, und man müſſe ſich auch Materie 
vorſtellen, fo bald man an die Ausdehnung 
denkt. Vohault trägt eben dieſe Gedancken 
des Car teſtus vor in feiner Phyl. p. 1, cap. 7. 
Fi. 2. und 3. Eine weitlaͤuftige Ausführung 
dieſer Sache, und die Beautwortung derer Ein⸗ 
wit fe die gegen dieſelbe gemacht wor den ſiud, 
findet man theils in dein angefüprten Ant. 
Le Grand bald in Joh. Claubergs Dip. 
FPhyſieis von der Zen bis zur roten. Eis 
ne kurze aber gründliche Widerlegung der 
Carteſtaniſchen Meinung, kan man in Clarks 
Anmerkungen zu dem Nobaultiſchen Werk, und 
in Muſſchenbroeks Naturwiſſenſchaft, Cap. 2. 
Fag. 13. u, f. nach ber Soltſchebiſchen lent⸗ 
ſchen Ueberſetzung finden. 
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bei allen Körpern nothwendig antreffen, gehoͤrt 
zwar nothwendig zu ſeiner Natur, es macht 
aber nicht daͤs ganze Weſen deſſelben aus. Wer 
wolte behaupten, duß das Weſen des Menſchen 
in dem Kopfe beſtehe, und dennoch ſinnden wir, 
daß alle lebendige Menſchen Köpfe haben, Es 
folgt alſo aus dieſem Schluß ſoeiker nichts, als. 
daß die ee e e Koͤrpers 
gehöre, nicht aber, daß fie das ganze Weſen 
deſſelben ausmache. Soll der Schluß ſeine 
völlige Staͤrke erhalten, fo muß der Oberſaz ſo 
eingerichtet werden: Alle diejenigen Dinge 
zuſammen genommen, die man beſtaͤndig und 
nothwendig bei allen Körpern, antrift, machen 
das Weſen des Körpers aus, Nun aber ka man 
nicht erweiſen, daß ſich dieſes von der Ausdeh⸗ 
nung behaupten laſſe: Daher kan man auch nicht 
ſchlieſſen, daß dieſe das Weſen der Materie 
ausmache. Daß aber die Ausdehnung nicht alles 
das ausmache was man beſtaͤndig und nothwendig 
bei allen Körpern antrift, kan aus zwei Grün⸗ 
den erwieſen werden. Einmahl finden wir, 
daß auſſer der Ausdehnung noch mehrere Din⸗ 
ge beſtaͤndig und nothwendig bei allen Körpern, 
gefunden werden. Die Fahigkeit der Bewe⸗ 
gung, der Wiberſtand und die Theilbarkeit fin 
den ſich bei allen Körpern, und gehöten daher 
ſo wohl zum Weſen deſſelben als die Ausdeh⸗ 
nung. Zweitens koͤnnen wir auch nicht alles 
das bemerken, was beſtaͤndig und nothwendig 
bei denen Koͤrpern angetroffen wird. Wir 
N a 4 ſehen 
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ſehen, wie Muſſchenbroek mit Recht be⸗ 
merkt, nur die Oberfläche derer Koͤrper, und 
wer wird wohl glauben, daß alle nothwendige 
Eigenſchaften des Koͤrpers ſich auf ſeiner Ober⸗ 
ſlaͤche befinden. | 


Der Oberſaz des zweiten Schluſſes haͤlt 
bei genauer Unterſuchung eben ſo wenig Stich. 
Wir koͤnnen alle Eigenſchaften des Körpers auf 
eine doppelte Art veraͤndern. Entweder ver⸗ 
aͤndern wir ihre Groͤſſe, oder wir heben ſie gar 
auf. Verſteht man das erſte; ſo gilt der 
Saz von der Ausbehnung ſo wohl als von ſei⸗ 
nen uͤbrigen Eigenſchaften. Denn es kan die 
Ausdehnung vermehrt und vermindert werden, 
und das Weſen des Koͤrpers wird dadurch doch 
nicht veraͤndert. Eben ſo wie der Koͤrper wei⸗ 
cher und härter gemacht werden kan, ohne dafs 
dadurch ſein Weſen geaͤndert wird. Soll aber 
die Veranderung in der voͤlligen Aufhebung 
der Eigenſchaften des Körpers beſtehen, ſo wuͤr⸗ 
de freilich das Weſen des Körpers aufhören, 
wenn die Ausdehnung voͤllig ſolte aufgehoben 
werden, allein eben dieſes würde auch geſche⸗ 
hen wenn der Wiederſtand, die Undurchdring⸗ 
lichkeit oder die Härte des Körpers wegfiele. 
Ja es iſt nicht moͤglich daß man die Härte eis 
nes Koͤrpers voͤllig aufheben kan. Es iſt wahr 
daß das dichte und harte Metall durchs Feuer 
weich wird. Allein iſt nicht bie Weiche aller 
uns bekandten Koͤrper eine relative Weichheit? 

g a Haben 
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Haben wir wohl einen einzigen Koͤrper der ab⸗ 
ſolut weich iſt, oder deſſen Theile mit der klein⸗ 
ſten möglichen Kraft getheilt werden koͤnten? 
Unſere weiche Koͤrper ſind nur weniger hart als 
andere, und wir moͤgen einen Koͤrper noch fo 
ſcheinbar weich machen; er wird nie vollkommen 
weich ſein. Wir finden daß das Waſſer ein 
weicher Koͤrper ſei, wir koͤnnen es ohne Schwie⸗ 
rigkeit theilen und der Zuſammenhang derer 
Theile deſſelben iſt nicht ſehr gros: und dew 
noch zeigt eben dieſes Waſſer unter gewiſſen 
Umſtaͤnden eine ungemeine Haͤrte ). Und wie 


iſt es anders möglich: es muͤſſen die lezten Theis 


le derer Körper hart fein, ſonſt koͤnten fie durch» 
drungen werden. Da auch uͤber dieſes alle 


Theile ber Materie durch eine uns verborgene 


Kraft zuſammenhangen: dieſer Zuſammenhang 


aber der Theilung widerſteht; ſo iſt es nicht 
moͤglich, daß es Koͤrper gebe die ſich durch eine 
unendlich kleine Kraft theilen laſſen, das iſt die 


*) Steine die unter einem ſehr ſpitzen Winckel auf 
die Ober flaͤche des Maſſers geworfen werben, wer⸗ 
den von demſelben, wie von einem harten Körper 
reflektirt. Schlägt man mit der flachen Hand 
auf daß Waſſer ſehr ſtark, fu. wiverſteht daſſel⸗ 
be der Hand eben fo wie ein harter Körper, Dat 
Waſſer laͤßt ſich über dieſes auch nicht zuſam⸗ 
mendrucken, und wie koͤnte es dieſer Zuſam⸗ 
mendruckung wiederſtehen wenn es nicht hart 


waͤre · 
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abſolut weich find, Es iſt alſo fo wenig möge 
lich die Haͤrte oder den Widerſtand des Koͤrpers 
zu vernichten, als es moͤglich iſt die Ausdeh⸗ 
nung deſſelben völlig aufgeben, ohne fein We⸗ 
fen zu ee ; 


ders el 


N 

Die neueren Nacurlehrer fi f nd daher all 
darin einig, daß zum Weſen des Koͤrpers, in ſo 
fern es von uns erkand werden kan, auſſer der 
Ausdehnung, die Undurchdringlichkeit, 
die Bewegbarkeit, die Theilbarkeit, und 
eine gewiſſe Kraft gehöre, deren Weſen wir 
aber noch nicht völlig einſehen. Damit meine 
Leſer hiervon voͤllig uͤberzeugt werden; ſo will 
ich erſt das Zeugnis derer neueſten und beſten 
Naturforſcher anführen: alsdenn die Gründe 
vortragen, welche ſie zu dieſer Meinung bewo⸗ 
gen haben, und zulezt bei jedem weſentlichen 
Theile des Koͤrpers noch die noͤthigen Beſtim⸗ 
mungen hinzufügen. 


Ra * bei ſich davon. fal 
gendergeſtalt aus: Unter denen Eigenſchaf⸗ 
ten (welche dem Koͤrper nothwendig ſind oder 
zum Weſen deſſelben gehoͤren) find einige, die 
weder Mae de Rt Ka 129 gef chwacht 

1 a Wer⸗ 
* Stew t I Cap. Se 13. p. 12. 
e e 15 nc der 
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werden; andere aber die ſo wohl ange⸗ 
ſtrengt worden als nachlaſſen konnen. 
Von der erſten Gattung find die Ausdeh⸗ 
nung, die Dichtigkeit, die Traͤgheit, die Be⸗ 
weglichkeit, die Fähigkeit zur Ruhe und zur Fi⸗ 
gur; von der andern aber bie Schwere und 
die Ziekraft (artractio). Denn dieſe acht Ei⸗ 
genſchaften ſind ſo beſchaffen, daß man 
bisher noch keinen weder groffen noch 
kleinen, weder harten noch flüffigen Rörs 
per gefunden, der fie nicht alle zugleich 
beſeſſen haben ſolte; oder dem man mit 
aller Braft eines davon haͤtte rauben koͤn⸗ 
nen. Alle dieſe acht Eigenſchaften laſſen ſich 
auf obige fuͤnfe reduciren. Denn die Teaͤgheib 
iſt keine beſondere Eigenſchaft des Koͤrpers, fon⸗ 
dern ſie folgt aus der Undurchdringlichkeit und 
Bewegbarkeit unmittelbar, und die Faͤhigkeit zur 
Figur iſt mit der Theilbarkeit im Grunde einer⸗ 
lei. Denn wenn ſich ein Koͤrper theilen laͤßt, 
ſo muß er auch faͤhig ſein eine gewiſſe Figur an⸗ 
zunehmen. Die Schwere und Attraction aber 
ſind vielleicht im Grunde einerlei, und wir be⸗ 
greifen dieſelbe unter der dem Koͤrper beiwoh⸗ 
nenden Kraft. Der Tuͤbingiſche dehrer G. W. 
Braft ſtimmt hiermit uͤberein. Er ſagt ) A. 
tributorum quadam hudiernis philofopbis ſunt in: 
dubia, de quibus nemo lite m movet, qualia ſunt 
extenſio, föliditas, inertia, mobilitas, quies« 
i cibilis 


7 Phyſiea T. I. c. 2. $ ı7, Ds 91 l ah 


eibilitas, figurabilitas; guedam verb ſunt dus 
bia, non omnibus agnita, ati ſunt gravitas, at- 
traktio & eleſtricitas. Samuel Clark redet 
indem er den Rohault widerlegt, der mit dem 
Carteſius das Weſen der Materie in die Aus 
dehnung ſezte, folgendermaſſen ): Porro f 
extenfio effer materia eſſentia, adeoque materia 
idem quod ſpatium ipſum, ſogueretur ntique & 
infinitam eſſe materiam & neceſſario æternum; 

u neque ereari potuerit, neque in nihilum re- 
digi, quod eſt peralſurdum.  Preierca ex gras 
witatis natura n maniſeſio adparet ſpatium 
ipfum non eſſe materiam. Quare non extenſio, 
fed extenſio ſolida, impenetrabilis, & vi reſſ- 
ſtendi prædita, rectius appellari poterit mate riæ 
eſſentia. Die Theilbarkeit und Bewegbar⸗ 
keit rechnet er in dem folgenden 9 und 10 Capi⸗ 
tel eben hierher, i 


Auch Tollet) giebt die Ausdehnung, 
die Geſtalt überhaupt, die Beweglichkeit u. ſ. 

w. vor diejenigen Eigenſchaften des Koͤrpers an, 
die wir ſo lange als urſpruͤngliche auſehen müs 
ſten, bis man eine erſte Urſache entdeckt haͤtte, 
welche allein das Weſen des Koͤrpers ausmach⸗ 
te, und aus welcher alle uͤbrige hergeleitet wer⸗ 
x den 


Bi‘ In denen Noten zu Rohaults Phyfica p. 1. 
esp. 7. §. 8. p. 22. 
*) Naturlebre T. I. p. 60. und 61 nach der 
tentſchen Ausgabe, . 
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den koͤnten. Der Freiherr von Wolf giebt 
eben dieſem ſeinen Beifall, er behauptet ) daß 
ein Koͤrper notwendig einen Raum er fuͤl⸗ 
ler, und in die Länge, Breite und Dicke 


/ 


ausgedehnet iſt; daß er eine Figur hat, 


ſich zertheilen und bewegen laͤßt u. ſ. w. 
Herr Hofrath Samberger beſchreibt ““) den 
Körper eſt ens vi præditum & ſpatium occu- 
pans, hält man dasjenige dagegen was eben 
dieſer beruͤhmte Gelehrte bald darauf von der 
Materie des Körpers ſagt ) materia id eſt 
quod extenfionem & vim reſiſtendi dat corpo- 


ribus; ſo ſiehet man leicht daß er eben die 


Hauptſtuͤcke zum Weſen des Körpers erfordere, 
die wir ihm oben zugeſchrieben. Der hieſige 
berühmte Herr Geheimerath von Segner 
) giebt zur Natur des Körpers folgende 
Eigenſchaften an: die erſte allgemeine Ei⸗ 
genſchaft der Roͤrper iſt die Ausdehnung 
derſelben. Die zweyte, daß ein Koͤrper 
den andern nicht durchdringen, oder eben 
die Ausdehnung haben kan, welche jener 
hat. Die dritte, daß ſo wohl der ganze 
Aörper als auch ein jeder feiner Theile be⸗ 
weget werden kan. Woraus viertens fol⸗ 

get, 


* Metaph. g. 606. p. 375 ingl.· Gedanken von 
den Würckungen der Natur b. 2. 


2 9 Element. phyfic. % 3. b. 2. 
N ee) la c. $. 5 P 9% 
er) Haturlehre 5. 6. P. 4. 
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get, daß ſich feine Figur verändern laſſe. 
Endlich find fünftens mit dem Korper 
beſtaͤndig gewiſſe Kraͤfte verknuͤpft, von 
welchen man theils zeigen kan, daß ſie 
ſich von dem Rörper nicht trennen laſſen, 
theils aber kan man wenigſtens noch zur 
Seit nichts fremdes angeben, welchem ſie 
zu zuſchreiben wären, daß man ſie als 
Kraͤfte der Koͤrper ſelbſt anſehen muß. 
Herr Prof. Kruger nennet ) den Körper ein 
aus vielen in einer Verbindung ſtehenden 
Theilen zuſammengeſeztes, und mit einer 
bewegenden Kraft begabtes Ding. Wir 
halten es vor unuoͤthig mehrere Zeugniſſe neues 
rer Naturforſcher anzufuͤhren, da die Schrif⸗ 
ten derſelben in jebermans Handen find, 


K 7. 

Wir merken bei dieſen übereinſtimmenden 
Meinungen derer Naturlehrer folgendes an. 
Erxſtlich iſt dasjenige was wir von dem Koͤr⸗ 

per erkennen, wie wir Schon oben im H. 1. ange 
merkt haben, noch nicht hinreichend alle beſon⸗ 
dere Eigenſchaften derer Korper zu erklaren. Wir 
muͤſten faſt eine eben ſo ſichere und ſtarke Er⸗ 
kentnis des phiſikaliſchen Koͤrpers haben, als wir 
fie in der Mathematik vom geometriſchen Koͤr⸗ 
per beſitzen. Wer die Realdefinition eines 
mathemgtiſchen Körpers, eines Cubus, Cilin⸗ 
ders u. ſ. w. einfiehet, der iſt im Stande alle 
Eigenschaften deſſelben daraus berzuleiten, und 
5 | durch 

5) Naturlehre Cap. Ih 
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durch eine Reihe ſicherer Schlüͤſſe zu erweiſen⸗ 
Das kan man freilich vom Naturlehrer nicht 
forbern. Wir koͤnnen aus allen bisher ange⸗ 
gebenen Eigenſchaften des Koͤrpers, die Elek⸗ 
tricitaͤt, magnetiſche Kraft und dergleichen fo 
wenig herleiten, als wir aus dem Begrif daß 
die Baſis des Kegels eine Eirkelflaͤche iſt, die 
Eigenſchaften der Kegelſchnitte herleiten koͤn⸗ 
nen. Man halte dieſe Anmerckung nicht vor 
überfluͤſſig, weil wir dieſer Sache ſchon Erweh⸗ 
nung gethan haben. Denn es giebt in der 
That Leute, welche entweder zu viel von den Na⸗ 
turlehrern verlangen, und Dinge wiſſen wollen, 
die durch die Kraͤfte unſeres Verſtandes und 
unſerer jetzigen Einſicht ohnmoͤglich ſind, oder 
welche die Gewisheit in der Naturlehre ganz 
und gar leugnen, und ſich einbilden, es ſei in 
dieſer Wiſſenſchaft gar nichts ausgemachtes und 
beſtimmtes. Es giebt dieſes Gelegenheit zu 
einem doppelten Irrthum. Einige die ſich ein⸗ 
bilden es muͤſſe ſich alles aus denen erwieſenen 
Eigenſchaften des Körpers herleiten und erklaͤ⸗ 
ken laſſen, zerbrechen ſich die Koͤpfe vergeblich, 
die Schwere, die Attraction, den Zuſammen⸗ 
Dan „die magnetiſche Kraft, und dergleichen 
inge blos aus dem Wiederſtande oder der Un⸗ 
durchdringlichkeit der Materie herzuleiten. Das, 
hin gehören alle diejenigen, welche dieſe Er⸗ 
cheinungen aus einem Druk einer wirbelnden 
Materie herzuleiten ſich bemuͤhet haben. Die⸗ 
ſe ſehen nicht ein, daß wir zwar weſentliche En 
| e 


16 I. Sauptſtuͤck, 


cke von der Natur des Koͤrpers wiſſen, aber 
doch nicht alles zum Weſen des Körpers gehoͤ— 
rige verſtehen. Es wuͤrde daher ungleich beſ⸗ 
ſer ſein, wenn dergleichen oft nicht ungeſchikte 
Köpfe, an ſtat daß fie Theorien erdenken, die 
ſie vergebens mit der Natur in eine Ueberein⸗ 
ſtimmung zu bringen bemuͤhet find, ſich viel⸗ 
mehr darauf legten, die Natur durch Verſu⸗ 
che und Beobachtungen naͤher koͤnnen zu lernen 
und dadurch zu einer näheren Einſicht und ficher 
rern Erkaͤntnis zu gelangen. Andere hinge 
zen, die ſich eingebildet haben es ſei alles in der 
Maturlehre gewis und ausgemacht, erſchrecken 
wenn ſie hoͤren daß ſo viel ſchoͤn ausgedachte 
Theorien auf ſo ſchlechte Gruͤnde gebauet ſind. 
Sie verwerfen daher alles und ſchuͤtten das 
Kind mit dem Bade aus, indem ſie alles vor 
ungewis und zweifelhaft erklaͤren. Dadurch 
aber hindern ſie die Erkaͤntnis der Wahrheit in 
der Naturlehre ungemein. Denn iſt es gewis 
daß wir zu keiner ſichern Erkaͤntnis der Natur 
gelangen koͤnnen; ſo verſchwenden wir die Zeit 
unnuͤz die wir mit Unterſuchung derſelben zus 
bringen. Wer ſich dieſes einmahl in den Kopf 
ſezt, der wird wenig Luſt haben weder Verſuche 
anzuſtellen noch ſich um vernuͤnftige Theorien 
zu bekuͤmmern. Beide Fehler vermeidet man, 
wenn man die Grenzen des Gewiſſen und Unge⸗ 
wiſſen auch in dieſem Stüf kennen lernt, und 
einſteht wie viel man ſich von ſeinen Bemuͤhun⸗ 
gen zu verſprechen habe. s 
8. 
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.... Sweitens, muß man das weſendliche des 

oͤrpers von dem weſendlichen der Materie 
wohl unterſcheiden. Die Ausdehnung und 
Theilbarkeit find weſendliche Stuͤcke des Körpers. 
Wir koͤnnen aber daraus nicht ſchlieſſen, daß 
dieſes weſendliche Theile der Materie ſind. Die 
Materie iſt dasjenige aus welchem die Körper 
zuſammengeſezt find, und von dieſem kan man 
nicht eben das behaupten, was von dem Koͤr⸗ 
per ſelbſt geſagt wird. Es iſt nicht erwieſen, 
daß die lezten Theile der Materie ausgedehnt 
find, ob dieſes gleich viel Maturforſcher anneh⸗ 
men, welche die Monaden des Hr. von Leibniz 
und Wolf nicht wollen gelten laſſen. Theil⸗ 
bar aber kan die Materie ihrem Weſen nach gar 
nicht ſein, weil ſich ſonſt die verſchiedenen Ar⸗ 
ten derer Koͤrper gar nicht würden erhalten koͤn⸗ 
nen. Es iſt dieſer Unterſchied denenjenigen 
zu bemercken ſehr noͤthig, welche das Weſen der 
Materie aus dem zu beſtimmen ſuchen was wir 
an den Koͤrpern bemerken. Die Koͤrper koͤn⸗ 
nen mit unſern Sinnen gefaſt, und ihre Eigen⸗ 
ſchaften daher aus der Erfahrung beſtimmt wer⸗ 
den. Das iſt aber bei der Materie an und 
vor ſich, oder denen Elementen der Koͤrper nicht 
moglich. Wir. find nicht im Stande dieſelbe 
mit unſern Sinnen zu erreichen. Es iſt aber 
eine gefaͤhrliche Sache, wenn man in der Na⸗ 
turlehre von Dingen redet die durch die Sinnen 
nicht koͤnnen erkant werden. 


EN Sn, ® 9 * 
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Wir kommen zu denen Gruͤnden welche die 
Naturlehrer bewogen haben, die oben gedachte 
Eigenſchaften, als weſentliche Stuͤcke des Koͤr⸗ 
pers anzuſehen. Was t) die Ausdehnung be⸗ 
krift, fo lehrt ung die Erfahrung daß jeder Koͤr⸗ 
per einen gewiſſen Raum einnehme, daß auch ſo 
gar unſere Einbildungskraft ſich nichts vorzu⸗ 
ſtellen vermag was nicht ausgebehnt iſt. Denn 
ob wir gleich durch den Verſtand einſehen daß 
es Weſen geben kann und geben muͤſſe die nicht 
ausgedehnt ſind; ſo iſt es doch unſerer Einbil⸗ 
dungskraft nicht möglich ſich etwas dergleichen 
vorzustellen. Das macht unfere Einbildungs⸗ 
Traft ſtellt ſich nicht vor was ſie nicht durch die 
Sinne erkant hat, und alles was in unſere Sinne 
Fällt iſt ausgedehnt. Da dieſes alſo eine ſo 
algemeine Erfahrung iſt, daß auch unſere Ein⸗ 
bildungskraft ſich das Gegentheil vom Körper 
nicht vorſtellen kan; ſo hat man daſſelbe billig 
als etwas weſendliches des Koͤtpers anzuſehen. 
2) Es nimmt aber nicht nur jeder Koͤrper uͤber⸗ 
Haupt einen Raum ein, ſondern es nimmt aue 
jeder feinen beſondern Raum ein. Dieſes t 
wieder eine algemeine Erfahrung, die ſo weit 
geht daß wir uns wie bei der vorigen das Ge⸗ 
gentheil gar nicht vorzuſtellen im Stande find, 
Wir koͤnnen nicht zwei Körper gedenken die voͤl 
lig einerlei Raum einnehmen ſolten. Denn 
ob ſich gleich ein Körper in denen Zwiſchenraͤu⸗ 
wen des andern aufhalten kan; fo gehören doch 
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die Zwiſchenraͤume nicht zu dem Raum welchen 
die Materie des Koͤrpers einnimmt. Iſt aber 
etwas ſo beſchaffen, daß es nur ſeinen Raum vor 
ſich einnimmt und nichts anders in eben dem 
Raume vorhanden ſein kan; ſo nennen wir es 
undurchdringlich. Und man ſiehet daher 
leicht ein, daß die Undurchdringlichkeit eine alge⸗ 
meine und weſendliche Eigenſchaft des Koͤrpers 
ſei. 3) Wir begreifen aber leicht daß auch die 
Koͤrper in dem Raume den & einnehmen nicht 
nothwendig ſind. Die Erfahrung lehrt es 
daß alle Koͤrper des Sonnenſiſtems in einer be⸗ 
ſtaͤndigen Bewegung find, und ihren Ort daher 
beftändig veraͤndern. Wie waͤre dieſes moͤg⸗ 
lich wenn jeder Koͤrper nothwendig in dem Raum 
bleiben muͤſte den er einmahl einnimmt. Iſt 
ber Körper aber in dem Raum den er einnimme 
nicht nothwendig; ſo muß er faͤhig ſein denſel⸗ 
ben wieder zu verlaſſen. Das heiſt er muß 
bewegbar ſein. Es muß daher die Beweg⸗ 
barkeit eben fo wohl eine algemeine und weſend⸗ 
liche Eigenſchaft des Körpers fein, wie die zwei 
vorigen. 4) Da der Koͤrper ausgedehnt iſt, 
und man bei jeder Ausdehnung Theile vorſtellen 
kan; ſo muß man ſich auch bei jeder koͤrperlichen 
Ausdehnung Theile vorſtellen koͤnnen. Die 
Koͤrper ſind wie die Erfahrung lehrt nicht ſtetig, 
ſonbern nur ein Haufen neben einander eriftia 
render kleiner Theile. So bald man ſich ein 
Haufen ſolcher neben einander exiſtirender Thei⸗ 
le vorſtellt, ſo bald kan man ſich dieſe Theile 
EL | B 2 auch 
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auch in einer anderen Ordnung vorſtellen. Man 
kan ſich gedenken daß ſie von einander getrennt 
werden, das heiſt man kan ſich vorſtellen der 
Koͤrper werde getheilt. Nun lehrt die Er⸗ 
fahrung, daß die Theile des Koͤrpers nicht noth⸗ 
wendig bei einander exiſtiren, ſondern wirklich 
getrennt werden koͤnnen; folglich ſchlieſſen wir 


zufällig, als die Fluͤſſigkeit, Durchſichtigkeit, 
3 8 2 a er 0 
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Farbe, Weiche, Härte, u. ſ. w. oder ſie koͤn⸗ 


nen doch aus denen bisher erklaͤrten weſendlichen 
Eigenſchaften hergeleitet werden. Z. E. Die 


Trägheit kan aus der Undurchdringlichkeit und 


Bewegbarkeit erklaͤrt werden, und iſt wuͤrcklich 
keine beſondere vem Körper beiwohnende Kraft, 
ſondern nur etwas das wir uns von denen übri⸗ 
gen Eigenſchaften des Körpers als verſchieden 
vorſtellen. 2 27255 Pen 


RE, . 10. . 
Wir merken 1) bei der Ausdehnung a) 
daß uns die Graͤnzen der Ausdehnung des Koͤr⸗ 
pers unbekand ſind. Beſtehen die Koͤrper aus 


Monaden 5 ſo wiſſen wir nicht wie weit in dem ein⸗ 
ö facheſten moglichen Koͤrper dieſe Monaden von 


einanber entfernt ſein koͤnnen, um einen Koͤrper 
auszumachen. Sind aber die urſpruͤnglichen Their 
le des Körpers ausgedehnte und undurchdringli⸗ 
che Weſen; ſo wiſſen wir wieder nicht wie gros 
die Ausdehnung dieſer kleinen Theile ſei. b) 
Wir muͤſſen uns in acht nehmen daß uns die 
Ausdehnung in ſo fern ſie in abſtrakto in der 
Mathematik betrachtet wird, nicht verfuͤhre, 
von der koͤrperlichen Ausdehnung eben ſo ma⸗ 
thematiſch zu urtheilen. Ich habe dieſes ſchon 
an einem andern Orte weitlaͤuftiger ausgeführt. 
J 2) Bei der Undurchdringlichkeit bemer⸗ 
ken wir a) daß die Urſachen ber Undurchdring⸗ 

| B 3 lichkeit 
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lichkeit derer Koͤrper uns noch voͤllig unbekand 
iſt. Wir nehmen die Undurchdringlichkeit als ein 
Phaͤnomenon an, deſſen Urſache wir nicht ent⸗ 
wickelen koͤnnen, und welches wir doch zur Er⸗ 
klaͤrung derer Begebenheiten im Weltgehaͤude 
mit groſſer Bequemlichkeit gebrauchen. b) 
Daß die Undurchdringlichkeit nicht mit dem Be⸗ 
grif der Ausdehnung nothwendig verknuͤpft ſei. 
Es iſt moͤglich ſich einen Raum vorzuſtellen der 
wie der Mathematiſche voͤllig durchdrungen wer⸗ 
den kan, und wir treffen auch dergleichen Raͤu⸗ 
me wuͤrklich an, wenn wir den Schatten, ein lee⸗ 
res Zimmer und dergleichen anſehen. e) Daß 
es noch ungewis ſei, ob das undurchdringliche 
alles zum Weſen des Koͤrpers gehoͤre. Man 
ſtelle ſich vor daß der Koͤrper aus unausgedehn⸗ 
ten Monaden zuſammengeſezt ſei, daß aber jede 
Monade eine Kraft habe, zu verhindern daß kei⸗ 
ne andere in einen gewiſſen um ſie herum be⸗ 
ſtimmten Raum eindringen koͤnne. Wird nicht 
alsdenn dieſer Raum undurchdringlich fein ? 
Wird aber dieſer undurchdringliche Raum wohl 
zum Weſen des Körpers gehoͤren? Wird das 
Weſen deſſelben nicht in den Monaden ſelbſt zu 
ſuchen ſein? 3) Bei der Bewegbarkeit des 
Koͤrpers merken wir an, daß hierunter auch ſei⸗ 
ne Faͤhigkeit zur Ruhe (quiefeibilitas) mit bes 
griffen werde. Und eben dieſe Faͤhigkeit zur 
Bewegung und Ruhe ſcheint die fo genante 
Traͤgheit des Koͤrpers auszumachen. Man 
yflegt ſich zwar dieſes als eine beſondere Kraft 
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dder Eigenſchaft des Körpers vorzuſtellen, weng 

man aber die Begriffe die wir von der koͤrperli⸗ 
chen Bewegbarkeit haben genau entwickelt; ſo 
kommen wir auf eben den Begrif, den man ge⸗ 
meiniglich von der Traͤgheit hat. Denn wenn 
ein Koͤrper bewegt werden ſoll; ſo wird dazu 
eine wuͤrckende Urſache erfordert, dieſe nennen 
wir die Kraft. Soll dieſe würfen, ſo muß fie 
nach denen erſten Begriffen, die wir von der 
Wuͤrkung einer Kraft haben, angewendet wer⸗ 
den und dadurch wird fie vermindert. Dieſe 
Verminderung der Kraft ſchreiben wir dem 
Wiederſtande ober der Traͤgheit des ruhenden 
Koͤrpers zu. Eben dieſes aber wird bei einem 
bewegten Körper erfordert, wenn er ſoll zur Kur 
he gebracht werden, und alsdenn iſt es die Traͤg⸗ 
heit des bewegten Körpers. 4) Bei der Theil⸗ 
barkeit des Koͤrpers iſt es noch nicht ausgemacht 
wie weit ſie gehe, doch iſt es gewis daß ſie nicht, 
wie einige Weltweiſen in denen vorigen Zeiten 
ſich eingebildet haben, bis ins unendliche gehe. 
5) Was iſt aber die Kraft welche dem Koͤrper 
beiwohnt? Dieſe Frage iſt noch nicht völlig 
beantwortet. So viel iſt indeſſen gewis das 
es gewiſſe Kraͤfte gebe, die dem Koͤrper noth⸗ 
wendig beiwohnen, und daher zu deſſen Weſen 
gehoͤren. Dergleichen iſt die Kraft zu wider⸗ 
ſtehen, welche die Undurchdringlichkeit des Koͤr⸗ 
pers verurſacht. Ob aber noch andere Kraͤf⸗ 
te z. E. die Schwere zum Weſen des Körpers 
‚gehören, das iſt noch nicht ausgemacht, ob es 
* | B 4 gleich 
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gleich was die Schwere anbetrift ſehr wahrſchein⸗ 
lich iſt. 


2. Hauptſtuͤk. 
Die 5 


An kan die Schwere derer Koͤrper 
auf eine doppelte Art betrachten. 
Einmahl kan man ihr Daſein, und 


ihre Beſtimmungen angeben: als 
lein man kan auch zweitens ihre Urſachen be⸗ 
ſtimmen. Von dem erſten koͤnnen wir aus: ge⸗ 
machte Wahrheiten angeben, worin alle bisher 
bekandte Naturlehrer uͤbereinſtimmen: bei dem 
zweiten ſieht es aber in der Naturlehre noch ziem⸗ 
lich zweifelhaft aus. i 

§. 12. 


Was das Daſein der Schwere re 
fo ſtimmen die Naturlehrer derer neueren Zei⸗ 
ten alle darin überein, daß alle Koͤrper ſchwer 
ſind. Man hat an dieſem Satze in alten Zei⸗ 
ten gezweifelt. Man glaubte es gaͤbe abſo⸗ 
lut leichte Koͤrper. Dieſes iſt die Meinung des 
Ariſtoteles und feiner Nachfolger geweſen. 
Ob gleich ſchon Epicur erkant hat, daß alle 
Koͤrper ſchwer ſein muͤſſen. Denn dieſer griechi⸗ 
ſche Weltweiſe nam an, daß alles aus Atomen 
zuſam⸗ 
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zuſammengeſezt ſei, und er ſchrieb allen dieſen 
Atomen eine Schwere zu. Er ſchlos daher 
daß auch alle Koͤrper die aus Atomen zuſammen⸗ 
geſezt ſind ſchwer ſein muſten. Die Nachfol⸗ 
ger des Ariſtoteles beriefen ſich ſo wie ihr Lehr⸗ 
meiſter auf die Erfahrung. Einige Koͤrper 
bewegen ſich in die Hoͤhe, ohne daß man eine 
Gewalt wärt die ſie hebt. Wir finden die⸗ 
ſes an der Luft an dem Feuer, an den unter dem 
Waſſer verſteckten Holz, an denen Metallen die 
im Quekſilber untergetaucht ſind, und an ande⸗ 
ren Koͤrpern mehr. Dergleichen Koͤrper nan⸗ 
ten fie leicht. Da man aber beim Holz, Mes 
tall und anderen Koͤrpern eine wuͤrkliche Schwe⸗ 
re antraf, und dieſe Körper nur allein im Waſ⸗ 
ſer und Quekſilber leicht ſind: ſo ſchlos man 
daß die Leichtigkeit derer Übrigen. fo genanten 
leichten Koͤrper wohl auch relativ ſein koͤnte. 
Seit anderthalbhundert Jahren hat man dieſes 
genauer beſtimmt. Man hat erwieſen daß 
die Luft ſchwer ſei, daß das Feuer in gewiſſer 
Maaſſe ſchwer genant werden koͤnne, und daß 
das ſcheinbare Aufſteigen derer in ſchwereren 
fluͤſſigen Weſen verſenkten Körper blos durch den 
Druck des Fluͤſſigen verurſacht werde. Da 
man alſo an allen denen Koͤrpern von welchen 
man ſonſt geglaubt hat daß ſie leicht waͤren, ei⸗ 
ne wuͤrkliche Schwere gefunden; ſo ſind die 
neueren Naturlehrer darin einig, daß alle uns 
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bekante Koͤrper ſchwer ſind. 
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Doch es machen einige hierbei eine Aus⸗ 
nahme, die wir nicht uͤbergehen duͤrfen. Sie 
ſagen der Aether ſei nicht ſchwer und doch iſt der 
Aether ein Koͤrper. Es behaupten dieſes die⸗ 
fenigen welche die Schwere derer Körper, von 
einem Druk oder von einem Wirbel einer ſubti⸗ 
len Materie, und nicht von einer inneren Kraft 
herleiten. Haͤngt die Schwere von dem Druk 
und Bewegung einer feinen Materie ab; ſo 
kan dieſe Materie nicht ſelbſt ſchwer ſein. Da 
es aber unter denen Naturforſchern noch nicht 
ausgemacht iſt ob ein ſolcher Aether vorhanden 
ſei, und ob dieſer die Urſache der Schwere ſein 
koͤnne: fo laͤſt ſichs auch nicht mit Gewisheit bes 
ſtimmen ob er ſchwer ſei oder nicht. Der Saz 
von der Algemeinheit der Schwere gilt auch 
nur von denen Koͤrpern die uns in die Sinne 
fallen, und mit welchen wir Verſuche anſtellen 
koͤnnen. a 
Se ul ud 
Die neueren Naturforſcher behaupten fo 
gar, daß die Schwere ſich weiter erſtrecke als un⸗ 
ſere Erde. Es iſt bekand das Newton und 
Kepler eine algemeine Schwere aller Himmels⸗ 
koͤrper gegen die Sonne angenommen, und dar⸗ 
aus die Geſetze der Bewegung dererſelben auf 
eine ſehr mathemaͤtiſche Art hergeleitet haben. 
Ob dieſes nun gleich noch nicht hinreichend iſt die 
Schwere derer Himmelskoͤrper zu erweiſen, ſo 
BSH, wird 
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wird ſie doch dadurch ziemlich wahrſcheinlich. 
Ein Geſez aus welchem ſich die Haupterſcheinun⸗ 
gen des Weltgebaͤudes auf eine ordentliche und 
ungezwungene Art erklaͤren und herleiten laſſen, 
iſt ſehr wahrſcheinlich, und wird deſto wahrſchein⸗ 
licher je mehr man deſſen Uebereinſtimmung mit 
der Erfahrung beobachtet.. Nun hat man 
aus der angenommenen Schwere derer Weltkoͤr⸗ 
per, nicht nur ihre Bewegung erklaͤrt, ſondern 
auch die Erſcheinungen der Ebbe und Flut laſſen 
ſich aus der Schwere des Monden und der Er⸗ 
de gegen einander ungezwungen herleiten. Ja 
was noch am merkwuͤrdigſten ift, man hat ſo gar 
aus der Bewegung des Mondes gefunden, daß 
er bei ſeiner Schwere gegen die Erde eben des 
nen Geſetzen folge, welche man bei denen ſchwe⸗ 
ren Koͤrpern auf der Erde bemerkt hat. Da 
nemlich die Schwere abnimmt wie die Quadra⸗ 
te ihrer Entfernungen; fo hat man aus der 
beobachteten Bewegung des Mondes eben die⸗ 
ſes Geſez bei ihm bemerkt. Seine Schwere 
verhaͤlt ſich zur Schwere anderer Koͤrper nahe 
an unſerer Erde, umgekehrt wie die Quadrate ih⸗ 
rer Entfernungen. Inzwiſchen iſt doch der 
Saz von der Schwere derer Weltkoͤrper gegen 
die Sonne und unter einander, noch keine ausge⸗ 
machte Wahrheit, ſondern nur eine hoͤchſtwahr⸗ 
ſcheinliche. Denn da zu einer krumlinigten 
Bewegung dergleichen die Planeten haben, eine 
doppelte Kraft erfordert wird, eine welche ge⸗ 
gen die Sonne gerichtet iſt, und eine vermoͤge 
5 welcher 
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welcher fie ſich von der Sonne entfernen: fo koͤn⸗ 

nen doch die Phaͤnomena des Weltbaues nicht 

aus der bloſſen Schwere derer Weltkoͤrper her⸗ 
geleitet werden, ſondern man muß zugleich an⸗ 

nehmen, daß der Schoͤpfer dieſen ungeheuren 
Weltkoͤrpern einen Stoß nach einer geraden fir 

nie beigebracht, und dadurch denganzen Welt⸗ 

bau in Bewegung geſezt habe. Da man al⸗ 
fo doch annehmen muß, daß der Schoͤpfer durch 
eine beſondere Wuͤrkung dieſe Koͤrper in gera⸗ 
den Linien fortgetrieben und dieſe Kraft beſtaͤn⸗ 
dig erhaͤlt: warum ſolte es denn unmoͤglich 
ſein, daß er ihnen auch unmittelbar eine Rich⸗ 
tung gegen den Mittelpunkt der Sonne beige⸗ 
bracht habe, ohne ihnen die beſondere Kraft der 
Schwere einzudruͤken. Man ſage nicht daß 
dieſer Trieb gegen den Mittelpunkt der Sonne 
nür einen Augenblik würde gebauret haben: 
denn auch der Stos welchen der Schoͤpfer der 
Materie muß beigebracht haben, hat nicht im 
Augenblik aufgehoͤrt, ſondern dauert beſtaͤndig. 
Nimmt man alſo an, die Weltkoͤrper hätten kei⸗ 
ne Schwere, ſondern ſie haͤtten einen fortdauren⸗ 
den Stoß der ſie gegen die Sonne treibt, un⸗ 
mittelbar vom Schoͤpfer erhalten, ſo wuͤrden ſie 
fi in eben denen Gleiſen bewegen. Und 
wer wird nun entſcheiden, welches von beiden 


wahr iſt? ö 
§. 15. a 
Es iſt 2) bei der Schwere ausgemacht daß 
sa alle 
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alle ſchwere Roͤrper mit einer dergeſtalt be⸗ 
ichleunigten Bewegung fallen, daß die Rau⸗ 
me welche ſie in jedem Augenblik durchlau⸗ 
fen, ſich eben ſo verhalten wie die ungera⸗ 
den Zahlen und die Krafte, wie die Cuadra⸗ 
te de Zeiten Man hat dieſes uůͤberhaupt ſchon in 
denen älteitein Zeiten bemerkt, und Ariſtoteles 
fuͤhrt es ſo gar als einen Beweis an, daß die ſchwe⸗ 
ren Koͤrper nicht unendlich fallen koͤnten. Denn 
ſagt er wir finden, daß die Geſchwindigkeit derer 
fallenden Koͤrper beſtaͤndig zunimmt Hörte ſie nun 
nicht auf, ſo muͤſte ſie unendlich gros werden. Und 
dieſes glaubt er ſei nicht moglich). Man kan 
dieſes auf verſchiedene Art beweiſen. Zuerſt hat 
Galiläus ſich bemüht dieſes Geſez aus der Er 
fahrung zu erweiſen. Man hatte zwar über 
haupt aus der Erfahrung bemerkt, daß die Ge⸗ 
walt derer fallenden Koͤrper zunehme, allein das 
Geſez wie dieſe Kraͤfte wachſen war noch nicht 
bekand. Dieſes beſtimmte Galilaus durch 
Koͤrper die auf einer inelinirten Flaͤche herunter 
rollen. Es iſt nemlich ſchwer die Raume derer 
perpendikular fallenden Koͤrper zu bemerken, 
weil kleine Hohen in kurzer Zeit durchlaufen 
werden, und ſich in ſehr kurzer Zeit wenig beob⸗ 
uchten laͤßt. Groſſe Hoͤhen ſind aber unbe 
quem, und ein jeder hat auch nicht die Gelegen⸗ 
heit Verſuche in ſolchen Höhen anzuſtellen. Ga⸗ 
lilaͤus nam daher eine inclinirte Flaͤche, 9015 
dieſel⸗ 
*) Man ſehe biervon des berühmten Gevmeſers 
Hr. Eulers Mechanic T. I. 5. 135. 
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dieſelbe nicht ſehr hoch fein darf, und der Kor, 
per doch auf derſelben ziemlich groſſe Raume 
durchlauffen kan. Ich will hier des Galilaͤus 
eigene Worte anfuͤhren. Er ſagt ): ich ha⸗ 
be die Sache auf folgende Weiſe unterſucht. 
„In einem ohngefehr 12 Ehlen langen Holze 
„deſſen eine Seite einen halben Zoll, die andere 
aber brei Zoll breit war, ward auf der breite⸗ 
wren Seite ein Canal eingeſchnitten der ohnge⸗ 
»fehr einen Zoll breit und fo gerade als moͤglich 
„war. Dieſer war innewendig mit einem fo 
viel es ſich thun lieſſe glatten Pergamen uͤber⸗ 
„zogen, damit er deſto glatter fein moͤchte. In 
„diefem lies man eine ſehr harte und glatte me 
v tallene Kugel herunter lauffen. Wir erhoͤheten 
den Canal nach Belieben auf ein oder zwei Eh⸗ 

„len über den Horizont, und lieſſen wie geſagt 

bsdie. Kugel herunter lauffen, und merkten ſo wie 

hernach gezeigt werden ſoll, die Zeit, welche 
bfie bei Durchlauffung deſſelben zubrachte, und 

bir wiederhohlten dieſes ſehr oft, um uns von 

der Groͤſſe der Zeit deſto mehr zu überzeugen, 
Hund wir funden nie einen Unterſcheid der nur 
„den loten Theil eines Pulsſchlages betragen 

nhaͤtte . Man hat eben dieſes aber auch bei 

dem perpendikularen Falle derer Koͤrper be⸗ 

merkt. Keiner hat ſich hierin ſo viel Muͤhe ge⸗ 

geben als in vorigen Zeiten Ricciolus und Gri⸗ 

8 i 64 maldus 


*) Mechan. Dial, III. Theort II. corol, 1. 
Pp. 15% a 
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maldus ), dieſe ſtellten ihre Verſuche zu Bo⸗ 
logna auf verſchiedenen Thuͤrmen, und auch 
aus denen Fenſtern an. Der erſte dieſer Thür 
me degli Aſinelli warz 12 Roͤmiſche Schuh hoch, 
der zweite St. Petri 208. Schuh St. Patro⸗ 
ni 200 Schuh, St. Jacobi 189 und St. 
Franzisei 150. Die Verſuche ſelbſt zeigt fol⸗ 
‚gende Tabelle. e eee eee e 
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Bet einer halben Secunde 45 Schuh durch⸗ 
auffen war, in der doppelten Zei‘ einer ganzen 


a: ſes 
} . 4 a E * 
aus ihm Sturm Phyſ. elect. Tom. II. pag. 31. 
v. Wolf Verſuche Tom. II, pag. 7. 
*) Animod. in X. Diog. Laer. p. 45. 
*) lib. de motu gravium. Dahin auch die Ber ſu⸗ 
che des Truchet gehören, die er mit einer bes 
ſondern Maſchine augeſtellt. S. die Memoires 
de! Acad: de Paris, 1686. 20 
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fes jederzeit in der erſten Secunde nach Parifer 
Maaß 1571“ und etwas drüber, oder nach 
Rheinlaͤndiſchen 1506 Dieſes kan man a prio- 
ri erweiſen, weil ſich der Raum durch welchen 
ein ſchwerer Koͤrper in einer Secunde faͤllt, zu 
der halben Laͤnge eines einfachen Penduls, wel⸗ 
ches genau in einer Secunde hin und her ſchwingt, 
verhaͤlt, wie das Quadrat der Peripherie des 
dadurch beſchriebenen Bogens zum Quadrat 
des Diameters ““). Nun iſt die Länge eis 


nes ſolchen einfachen Penduls —.— von Paris 


SE 4 Gi 
fer Linien, deſſen Helfte ift 227 Die 
Verhältnis des Diameters zur Peripherie iſt 
wie 100: 314. Folglich verhält ſich das Qua⸗ 
drat der Peripherie zum Quadrat des Diames 
ders wie 98596: 10000. Daher iſt 

der Raum in einer Seeunde zu ur 


= 98596 : 10000, Und daher 4 


E r 
* 98596: 10000 — dem Raum den ber fallen 
de Körper in einer Secunde durchlauft. Das iſt 
5 18316313 : 10000 — 1831” 
3535 Laſt man dieſen kleinen Bruch weg und 
dividirt durch 12 fo erhält man 152“ welches 
von dem vorigen um weniger als 1 Zoll ver⸗ 
a C 


ſchieden 


i 5050 S. des Freyh. v. Wolf Elem, Mechan. 8. 
472. Elem. Ton, II. p. {0% 
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ſchieden iſt, dieſer Unterſchied entſteht Babes, 
weil die Verhaͤltnis des Diameters zur Peri⸗ 
pherie wie 100 zu 314 nicht genau genug iſt. 


16. 8525 

Dieſe 5 der Bewegung fal⸗ 

lender Körper, und die daher abhangende vers 
mehrte Gewalt, kan aus der einfachen Betrach⸗ 
tung der Geſetze der beſchleunigten Bewegung 
herausgebracht werden. Man bedient ſich 
hierbei gemeiniglich folgendes Beweiſes. Es 
Fig. ſtelle die Linie AB die Zeit vor in welcher ein 
1. ſchwerer Körper fälle, welche in unendlich Fleis 
ne Theile AD, DG, GM, MN und NB ge. 
theilt ſei. Auf AD ſetze man DE = AD 
perpendieular, und ziehe durch die Punkte 
D, G, M, N, B, die Paralfel-tinien DE, GH, 
ML., NO, BC, welche die in jedem Augenblik 
wachſende Geſchwindigkeiten vorſtellen. So 
werden ſich die Raume verhalten wie die Pro⸗ 
ducte aus den Zeiten in die Geſchwindigkeiten. 
Das iſt, wie die Rectangula, ADEF, DIHG, 
GK LM. u. ſ. w. Weil aber kein Körper auf 
einmahl aus feiner Ruhe in Bewegung geſezt 
wird, ſondern dieſes nur nach und nach ge⸗ 
ſchieht; ſo iſt die Geſchwindigkeit in der klei⸗ 
nen zeit AD. nicht beſtaͤndig DE geweſen, ſon⸗ 
dern vom Nichts bis zu dieſer Groͤſſe erwach⸗ 
ſen. Man kan ſich dieſelbe daher unter dem 
Dreiek ADE vorſtellen, weil dieſes gleichfalls 


entſtanden iſt, indem ſich eine gerade Linie 
don 
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von Abis DE bewegt hat, und dabei beftändig ges 
wachſen iſt. Nun ſieht man leicht daß in dem zwei⸗ 
ten Augenblik der durchlauffene Raum DEHG, 
einwerde, und nicht DIHG weil die am Ende deſ⸗ 
ſelben erlangte Geſchwindigkeit GH von DE nach 
und nach erwachſen iſt. Eben dieſes gilt von dem 
Raum GHLM im dritten Moment, und von 
allen folgenden. Da nun der Raum im zwei⸗ 
ten Augenblik dreimahl groͤſſer iſt, als derjenige 
durch welchen ſich der Koͤrper in dem erſten be⸗ 
wegt hatte. Der im dritten aber fuͤnf⸗ 
mahl groͤſſer iſt, und fo weiter: So verhalten ſich 
die Raume wie die ungeraden Zahlen, folg⸗ 
lich auch die Geſchwindigkeiten. Die Sum⸗ 
men derer Geſchwindigkeiten verhalten ſich da⸗ 
her wie die Summen dieſer ungeraden Zahlen, 
das iſt, wie die Quadrate derer Zahlen wie ſie 
in natuͤrlicher Ordnung auf einander folgen. 
Da nun bieſe Zahlen die Zeiten ausdruͤcken, fo 
verhalten ſie ſich wie die Quadrate derer Zeiten. 
Es kan aber auch eben dieſes ohne Zeichnung 

auf folgende Art erwieſen werden, wie ich die⸗ 
ſes in meinen Erſten Gründen der Natur⸗ 
lehre “) gezeigt habe. 


Man ſetze, der Körper empfange im Anfange 
des erſten unendlich kleinen Moments die unend⸗ 
lich kleine Kraft — 1, ſo wird er weil die Kraft 
beſtaͤndig den Augenblik über in ihn gewuͤrkt 

; € 2 bat, 


‘) N 65. S. 6 2 


hat, am Ende deſſelben nicht mehr die Ge⸗ 
ſchwindigkeit 1 ſondern 2 haben, denn ein Brad 
iſt ihm wärend des Augenbliks beigebracht wor, 
den. Da nun im Anfange des zweiten Au⸗ 
genbliks ihm wieder die Geſchwindigkeit D r 
beigebracht wird, ſo hat er im zweiten Augen⸗ 
blik die Geſchwindigkeit — 3. Waͤrend dies 
ſes Augenbliks aber, hat die Kraft beftändig 
fortgewuͤrkt. Am Ende des zweiten Augen⸗ 
bliks iſt daher die Geſchwindigkeit nicht drei, 
ſonſt hätte fie nicht zugenommen, fondern fie iſt 
um eins vergroͤſſert worden, und alſo — 4. 
Da nun im Anfange des dritten Augenbliks 
die Geſchwindigkeit wieder mit eins vermehrt 
wird, fo wird fie im dritten Augenblik — 5. 
Dieſes gilt von allen folgenden Augenblicken. 
Und die Geſchwindigkeiten muͤſſen daher zuneh⸗ 
men, wie die ungeraden Zahlen, das iſt, wie 
die Quadrate derer Zeiten. 


n . 8 
J Der dritte ausgemachte Saz bei der Schwe⸗ 
re iſt, daß alle ſchwere Koͤrper, in einem Rau⸗ 
me wo ihnen kein Widerſtand geſchieht von 
gleichen Höhen, mit gleichen Geſchwindig⸗ 
keiten und alſo in gleichen Zeiten fallen. Vor 
dem Galilaͤus hat vielleicht kein Naturkundiger 
im Ernſt daran gedacht, oder es nur wahrſchein⸗ 
lich gemacht, obgleich wie Muſſchenbroek “) 
ver⸗ 


* Natur wiſſenſchaft. S. 111, 6. 214. na er 
270 Ausgabe. ch ach ö 
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verſichert Epikur und Lucres dieſes ſchon ſol⸗ 
len gemuthmaßt haben. Allein Galilaus 
ſchließt dieſes ſchon mit vieler wahrſcheinlich⸗ 
keit“) aus denen verſchiedenen Geſchwindigkei⸗ 
ten die er bey dem Fall derer Koͤrper in verſchie⸗ 
denen fluͤſſigen Körpern bemerkt hat. Er 
fand, daß die Körper in Quekſilber langfumer, 
zu Boden fallen als in Waſſer, und in dieſem, 
langſamer als in der Luft. Daraus ſchloß 
er, daß die Verſchiedenheit der Zeit in dem Fall 
derer ſchweren Körper, blos aus dem Wider⸗ 
ſtand derer fluͤſſigen Materien herzuleiten fei, in 
welchen ſie falen. Und daß daher gar kein 
Unterſchied zu bemerken fein würde, wenn man 
die Koͤrper in einem von Luft leeren Raume fal⸗ 
len lieſſe. Da nun zu der Zeit als Galiläus, 
ſchrieb, die Luftpumpe noch nicht erfunden war, 
und man alſo noch keinen Luftleeren Raum hat⸗ 
te, ſo konte er das, was er muthmaſſete, nicht 
durch Verſuche erweiſen. Newton hat das 
her das, was Galilaͤus blos gemuthmaßt, auch 
durch Verſuche erwieſen “). Deſaguliers 
hat eben dieſes verſucht und durch feine Erfah: 
rungen beſtatiget. Er hat in einer Höhe von 
15 Schuh eine Guinee und ein Stüf Papier 
f herunter 


9 Mechanica Dialog. J. p. 65. editionis latine 
Lugdun. 
29 ‚Philofooh, Nature Princip. Mathe. Lib; II. 
Prop. 474 ® 
C3 
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herunter fallen laſſen, und hat gefunden, daß 
beide zugleich zu Boden gefallen, ohnerachtet 
das Papier in der Luft kaum die Helfte des 
Weges zuruͤk gelegt hatte, wenn das Gold 
ſchon völlig zu Boden gefallen war;). Man 
pflegt dieſe Verſuche auch in geringern Höhen 
anzuſtellen, da die gewoͤhnlichen Glasrecipien⸗ 
ten, aus welchen die Luft ausgepumpet wird, 
ſelten uͤber einen bis zwei Schuh hoch ſind. 
Und auch hier bemerkt man einen merklichen 
Unterſchied. Es wird der Verſuch auf ver⸗ 
ſchiedene Art angeſtellt. Gemeiniglich wird 
ein Dukaten und eine Pflaumfeder, zwiſchen 
zwei meſſingenen Platten oder Federn einge- 
klemmt, die ſich bei Herabſtoſſung einer Stan⸗ 
ge, welche ohne Luft durchzulaſſen, in die 
Glocke hineingeht, oͤfnen, beide Koͤrper fallen 
alsdenn zugleich, und erreichen auch zu gleicher 
Zeit den Boden. | | 


§. 18. 

Man kan dieſen Saz aber auch a priori 
erweiſen. Die Schwere iſt eine innere Kraft 
der Materie, ſie liegt alſo in einem jeden Thei⸗ 
le der Materie. Jedes Elementartheil hat 
alſo eben ſo viel Bemuͤhung ſich dem allgemei⸗ 
nen Schwerpunkt der Erde zu naͤhern, als das 

5 andere, 


) S. die Philofophical, Tranfad, n. 354. unb 


aus denenfeſhen des Frepherrn. v. Wolf Berk 
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andere. ſtimmt man nun an, das viel Ele⸗ 
mentartheile mit einander verbunden ſind, ſo. 
wachſt zwar die Schwere des ganzen Körpers, 
aber nicht die Schwere eines jeden Elementar⸗ 
theilchens. Da dieſe unverändert bleibt ſo 
bewegen ſich die gleich ſchweren Elementartheile 
auch gleich geſchwinde. Und die Geſchwin⸗ 
digkeit bleibt einerlei, es mögen viel oder wer 
nig Elementartheile vorhanden ſein. Die 
Geſchwindigkeit einer marſchierenden Armee 
wird nicht groͤſſer, als die Geſchwindigkeit wo⸗ 
mit ſich ein jeder einzelner Soldat bewegt. 
Hat daher ein Koͤrper wenig materielle Theile, 
ſo iſt er zwar leicht, er fälle aber doch mit eben 
ſo groſſer Geſchwindigkeit als ein anderer der 
viel materielle Theile beſizt, und alſo ſchwer iſt. 
Der Unterſchied in denen Zeiten, worin die 
Koͤrper in der Luft zu fallen pflegen, entſteht 
daher lediglich von dem Widerſtande der Luft. 
Denn da die Luft an die Oberflaͤche der Koͤrper 
anſtoͤßt, fo widerſteht fie ihrer Bewegung. 
Dieſes geſchieht deſtomehr, je groͤſſer die Ober⸗ 
fläche iſt. Nun ſetze man zwei gleich ſchwere 
Körper A und B, A ſei von ſchwererer Art, 
und nehme daher unter einerlei Schwere einen 
geringeren Raum ein, fo wird feine Oberflaͤche 
auch geringer fein, folglich auch der Widerſtand 
in der Luft kleiner. Iſt B von leichterer 
Art, ſo muß er unter eben der Schwere einen 
‚gröfferen Raum einnehmen, und daher auch ei⸗ 
ne groſſe Oberflaͤche haben, folglich von der 
N E 4 Luft 
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Luft mehr Widerſtand leiden. Nun hebt 
der Widerſtand einen Theil der Geſchwindigkeit 
auf. Der Koͤrper von ſchwererer Art muß 
daher weniger von feiner Geſchwindigkeit verlie, 
ren, als der von leichterer Art, und folglich 
Seek fallen. 


1 §. 19. 

Der Vierte aus gemachte Saz iſt, daß 
die Schwere in verſchiedenen Entfernun⸗ 
gen von der Erde verſchieden ſei. Der 
Hauptbeweis dieſes Satzes iſt die Erfahrung. 


Man findet, daß die Schwere derer Koͤrper 


auf ſehr hohen Bergen abnimmt. Man kan 
dieſes aber nicht durch Gewichte erforſchen. 
Denn die Gewichte wuͤrden eben ſo wohl leich⸗ 
ter werden, als die abzuwiegenden Koͤrper. 
Man hat es daher durch Penduln verfucht. 
Und der Herr de la Condamine *) hat es 
in Amerika wuͤrklich erfahren, daß ein Pendul 
auf einem hohen Berge weniger Schwuͤnge in⸗ 
nerhalb 24 Stunden verrichte, als an dem Ufer 
eines Fluſſes. Der Unterſchied war ſehr 
merklich. Man zehlte in dieſer Zeit auf dem 
Berge nur 98720 Schwünge, an dem Ufer 
des Amazonenfluſſes aber, deren 98770, und 
alſo so mehr. Da nun ein Pendul deſto ge 
ſchwinder vibrirt, je ſchwerer er iſt, ſo muß 
das Pendul am Ufer des Fluſſes ſchwerer ges 

N weſen 


] Volage de la Riviere des Amazones, S. 180. 
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weſen ſein als auf dem Berge. Der zweite 
aus der Erfahrung hergenommene Beweis fließt 
aus der Schwere des Mondes gegen die Erde.. 
Es iſt folgender: Es ſei in T die Erde, in L. Fig. 
der Mond. Waͤre der Mond nicht ſchwer gegen 2. 
die Erde, fo würde er ſich in der Richtung LA 
von derſelben entfernen. Da er ſich aber in 
der Richtung LB bewegt, fo muß er auſſer der 
Kraft LA auch eine Kraft gegen L. C das iſt, 
gegen die Erde haben, ſo daß er durch die 
Wuͤrkung beider Kräfte LC und LA zuſam⸗ 
men die kleine Diagonallinie LB, welche eis 
gentlich ein Stuͤk feiner Lauf bahn iſt, durchlauft. 
Nimmt man an, die Zeit in welcher der Mond 
ſich von L. bis B bewegt, fei eine Minute; fo 
kan man die Groͤſſe von LC berechnen. Dieſe 
s betraͤgt 1 100 a Nun iſt LC der Naum 
welchen der Mond vermoͤge ſeiner Schwere zu⸗ 
ruͤk legt. Er fälle daher vermoͤge feiner 
Schwere, in einer Minute durch , . 
Nun iſt eine Secunde der ſechzigſte Theil einer 
Minute, und weil die Raume bei ſchweren Koͤr⸗ 
pern ſich verhalten, wie die Quadrate der Zei⸗ 
ten, ſo muß der Raum den der Mond in einer 
Secunde durchlauft 3585 fein, von dem Raum 
durch den er ſich in einer Minute bewegt. Man 
dividire daher 150640 durch 3600 fu erhaͤlt 
man faſt 42. Der Raum den der Mond in 
einer Secunde ſeiner Schwere nach durchlauft 
N 8 betraͤgt 
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beträgt . Allein der Raum durch wel, 


chen 7 „Körper ihrer Schwere nach in 


einer Secunde bei der Erde fallen, betraͤgt 


Fig. 


3 A 37 65 Folglich verhält ſich die Gröffe 
der Schwere, bei der Erde, zu der Groͤſſe der 
Schwere in der Entfernung des Mondes wie 
159426, 542. Das iſt faſt wie 1: 3600. 
Die Schwere iſt daher in der Entfernung des 
Mondes faſt 360 0mahl geringer, als nahe bei 
der Erde, und nimmt daher mit der Entfer⸗ 


nung ab Allein eben hieraus laßt ſich auch 


das Belek beftimmen, nach welchem die Schwer 

re abnimmt. Die Entfernung des Mondes 
betrat gt ohngefehr 60 halbe Erddiameter. Da 
nun 3600 das Quadrat iſt von 60; fo ver 
haͤlt ſich die Schwere in der Entfernung des 
Mondes zur Schwere bei der Erde, wie 1 zum 
Quadrat der Entfernung des Mondes, das iſt 
aun wie die Eutfernung des Mondes. 


Fe g en daa, . 
Man pflegt dieſes aber auch ſngelbenge⸗ 5 
ſtalt a priori zu erweiſen. Man ſetze, es 


befinde ſich in einer beliebigen Entfernung g von 
dem Mittelpunkt der Erde C, ein Körper 
ABE D. Naͤher gegen den Mittelpunkt fer 
der Koͤrper abed. Man ziehe durch die 
Punkte abed, die geraden Linien Ca, Cb, Ce, 
en und verlängere f ie bis zu der Entfernung 

des 
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des vorigen Koͤrpers in A, G, F, H, fo wird 
dadurch der Raum AGF H beſtimmt. Ge 
ſezt es wuͤrde dieſer von einem gleich dichten 
Koͤrper eingenommen; ſo wird ſich die Schwe⸗ 
re des Körpers AE zur Schmere von AF vers 
halten wie ABxAD zu AGJ AH. Da 
nun die Schwere nach den perpendicularen 
Richtungen AC, GC, FC, und HC wuͤrkt, 
ſo muß ſie auf den Koͤrper abed eben ſo ſtark 
würden als auf AGF H. Nun find die drei⸗ 
ecke Cad und CAH einander ähnlich, und es 
verhält ſich daher Ca: ad CA; AH. Es 
iſt daher AH adx CA, Da aber auch 
. Ca 
die Dreyecke Cab und CAG ähnlich finds 
fo verhaͤlt ſich Ca :a b S CA: A U und AG 
DCAx ab. Daher if, AH x AG = 


Ca 8 
ad x CA x C Ax ab - ad xab x C Ax, Iſt 
Ca Ca Ca? er 


dieſes, fo verhält ſich AH x AG: ad x ab 
CA: Ca“. Das heiſt, die Groͤſſen derer 
Koͤrper verhalten ſich wie die Quadrate derer 
Entfernungen. Da nun 46 FH eben fo 
ſchwer iſt wie abed aber ungleich groͤſſer, fo 
muß ein gleich groſſer Theil des Körpers AGF 
nothwendig leichter ſein, und alſo die Schwere 
mit der Entfernung ſein vermindert worden. 
Geſezt aber, die Schwere des Koͤrpers 
ABED ſei A die Schwere von . 

a 8 
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0 iſt Pıp = u url 
| Ca? 4 
Man multipieire die beiden lezten Glieder mit 
Ea? Cas; ſo iſt P: P ABXAD Xx Cas: 
ad x ab x CA. Da nun ABxAD die Maſ⸗ 
fe des Körpers A E iſt, ad x ab aber die Maſ⸗ 


ſe des Körpers ae, fo nenne man diefe m, und, 


jene M; jo iſt Pep = MxQa’:mxCA“ 
Sind daher die Maſſen einander gleich, und 
man ſezt fie t, fo iſt P: p TI Cas: CA. 
Es iſt aber Ca die Entfernung des Korpers a e, 
CA aber die Entfernung von AE. Folglich 


. verhalten ſich die Schweren derer Koͤrper gegen 


einander umgekehrt wie die uad rate derer 
aer igen 


3 ee 


Der fünfte audgechadhte Saz iſt: Die 


Schwere iſt nicht an allen Orten der Er⸗ 


de gleich gros. Dieſes kan auf eine doppel- 
te Art beſtimmt werden. 1) Erftlich find nicht 


alle Theile der Oberfläche. der Erde gleich weit 


x 


| ‚Be befinden ſich theils Berge auf derſelben, der 


von dem Mittelpunkt derſelben entfernt. Da 
nun die Schwere abnimmt wie das Quadrat der 
Ent fernung; ſo muͤſſen diejenigen Koͤrper ſchwe⸗ 
rer ſein, welche dem Mittelpunkt der Erden 
näher find... Dieſes geſchieht wieder auf eine 
doppelte Art. Einmahl iſt die Oberflaͤche der 
Erde nicht mathematiſch rund ſondern uneben. 


ren 
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ren Spitzen ſich ſehr weit von der Oberflaͤche ent / 
fernen, theils iſt das Land hoͤher. So liegt 
Boͤhmen und die Schweiz ungleich hoͤher als 
Niederſachſen. Holland und Egypten liegen 
nicht nur niedriger als die ſie umgebenden Laͤn⸗ 
der, ſondern auch ſo gar niedriger als die Ober⸗ 
flaͤche des Meers. In denen erhabenen Orr 
ten und auf den Bergen muß die Schwere dus 
her geringer ſein als in den Thaͤlern und niedrig 
liegenden Laͤndern. Zweitens iſt die Erde auch 
nicht kugelrund. Sie iſt, wie man durch die 
neueſte Beſtimmung derer groͤſten Geometer ſo 
wohl als durch die Berechnung des Newton 
gefunden hat, eine Afterkugel die zwiſchen dem 
Polen platter iſt als unter dem Aequator. Die uns 
ter denen Polen gelegenen Laͤnder find daher dem 
Mittelpunkt der Erde näher, als die Länder uns 
ter dem Aequator: und muß daher nicht die 
Schwere unter denen Polen groͤſſer fein? 2) 
Zweitens lehrt uns die Aſtronomie daß ſich die 
Erde um ihre Axe drehe. Nun iſt es bekand 
daß der Schwung deſto gröffer fei, je weiter die 
bewegten Theile von bem Ort entfernt ſind um 
welchen die Bewegung geſchieht. Da nun die 
unter dem Aequator liegenden Laͤnder weiter von 
der Axe entfernt ſind als die gegen die Pole zu; 
fo muß der Schwung der Erde bei ihnen merke 
lich groͤſſer ſein, als nahe bei denen Polen. Es 
iſt aber dieſer Schwung der Schwere entgegen 
geſezt. Die Schwere treibt die Koͤrper gegen 
; 55 die 
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die Erde, dieſer Schwung aber ſucht ſie davon 
zu entfernen. Da nun zwei einander entgegen⸗ 
geſezte Kraͤfte einander aufheben; ſo muß der 
Schwung einen Theil der Schwere vernichten. 
Iſt daher der Schwung groͤſſer, fo muß ein groͤſ⸗ 
ſerer Theil der Schwere verlohren gehen. Die⸗ 
ſes iſt ein neuer Grund, warum unter dem Ae⸗ 
quator die Schwere abnimmt. Bei denen Po⸗ 
len iſt der Schwung geringer, die Schwere 
verliert weniger und es bleibt deren mehr uͤbrig, 
die Koͤrper muͤſſen daher gegen die Pole zu 
ſchwerer ſein. Beides trift ſehr genau mit 
der Erfahrung uͤberein, und beide Urſachen ſind 
gleichfals durch die Erfahrung ausgemacht. 
Die Umdrehung der Erde iſt aus der Aſtrono⸗ 
mie gewis, und die Figur der Erde iſt durch 
die Bemuͤhungen eines Maupertuis, Conda⸗ 
mine, Gooin und anderer ziemlich genau be⸗ 


ſtimmt. 


5 F. 920: 

Richer iſt der erſte geweſen, der im Jahr 
1672. auf der Inſul Cajenna gefunden daß das 
Pendul um 13 Linie verkuͤrzt werden, muͤſſen wenn 
ſeine Uhr die taͤglich um mehr als 2 Minuten zu 
langſam gieng, mit der wahren Zeit uͤbereinſtim⸗ 
men ſolte. Nun kan eine Penduluhr aus zwei 
Urſachen langſamer gehen, einmahl wenn das 
Pendul ſich verlaͤngert, und zweitens wenn das 
an ſelbigen befindliche Gewicht leichter wird. 
Das erſte hat nicht ſtat haben koͤnnen. Denn 
| es 
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es hatte das Pendul durch nichts koͤnnen verlaͤn⸗ 
gert werden als durch die groͤſſere Waͤrme unten 
dem Aequator. Dieſes iſt aber aus zwei Gruͤn⸗ 
den nicht wahrſcheinlich. Erſtlich betraͤgt die 
Verkuͤrzung ungleich mehr als die Ausdehnung 
die moͤglicher Weiſe durch die Sonnenwaͤrme 
hätte geſchehen koͤnnen. Zweitens hat mau in 
Lapland gefunden daß in gleicher Wärme mit 
Paris, welche man durchs Einheitzen genau 
nach dem Thermometer beſtimmt, dennoch die 
Vibrationen zugenommen. Da alſo die ver⸗ 
änderte Laͤnge des Penduls nicht an der Ver⸗ 
minderung in der Bewegung der Uhr ſchuld ge⸗ 
weſen, wenigſtens man dieſer allein fie nicht zus 
ſchreiben kan, ſo muß eine Veraͤnderung in der 
Schwere des Gewichts erfolgt fein, und es muß 
etwas von ſeiner Schwere verlohren haben. 
Hiermit ſtimmt dasjenige völlig überein, was 
Jarin, des Hayes, Couplet und die vor ei⸗ 
nigen Jahren unter den Aequator abgeſchikten 
Franzoͤſiſchen Mathematiei Condamine, Go⸗ 
din und Bouguer in Amerika bemerkt haben. 
Eben ſo fanden die Mathematiei welche im Jahr 
1736. nach Lapland geſchikt wurden, daß zu 
Pello das Pendul taͤglich 59 Secunden geſchwin⸗ 
der ging als zu Paris, und daß daher die Schwe⸗ 
ve gegen die Pole der Erde zunehme. f 
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Vom Zusammenhange. 
eee §. 23. | zu 


Er Zuſammenhang derer Koͤrper iſt ei⸗ 
ne ſo bekandte und gemeine Erſcheinung, 

3 9 daß man nie daran hat zweifeln koͤn⸗ 
nen. Man hat es zu allen Zeiten ges 
wuſt, daß die koͤrperlichen Theile unter einander 
verbunden ſind, und durch dieſe Verbindung 
mit einander, beiſammen erhalten werden. Al⸗ 

lein man hat erſt in neueren Zeiten die beſonde⸗ 

ren Geſetze des Zuſammenhanges unterſucht 

und durch Verſuche verſchiedene Veraͤnderun⸗ 

gen und Erſcheinungen bemerkt. Die Urſa⸗ 

chen des Zuſammenhanges ſind zwar noch nicht 

mit ſolcher Gewisheit ausgemacht, daß alle Na⸗ 

turforſcher darin uͤbereinſtimmen ſolten. Ver⸗ 

ſchiedene berufen ſich noch auf eine ſubtile Ma⸗ 

terie, einen Aether oder etwas bergleichen, wel⸗ 

cher durch feinen Druk oder Elaſticitaͤt die Theis 

le eines Koͤrpers zuſammen erhalten ſoll. An⸗ 

dere glauben es ſei eine innere Kraft und von 

der Attraction nicht verſchieden. Und endlich 

behaupten einige, es ſei zwar eine innere Kraft, 
fie fei aber von der anziehenden Kraft verfchies 

den, ſie wuͤrke nicht anders als bei der Beruͤh⸗ 

rung zweier Koͤrper. Uns iſt aber daran Kor 

w gele⸗ 
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gelegen, wir werden nur bei denen ausgemach⸗ 
ten Wahrheiten uns aufhalten, und da finden 
wir hier folgende. 


§. 24. 

1) Erſtlich iſt es ausgemacht, daß alle 
koͤrperliche Theile zuſammenhangen ſo 
bald ſie ſich unmittelbar beruͤhren. Die⸗ 
ſes iſt die Urſache des Zuſammenhanges derer 
zuſammengeſezten Körper. Ihre Elementar- 
theile beruͤhren ſich unmittelbar und hangen zu⸗ 
ſammen. Da nun dieſes von allen Theilen gilt, 
ſo muß es auch vom ganzen gelten. Wir ma⸗ 
chen daher den Schlus, daß ſo bald zwei mate⸗ 
rielle Theile fo nahe gebracht werden koͤnnen daß 
fie ſich berühren, fo müffen fie zufammenhans 
gen, und fo bald diefe unmittelbare Berührung 
aufhoͤrt, fo muß auch der Zuſammenhang ent 
weder ganz aufhoͤren oder doch vermindert wer⸗ 
den. Daher geſchieht es daß das Feuer den 
Zuſammenhang einiger Körper vermindert, in⸗ 
dem es die Theile weiter von einander bringt, 
und verurſacht, daß ſie ſich nicht mehr beruͤh⸗ 
ren. Es laͤßt ſich hieraus das Schmelzen des 
rer Körper und andere aͤhnliche Begebenhei⸗ 
ten erklaͤren. x 


Er $. 25. | 
2) Zweitens ift es gewis, daß der Zu⸗ 
ſammenßhang denen Beruͤhrungspunkten 
D ö pro⸗ 


so 3. Sauptſtuͤk. ie 
proportionirt ſei. Man ſiehet dieſes an 
zwei Cilindern von Blei, deren Grundflaͤchen an 
einander gedrüft werden. Beide hangen wenig 
zuſammen. Werden fie aber mit einem Meſ⸗ 
ſer glat gemacht, und an einander gedrukt, ſo 
hangen fie mit einer groſſer Gewalt zuſammen. 
Weil die Bleicilinder nicht völlig glat find, ‚fe 
verhindern die hervorragende Theile, daß ſie ſich 
nicht gehörig berühren koͤnnen, werden aber Dig, 
fe Hervorragungen weggenommen, fo. müffen 
ſich beide Cilinder freilich in mehreren Punkten 
berühren. Je ſtaͤrker man dieſe Cilinder an ein⸗ 
ander druͤkt, deſto mehr hangen ſie zuſammen. 
Denn weil das Blei weich iſt, ſo drucken ſich 
nicht nur die Hervorragungen nieder, ſondern 
es wird auch in die Ritzen und Hoͤlungen mit 
Gewalt hineingetrieben, und dadurch die Be, 
ruͤhrungspunkte ungemein vermehrt. Daher 
kommt es daß die fluͤſſigen Körper ſich fo leicht 
an andere Körper anhangen. Das Waſſer 
hangt ſich an den hineingetauchten Finger. 
Denn die fluͤſſigen Koͤrper beſtehen aus unge⸗ 
mein kleinen Theilen, und haben eine volkomme⸗ 
ne glatte Oberfläche, fie berühren daher einen 
feſten Körper in vielen Punkten und hangen init 
ihm zuſammen. a : En 


28 f 
33), Drittens iſt man darin einig, daß der 
Zuſammenhang derer Boͤrper der mehrt 
werde, wenn man zwiſchen dieſelbe, ſol⸗ 
1 7 che 
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che fluͤſſige Koͤrper bringt, welche nur in 
die Zwiſchenraͤume derſelben eindringen, 
ihre kleinſten Theilchen aber nicht aufloͤ⸗ 
ſen: daß er aber vermindert werde, wenn 
die kleinſten Theilchen deſſelben zugleich 
aufgeloͤßt werden. Von beiden uͤberzeugt 
uns die Erfahrung. Wenn man ein Blech auf 
eine befeuchtete Glasplatte ſtark andrukt ſo haͤngt 
es mit demſelben ſehr merklich zufammen Muſ⸗ 

ſchenbroek hat 8 0 faſt unzehlbare Verſu⸗ 
che angeſtellt. Er hat Cilinder von verfchiedes 

ner Art welche 1, 916 eines Rheinlaͤndiſchen Zol⸗ 

les im Durchmeſſer hatten, zuerſt dergeſtalt er⸗ 

bizt, daß ſie die Waͤrme des ſiedenden Waſſers 

erhalten haben ). Hierauf hat er Unſchlit 

zwiſchen fie gebracht und dieſes kalt werden la 

ſen. Hier hat er wahrgenommen, daß die 

Eilinder von Blei mit einer Gewalt von 275 
Ib die von weichem Eiſen mit 30018, aus ſchwar⸗ 

zen Marmor mit 230 Ib, aus weiſſen Marmor 

mit 225 lb, aus gehaͤrtetem Stahl mit 225 15 
aus rothen Kupfer mit 200 Ib u. ſ. w. zuſam⸗ 

mengehangen haben. Bei vermehrter Hitze 
derer Körper iſt der Zuſammenhang derer Eis 
linder von weiſſem Marmor 600 Ib, derer von 

Eiſen 950 IB, derer von rothen Kupfer 850 6 

geweſen. Das Waſſer verurſachte bei derglei⸗ 

chen Cilindern von Meſſing nur einen Zuſam⸗ 

8 D 2 men⸗ 


*) S. Muſchenbroeks Naturl. Cap. 19. S. 201. 
f. Krafiii prælect. phyſ. T. I. cap. II. p. 219. 
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menhang von 12 Unzen, das Ruͤbenoͤl von 19 
Unzen, Colophonium 850 15 und Pech 140015 
Talg aber 800 5. Bei allen dieſen Fällen 
dringt ein fluͤſſiger Koͤrper dergleichen das Waſ⸗ 
ſer, Oehl, geſchmolzenes Unſchlit, Edlophonium, 
Pech und dergleichen iſt, in die Zwiſchenraͤume 
und Hoͤhlungen derer Koͤrper hinein, und ver⸗ 
mehrt ihren Zuſammenhang. Die Urſache 
dieſes verſtaͤrkten Zuſammenhanges, muß in dem 
$. 25. angeführten algemeinen Geſez geſucht wer⸗ 
den. Koͤrper deren Oberflaͤchen nicht volkom⸗ 
men glat find, koͤnnen ſich in wenig Punkten 
beruͤhren. Sie hangen daher auch nicht ſtark 
zuſammen. Werden aber die Zwiſchenraͤume 
und Vertiefungen mit einer ſolchen Materie an⸗ 
gefuͤllt die ſtark mit dem Koͤrper ſo wohl als un⸗ 
ter ſich zuſammenhangt; fo werden die Oberflaͤ⸗ 
chen dieſer Koͤrper dadurch glatter gemacht, und 
es kommt daher zu dem Zuſammenhang derer 
Beruͤhrungspunkte beider Koͤrper, auch der Zu⸗ 
ſammenhang der zwiſchen fie gebrachten zähen 
Materie. Und muß nicht dadurch der Zuſam⸗ 
menhang beider Koͤrper groͤſſer werden? | 
Werden aber die Theile des Körpers durch 
die zwiſchen fie gebrachte fluͤſſige Materie aufge⸗ 
loͤßt; ſo wird der Zuſammenhang vermindert. 
Feuchtes Papier haͤngt aus dieſer Urſache weni⸗ 
ger zuſammen als trockenes, weil die Theile des 
Papiers im Waſſer aufgeloͤßt und ihr Zuſam⸗ 
menhang vermindert wird. 33 
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Von den fluͤſſigen Körpern 
uͤberhaupt. 


$. 27. 


9 Ei der Natur der Fluͤſſigkeit und denen 
Urſachen derſelben, finden ſich ſo viel 
Schwierigkeiten, und die Naturlehrer 
ſind noch fo wenig darin einig, daß ich 
mich nicht getraue etwas davon als eine völlig 
ausgemachte Wahrheit vorzutragen. Es iſt 
freilich hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die Fluͤſſigkeit 
blos von einem gewiſſen Grad der Feinheit der 
Materie und des ſchlechten Zuſammenhanges ab» 
hange, wie ich das an einem andern Orte aus; 
fuͤhrlicher gezeigt habe. S. Erſte Gruͤn⸗ 
de der Naturlehre 2 Theil 1. Cap. Allein 
es giebt noch anſehnliche Naturlehrer, welche 
zur Fluͤſſigkeit etwas anders erfordern. Herr 
Prof. Winkler *) leitet die Fluͤſſigkeit des Waſ⸗ 
ſers und Quekſilbers aus der Bewegung des 
zwiſchen ihren kleinſten Theilen befindlichen 
Feuers her, und eben dieſes thut auch der feel. 
Canzler Freiherr von Wolf ) ja er behaup⸗ 
a de 
*) Aufangßgr. der Phiſ. S. 205. und 295. 


„) Vernünft. Ged. von den Würkung. der Nas 
tur 8 55. f 
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tet ausdruͤklich daß alle Fluͤſſigkeit eine fremde 
Materie erfordern, die ſich zwiſchen denen Thei⸗ 
len eines Koͤrpers befinde. Es rühret ſagt 
er, die Fluͤſſigkeit einer Materie von ei⸗ 
„ner veraͤnderlichen oder fremden Mate⸗ 

» rie her, welche hindert daß Theile die 
»fonft einander genau berühren, und von 

fremder Materie zuſammengetrieben 

»würden, daß fie an einander hingen, nun 

»nicht einander berühren, noch weniger 

„an einander hangen Fönnen». Andere 

behaupten, daß die Theile derer fluͤſſigen Koͤrper 

ſich in beſtaͤubiger Bewegung gegen alle moͤgli⸗ 

che Richtungen befinden, und ſuchen die Urſache 

der Fluͤſſigkeit hieraus herzuleiten. ) Die meh⸗ 

reſten Engellaͤnder und die ſo ihnen folgen, ſu⸗ 

chen die Urſache und Beſchaffenheit derer fluͤſſi— 

ger Koͤrper nur in der Groͤſſe, Figur und anzie⸗ 

henden Kraft oder dem Zuſammenhang derer 

kleinſten Theile “). Da alſo hierin nicht alle 

Naturlehrer uͤbereinſtimmen, welches doch zu 

einer ausgemachten Wahrheit erfordert 

wird; ſo werden wir nur einige die Schwe⸗ 

; re 


%) Rohaulti_phyf. p. 1. t. 22. 


*) Muſchenbroeks Naturl. Cap. 20. S. 303. 
u. f. nach der teutſchen Ausgahe. Kraſtis præ- 
lectiones P. I. cap. 12. Clarkius in not, ad Rohault 


phyſ. p. 112. Herr Hofrath Sambergers phy le. 
H. 110. u. f. 
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re derer fluͤſſigen Körper. betreffende Saͤtze hier 
anfuͤhren, worin man voͤllig einig iſt. ö 


58. 28. 1 
Es iſt bei denen fluͤſſigen Koͤrpern 1) aus⸗ 
gemacht, daß ſte nicht nur wie andere Koͤr⸗ 
per uberhaupt ſchwer ſind, ſondern auch 
ihre Schwere unter einander ſelbſt derge⸗ 
ſtalt ausüben, daß jedes Theil derſelben 
von denen übrigen gedrukt wird. Dieſer 
Saz ſchien anfangs ſo ſeltſam und ſo ſehr mit 
der Erfahrung zu ſtreiten, daß Boile ihn unter 
die paradoxa hydroftatica rechnet und ihn dar’ 
her mit vielen Umſtaͤnden beweiſt.) Wenn 
man feſte Köper auf einander legt, z. E einen 
Hauffen Steine, und man ſtekt die Hand zwiſchen 
bieſelbe, fo wird die Hand von denen oberen 
Steine gedrukt. Das fuͤhlt ein jeder und man 
hat daher nie an der Wahrheit der Sache ger 
zweifelt, daß feſte Koͤrper nicht nur zuſammen 
ihrer Schwere nach auf andere ſondern auch ſich 
unter einander druken. Allein bei fluͤſſigen Koͤr⸗ 
pern ſcheint dieſes nicht zuzutreffen. Wenn 
man die Hand in ein groſſes Gefaͤs mit Waſſer 
ſtekt, ſo liegt uͤber derſelben nothwendig eine 
groſſe Waſſerſeule, wenn ſie ſehr tief unter das 
Waſſer gehalten wird. Gleichwohl fuͤhlen wir 
den Druk derſelben im geringſten nicht. Man 
machte daher in den vorigen Zeiten daraus den 
N D 4 Schlus 


) Farad. Hydr. Parad, I. Pp. 9, edit Genev. 
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Schlus, daß das Waſſer und ſo alle uͤbrige fluͤſ⸗ 
fige Korper, im Waſſer nicht ſchwer wären. 
Man kan aber den Saz daß die fluͤſſigen Koͤr⸗ 

per ihre eigenen Theile drucken durch folgende 
Verſuche erweiſen. Man nehme Terpentin⸗ 
oͤhl, fuͤlle damit eine gläferne auf beiden Seiten 
offene Roͤhre an, welches durch das Saugen 
ſehr bequem geſchehen kan. Man halte die obe⸗ 
re Oefnung mit dem Finger zu, daß unten nichts 
heraus flieſſe, und ſtecke die Roͤhre mit der un⸗ 
teren Oefnung dergeſtalt ins Waſſer, daß das 
Terpentinoͤhl etwas höher ſtehe als die Oberflaͤ⸗ 
che des Waſſers. Alsdenn thut man den Fin⸗ 
ger von der oberen Oefnung der Roͤhre weg, ſo 
wird nichts von dem Oehl welches leichter iſt als 
das Waſſer heraus flieſſen. Zieht man aber die 
Glasroͤhre etwas weiter in die Hoͤhe, fo daß 
das Oehl mit dem Waſſer das Gleichgewicht 
nicht mehr halten kan, fo fängt es an tropfen⸗ 
weis aus der Glasroͤhre heraus zu flieſſen, und 
dieſes geſchieht deſto ſtaͤrker, je weiter die Glas⸗ 
roͤhre hervorgezogen wird. Dieſen Verſuch 
giebt Boile an, und man kan aus demſelben 
folgendes ſchlieſſen: Erſtlich weil das Terßen⸗ 
tinoͤhl im Waſſer nicht ſeiner Schwere nach nie 
dergeſunken iſt, ſo muß etwas da geweſen ſein 
das mit der Schwere des Terpentinoͤhls das 
Gleichgewicht gehalten hat. Nun iſt an der 
Oefnung der Glasroͤhre nichts geweſen als Waſ⸗ 
ſer, es muß daher dieſes mit dem Terpentinoͤhl 
das Gleichgewicht gehalten haben. Ein Koͤr⸗ 
f per 
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per der mit einem ſchweren Körper das Gleich⸗ 


gewicht haͤlt muß ſelbſt ſchwer ſein. Das Waſ⸗ 
ſer muß daher ſeiner Schwere nach auf das Ter⸗ 
pentinöhl gewuͤrkt haben. Und weil ſich die 
Oefnung der Glasroͤhre mitten im Waſſer ber 
funden, fo muß das Waſſer auch mitten im Waſ⸗ 
fer ſchwer fein, und feiner Schwere nach wuͤr—⸗ 
ken. Zweitens weil das Terpentinoͤhl heraus 
fließt je weiter man die Glas roͤhre aus dem Waſ⸗ 
fer herauszieht, fo muß eine niedrige Waſſer⸗ 
ſaͤule nicht im Stande fein mit dem Oehl das 
Gleichgewicht zu halten. Ein Koͤrper der mit 
einem anderen das Gleichgewicht nicht mehr hals 
ten kan iſt leichter. Das Waſſer muß daher in 
einer geringeren Hoͤhe leichter ſein. Das heiſt, 
es drukt feiner Hoͤhe nach. 


Ich habe dieſen Verſuch folgendergeſtalt nach 


2 


gemacht. Ich fuͤllete ein etwas hohes Glas AB bis 


— 


Fig | 


in FG etwan einen halben Zoll hoch mit Quekſilber 4. 


und das uͤbrige mit Waſſer. Ich ſtekte in daſſelbe 
eine Glas roͤhre CD deren Diameter faſt 2.“ war 
dergeſtalt daß ich die obere Oefnung C mit dem 
Finger feſt zuhielt, damit kein Waſſer hinein drin⸗ 
gen moͤchte, die untere Oefnung D aber ganz 
in dem Quekſilber war. Hierauf öfnete ich die 
Roͤhre in C, fo fort ſtieg das Quekſilber über 
die Oberfläche FG in der Roͤhre bis in E in die 
Hoͤhe. Wenn etwas Waſſer aus dem Gla⸗ 
ſe behutſam herausgegoſſen, oder mit Huͤlfe ei⸗ 
nes feinen Stechhebers herausgehoben wird, ſo 
D 5 faͤl 
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faͤlt das Quekſilber von E herunter. Und es 
muß daher durch die Schwere oder den Druk 
des Waſſers bis in E fein erhalten worden. 
Nimmt man dazu eine ſehr enge Roͤhre, ſo kan 
man wenn die Oefnung D aus dem Quekſilber 
herausgezogen wird, das Theil deſſelben ED 
ſchwebend erhalten wenn es ſich zur Hoͤhe des 
Waſſers verhält wie 1: 14. i 


Boile )) giebt noch einen Verſuch an wos 
durch man ſo gar zeigen kan, daß das Waſſer 
mit dichten und ſehr ſchweren Koͤrpern als Kupfer 
und Blei das Gleichgewicht halten kan, wenn 
man ſie dergeſtalt unter das Waſſer bringt das der 
Druk deſſelben nur von unten her beſtimmt wird. 
Sturm hat dieſes Inſtrument verbeſſert “) 
und ich habe es in den Erſten Guͤnden der 
Naturlehre $. 179. beſchrieben. a 


29. 

2) Der zweite ausgemachte Saz iſt: alle 
fluͤſſige Koͤrper ſtehen in Gefaͤſſen di mit 
einander gemeinſchafft haben gleich hoch 
wenn fie ſich in Freiheit befinden, die Gefaͤf⸗ 
fe mögen fo weit und ſo gebogen fein wie fie 
nur immer wollen. Ich habe dieſen bekan⸗ 
ten Hidroſtatiſchen Saz mit Fleis eingeſchrenkt 
durch die Beſtimmung, daß die fluͤſſigen Koͤrper 

| = 3 


* 


6) J. c. pug. 85. 
%) Colleg. Curioſ. Fart, I. Teut, IV. pag. 23. 
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in Freiheit fein muͤſſen. Sonſt kan es ſehr 
leicht geſchehen, daß durch den Druk der Luft oder 
einer anderen fluͤſſigen und feſten Materie, eine 
ungleiche Hoͤhe verurſacht wird. Ich werde 
aber die Beweiſe dieſes Satzes nicht anfuͤhren, 
weil man ſie nicht nur in allen Compendiis der 
Naturlehre ſondern auch in denen mathemati⸗ 


ſchen Werken antrift. Gemeiniglich wird er 


aus der Gleichheit der Kraͤfte hergenommen, da 


in einer engen Roͤhre das Waſſer wenn es be⸗ 


wegt werden ſolte, eben ſo viel Kraft erfordert 


ob es gleich weniger Maſſe beſtzt als in der weis 


teren, weil es ſich durch einen groͤſſeren Raum 
der Höhe nach muͤßte bewegen laſſen. Da es 
in der weiteren Roͤhre ſich mit mehrerer Maſſe 
durch einen geringeren Raum bewegen wuͤrde. 
Ich habe in denen Erſten Gruͤnden der Na⸗ 
turlehre einen ganz anderen Beweis dieſes Sa⸗ 
tzes gegeben. 


i 8 ah 
Daraus folgt. 3) Daß alle fluͤſſige Roͤr⸗ 
per ihrer Höhe hach drucken, und auch die 


engeren Cilinder, eben fo viel Vermoͤgen be⸗ 
ſitzen als weitere, wenn ſie mit ihnen Ge⸗ 


meinſchafft haben. Dieſer Saz muß recht 


verſtanden werden weil er in vorigen Zeiten zu 


vielen Misverſtaͤndnis und Streitigkeiten Anlas 
gegeben. Man ſetze daher es ſei eine Waſſer⸗ 
fäule 3 Schuh hoch, ihr cubiſcher Inhalt ſei 30 
eubifche Zoll. Da jeder Cubiczoll Waſſer ohn⸗ 

15 : gefehr 
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gefehr 2 Loth zu wiegen pflegt, ſo iſt die 
Schwere dieſer Waſſerſaͤule an ſich ohngefehr 
60 Loth, und ſo viel vermag ſie auch nur an und 
vor ſich zu überwinden. Geſezt aber dieſe Saͤu⸗ 
le werde mit einen andern Cilinder von eben der 
Hoͤhe der aber 10 mahl weiter ſei, verbunden, 
ſo wird in denſelben zehnmahl mehr Waſſer ge⸗ 
hen, und ſeine Schwere wird 600 Loth ſein. 
Mit dieſer Waſſerſaͤule wird obiges Waſſer 
das Gleichgewicht halten. Und muͤſſen daher 
nicht obige 60 Loth jezt eine Gewalt von 600 
Loth ausuͤben? Schneidet man nun einen Theil 
der weitern Roͤhre das 500 Loth wiegt ab, und 
legt auf den uͤbriggebliebenen untern Theil an 
deſſen Stelle 500 Loth an Gewicht; ſo wird 
hier in der Schwere gar nichts geändert. Denn 
500 Loth Blei oder Meſſing woraus das Ges 
wicht beſteht find eben fo ſchwer als soo Loth 
Waſſer. Es muß daher das Gleichgewicht 
bleiben wie vorhin. Nuumt man aber weniger 
als 500 Loth z. E. nur 450. Loth; fo, kan das 
Gleichgewicht nicht bleiben, ſondern die 450 
Loth muͤſſen von denen 60 Loth Waſſer in der 
engen Roͤhre in die Höhe gehoben werden. 
Man ſieht dieſes ſehr deutlich an dem Wolfi⸗ 
ſchen anatomiſchen Seber. 


D RNIT 
243) Vierdtens, iſt es ausgemacht, daß alle 
Speciſice ſchwerere Koͤrper welche in fluͤſ⸗ 
ſige Koͤrper eingehaͤngt werden, fo viel von 
ihrer 
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ihrer Schwere in denenſelben verliehren, 
als der fluͤſſige Koͤrper wiegt der in den 
Raum des feſten geht. Dies iſt ſchon vom 
Archimedes erwieſen worden. Es kan dieſer Saz 
aber auch durch Verſuche ſo wohl, als aus der 
Theorie der Schwere des Waſſers uͤberhaupt her⸗ 
geleitet werden. Wenn man einen Koͤrper von 
groͤſſerer beſonderen Schwere an einen Faden 
bindet, und ihn im Waſſer oder einer andern 
beliebigen Aüffigen Materie von geringerer bes 
fonderen Schwere einhaͤngt, und ſich den Ver⸗ 
luſt der Schwere dieſes Körpers merkt, Hier, 
auf ein hohles Gefaͤs, das juſt ſo gros iſt als 
der vorige Koͤrper, mit Waſſer fuͤllt, ſo fin⸗ 
det man, daß das Waſſer ſehr genau eben ſo 
ſchwer iſt, als der Koͤrper von ſeinem Gewichte 
verlohren hatte. 55 


F | 
Daraus folgt. 5) Fuͤnftens, daß die fluͤſ⸗ 
ſigen Roͤrper nicht nur unterwerts ſondern 
auch aufwerts drucken. Denn indem die 
Theile des fluͤſſigen Körpers gegen alle Seiten 
beweglich ſind; ſo werden ſie ein Vermoͤgen 
haben, ſo wohl unterwerts, ſeitwerts, als auf⸗ 
werts ſich zu bewegen. Wird daher der Wir. 
derſtand unten genommen, ſo erfolgt die Be⸗ 
wegung unten, wie man dieſes leicht erfahren 
kan, wenn man unten eine Oefnung in ein Ge 
fas macht. Wird der Widerſtand ſeitwerts 
weggenommen, ſo erfolgt die Bewegung ſeit 
ö werts⸗ 
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werts. Man ſieht dieſes an einem jeden Ge⸗ 
faͤs, in welches auf der Seite eine Oefnung an⸗ 
gebracht wird, der in demſelben enthaltene, 
fluͤſſige Körper ſpringt in einem bogen Strahl 
heraus, der deſto weiter iſt, je groͤſſer die Hoͤ⸗ 

he des fluͤſſigen Körpers über der Oefnung iſt. 
Und endlich kan man den aufwerts gehenden Druk 
deutlich zeigen, wenn man eine Glasroͤhre die auf 
beiden Seiten offen iſt, mit dem Finger auf der 

oberen Seite zuhaͤlt, ſo daß die Luft nicht her⸗ 
aus kan, und ſie alsdenn mit der unteren Oef⸗ 
nung ins Waſſer ſtekt. Das Waſſer wird 
alsdenn wegen des Widerſtandes der Luft nur 
zum Theil in die Roͤhre hinein dringen, und 
zwar deſto hoͤher, je tiefer die Roͤhre unter⸗ 
getaucht wird. Oefnet man aber durch Weg⸗ 
nehmung des Fingers die Roͤhre, ſo ſteigt das 
Waſſer mit beſchleunigter Geſchwindigkeit und 
nicht geringer Gewalt auf einmahl in der Roͤh⸗ 
re in die Hoͤhe, und muß nicht dieſes von dem 
aufwerts gehenden Druk des Waſſers verur⸗ 
ſacht werden? 


i 33. 

6) Allein auch in der Beſtimmung des 
Seitendruks iſt man einig. Zeder fluͤſſi⸗ 
ger Rörper drukt mit einer Gewalt, wel⸗ 
che der Selfte ſeiner Schwere gleich iſt, 
auf die Seite des Gefaͤſſes, worin er ſich 
befinde. Man kan ſich nemlich den Seiten⸗ 
druk des fluͤſſigen Körpers durch ein Dreiek 
vorſtellen, welches die Helfte von dem Durch⸗ 
g ſchnitt 
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ſchnitt des Gefaͤſſes iſt. Da nun der Durch⸗ 
ſchnitt des Gefaͤſſes die Maſſe und folglich die 
Schwere des in dem Gefälle befindlichen fluͤſſi⸗ 
gen Körpers vorſtellt; ſo iſt der Druk auf die Sei⸗ 
te der halben Schwere des ganzen Koͤpers gleich. 
Man kan dieſes auch durch Verſuche erweiſen, 
wie ſolches Nollet ') an einen beſonders zuge- 
richteten Gefäs gethan. Daher muß das 
Hervorſpeingen des Waſſers aus denen zur Sei⸗ 
te gemachten Defnungen in dem Gefaͤs erklaͤrt 
werden. Es macht beim Hervorſpringen ei⸗ 
nen deſto groͤſſeren Bogen, je näher die Oef⸗ 
nung dem Boden des Gefaͤſſes ift, weil die Ho, 
he des Waſſers uͤber der Oefnung alsdenn deſto 
groͤſſer if. Eben davon hangt auch die vers 
ſchiedene Geſchwindigkeit ab, mit welchen flüfe 
ſige Körper aus gemachten Oefnungen heraus⸗ 
flieſſen. Im Anfang iſt die Bewegung als 
zeit am geſchwindeſten, wie die Hoͤhe, und 
folglich auch der Seitenbruk am groͤſten iſt. 
Jemehr die Hoͤhe abnimmt, deſtomehr wird 
auch die Geſchwindigkeit des Waſſers ver⸗ 


mindert. 


§. 34. 
Ebbe dieſes findet auch ſtatt, wenn man in dem 
oden eines GefaͤſſesOefnungen macht, und einen 
fluͤſſigen Körper aus denſelben herausflieſſen läßt, 
Der fluͤſſige Körper bewegt ſich immer langſamer, 
8 je mehr 
*) kraturlehre T. 2, p. 592. nach der teutſchen 
Ausgabe. ö nr, 
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je mehr die Höhe deſſelben abnimmt. Dieſes 
giebt uns von dem Herausflieſſen derer flüfligen. 
Körper 7) den ſiebenden ausgemachten Saz 
an die Hand, daß bei einerlei Soͤhe des fluͤſ⸗ 
ſigen Rörpers die Menge des durch ver⸗ 
ſchiedene Oefnungen herauslauffenden 
Waſſers ſich verhaͤlt, wie die Oefnungen, 
oder wie die Quadrate ihrer Durchmeſſer. 
Dieſes hat Mariotte durch ſehr genaue Ver⸗ 
ſuche erwiefen ), indem er verſchiedene Oefnun⸗ 
gen in ein Gefaͤs gemacht, und nach genauer 
Ausmeſſung der Menge des herausgefloſſenen 
fluͤſſigen Koͤrpers dieſes Maaß beſtimmt. Er 
hat hierbei das Gefaͤs jederzeit gleich voll erhal⸗ 
den, damit die fluͤſſige Materie beſtaͤndig gleich 
hoch uͤber der Oefnung deſſelben ſtuͤnde. Nimmt 
man aber an, daß die Oefnungen gleich groß, 
die Hoͤhen des fluͤſſigen Koͤrpers aber bei ei⸗ 
nerlei Baß verſchieden find, fo find die Ge⸗ 
ſchwindigkeiten und die Zeiten, worin ſie 
voͤllig ausgeleert werden, wie die Qua⸗ 
drat⸗Wurzeln derer Höhen. Iſt daher 
die Höhe von A = 4 von B x, fo ſind die 
Geſchwindigkeiten wie 2: 1. Die Zeit wo⸗ 
rin A voͤllig leer wird, verhaͤlt ſich aber auch 
zur Zeit worin B voͤllig leer wird wie 2: 1. 


$. 35. 


des greiherrn von Wolſe Verſuche rom. 
III. §. 129. p. 569. 
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8) Alle fluͤſſige Korper ſteigen an 
denen feſten Koͤrpern mit welchen fie 
ſtaͤrker zuſammenhangen als unter ſich, 
in die Soͤhe, und weichen von denen zu⸗ 
ruͤk, mit welchen fie weniger zuſammen⸗ 
hangen. Es behaupten verſchiedene neuere 
mit Herr Hofrath Hambergern, daß dieſes 
Aufſteigen von allen fpecifice leichteren fluͤſſi⸗ 
gen Koͤrpern an den ſpecifice ſchwereren gelte. 
Wir wollen es hier nicht ausmachen ob der Saz 
richtig ſei oder nicht. Wir tragen bloß aus⸗ 
gemachte Wahrheiten vor. Es wird aber 
über den Hambergeriſchen Saz noch geſtritten. 
Das iſt aber gewiß, daß das Aufſteigen derer 
flüffigen Körper, an allen denen feſten erfolge, 
mit welchen ſie ſtaͤrker zuſammenhangen. Die 
Urſache dieſes Zuſammenhanges mag nun die 
Dichtigkeit, beſondere Schwere, oder die Fir 
gur derer Theile ſein. Das Waſſer haͤngt 
ohnſtreitig mit dem Holz, Metallen, Glaſe, 
und aͤhnlichen Koͤrpern zuſammen, denn es 
macht dieſe Koͤrper alle naß. Es ſteigt aber 
auch an denenſelben in die Hoͤhe. Man ſieht 
dieſes offenbar an der Figur, welche die Ober⸗ 
fläche des Waſſers in Gefaͤſſen dieſer Art ans 
nimmt. Es ſteht daſſelbe am Rande hoͤ⸗ 
her als in der Mitte. Eben diefes bezeugen 
die Verſuche mit denen Haarroͤhrchen, Waſ⸗ 
fer, Bier, Wein und dergleichen fluͤſſige Koͤr⸗ 
per, welche ſich an Metall, Glas, Porcelan 

| E u. ſ. w. 
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u. ſ. w. ſtark anhaͤngen, ſteigen in dergleichen 
Haarroͤhrchen in die Hoͤhe. Hangen hin⸗ 
gegen die fluͤſſigen mit den feſten Körpern nicht 
zuſammen, ſo ſteigen ſie an denenſelben auch 
nicht in die Höhe, dieſes ſieht man deutlich 
am Quekſilber. Dieſes hangt mit Holz, 
Glas und dergleichen Körpern nicht zuſammen. 
Denn es befeuchtet ſie nicht, und zerfließt auch 
nicht auf denenſelben. Es ſteigt aber auch am 
Rande von ſolchen Gefaͤſſen nicht in die Ss 
he. Vielmehr ſteht es baſelbſt niedriger als 
in der Mitte. Auch in den Haarroͤhrchen 
von dieſer Art, erhebt ſich das Quekſilber 
nicht ). Eben fo iſt es mit denen Haar- 
roͤhrchen beſchaffen, die mit demine Lycopo- 
dii beſtreuet ſind und ins Waſſer gehalten 
werben. Das Waſſer ſteigt hier jo wenig in 


die Hoͤhe, als das Quekſilber, obgleich dieſe 


nicht dichter geworden ſind. Es iſt blos durch 
das Semen Lycopodii der Zuſammenhang 
des Glaſes und Waſſers gehindert worden. 
So ſteigt auch das Waſſer am Rande des 
rer mit dieſem ſogenanten Hexenmehl be⸗ 
ſtreueten Gefaͤſſe nicht in die Hoͤhe. s 


dos 


*) S. meine Erſte Gründe der Natutl 5 
1 tas, er Natur hte 


BOB e ο²—smůãs er 
5. Hauptſtuͤf. 
Vom Feuer. 


§. 36. 


Sx iſt artig, daß das Feuer uns den 
Schluͤſſel zur Erforſchung anderer 
Korper, in die Hand giebt, und doch 
ſelbſt ſo unerforſchlich bleibt: ſo wie 
die Lehre vom Licht noch fehr viel Dunkelhei⸗ 
ten hat, ohnerachtet uns durch daſſelbe alle 
Körper des Weltbaues ſichtbar werden. In⸗ 
zwiſchen hat doch der Fleiß derer Naturlehrer 
gewiſſe Eigenſchaften beſtimmt, die wir als 
ausgemacht anſehen koͤnnen, da ihnen die groͤ⸗ 
fen und vernünftigſten Naturlehrer ihren 
Beifall geben, und fie offenbar mit der Er⸗ 
fahrung als dem ſicherſten Probierſtein uͤber⸗ 
einſtimmen. 


g. 37. 

Die Ariſtoteliker waren mit der Be 
ſtimmung des Feuers ſehr geſchwinde fertig. 
Sie erklaͤrten es vor ein Element und zwar 
vor das warme und trokene Element. Und wer 
wird ſich wohl unterſtehen die Natur eines 
Elements zu unterſuchen, da es einfach iſt 
und alſo nicht aufgelöße und unterſucht wer 
den kan? Es ſcheint aber in der That, daß 

e Ariſto⸗ 
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Ariſtoteles ſelbſt, (denn ſeine Anhaͤnger 
verſtanden ihn oft ſehr ſchlecht) Gedanken 
vom Feuer gehegt habe, die ſehr vernuͤnftig 
geweſen ſind, und mit denen Theorien derer 
neueren Naturlehrer ſehr uͤbereinſtimmen. 
Er macht ſich *) den Einwurf, woher es kom⸗ 
me, daß das Holz nicht vom heiſſen Waſſer 
angezündet werde, da dieſes doch einen groſſen 
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heiſſe Waſſer kein Holz zuͤnde falſch. Es 
geſchieht dieſes nicht der Grobheit der Waſſer⸗ 
theile wegen, ſondern deswegen weil der Grad 
der Hitze den das Waſſer in offenen Gefaͤſſen 
anzunehmen faͤhig iſt, kleiner iſt als derjenige 
Grad der zur Entzuͤndung des Holzes er⸗ 
fordert wird. Das Holz welches in 
e 5 kochen⸗ 


) Man febe von denen Meinungen derer Alten 
Job. Chriſt. Sturms Phyfcam elect, T. II. 
pr 87. lege 


Dom Feuer. 69 


kochendes Waſſer gelegt wird, bleibt daher 
beftändig weniger warm als zur Entzündung 
noͤthig iſt. Heiſſes Oehl iſt im Stande Holz 
zu zuͤnden, ob gleich das Oehl groͤbere Thei⸗ 
le hat als das Waſſer, weil es faͤhig iſt ei⸗ 
nen groͤſſeren Grad der Hitze anzunehmen, 
indem ſiedendes Oehl dreimahl heiſſer iſt als 
ſiedendes Waſſer. Man glaubt ſo gar daß 
das bei denen alten fo berühmte griechiſche 
Feuer nichts anders als heiſſes Oehl geweſen 
ſei, welches man durch metallene Spritzen auf 
die fendliche Schiffe geſprizt. ') Die Ari⸗ 
ſtoteliſche Meinung von der Feinheit derer 
Feuertheile, und deren Eindringen in die Zwi⸗ 
ſchenraͤume anderer Körper wodurch fie auf, 
geloͤßt werden, iſt wuͤrklich die Meinung de, 
rer meiſten neueren Naturlehrer. Viel⸗ 
leicht wuͤſten wir mehr von denen naͤheren 
Beſtimmungen dieſes alten Weltweiſen, wenn 
wir feine Bücher veg· zugos noch hätten. 


238. i 

Die Sachfake des Epikur hielten da, 
vor daß das Feuer aus kleinen runden Koͤr⸗ 
perchen beſtuͤnde, die ſich ſehr ſchnell beweg⸗ 
ten, dahingegen Plato ihnen eine eckigte pi⸗ 
ramidaliſche Geſtalt beilegte. Die groſſe 
Gewalt welche das Feuer in ſeinen Wuͤrkun⸗ 
gen aͤuſſert moͤchte wohl die lezte Meinung 
3 E 3 verur- 


) Hamburtziſch. Magaz. T. Al. ; 
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verurſacht haben. Man glaubte es ſei leich⸗ 
ter möglich daß das Feuer in andere Körper 
eindringen und ſie zerſtoͤhren koͤnte, wenn die 
kleinſten Theilchen ſpiz waͤren; weil durch den 
Keil die Gewalt in der Mechanie vermehrt 
wird. Man bedachte hierbei die Feinheit 
der Theile des Feuers nicht. Bei Theil⸗ 
chen die ſo wenig Maſſe beſitzen, kommt es 
einzig auf die Gewalt an, weil die Figur bei 
der gar zu geringen Maſſe keinen Einflus ha⸗ 
ben kan. Wo es aber blos auf die Gewalt 
ankommt, da thut eine Kugel ſo viel Wuͤr⸗ 
kung als ein Keil oder anderer geſpizter Koͤr⸗ 
per. Carteſtius gab von dem Feuer folgen, 
den Begrif: Er behauptete daß zwiſchen dem 
ſo genanten zweiten Element oder denen ſehr 
kleinen Kuͤgelchen eine noch feinere Materie 
vorhanden waͤre, die er das erſte Element 
benente. Dieſe bewegte ſich ſeiner Mei⸗ 
nung nach ſehr ſchnell; ſie war aber zu fein 
als daß ſie in die Werkzeuge des Gefuͤhls 
oder in andere Koͤrper merklich wuͤrken koͤn⸗ 
te. So bald aber die feinſten irdiſchen 
Theile die Kugeln des zweiten Elements ders 
geſtalt trenneten, daß ſie blos durch die Ges 
walt des erſten Elements hingeriſſen wuͤrden, 
fo würden fie durch dieſe mit einer ſolchen Ges 
ſchwinbigkeit bewegt, daß fie im Stande waͤ⸗ 
ren diejenigen Erſcheinungen hervorzubringen 
die wir an dem Feuer bemerken ). Dabei 
war, 
) Es wird nicht undienlich fein die eigenen 
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war es ihn leicht zu erklaͤren warum brennende 
Koͤrper leuchteten. Denn da das Licht nach 
Carteſti Meinung, in der Bewegung derer 
Theile des zweiten Elements beſtand, und die 
in Bewegung geſezten irdiſchen Theilchen noth⸗ 
wendig an die Kuͤgelchen des zweiten Elements 
anſtoſſen mußten, ſo mußten ſie dieſelbe bewe⸗ 
gen und daher Licht hervorbringen. Male⸗ 
branche veraͤnderte dieſes dergeſtalt, daß die 
kleinſten irdiſchen Theilchen ſich in eine ſchnel⸗ 
le wirbelnde Bewegung verſezten, dadurch 
5 wüuͤrden 


Worte eines Carteſtaniſchen Weltweiſen ans 
zuführen. Der ſchon angefuͤhrte Ant. le 
Grand ſugt in feinen Inſtit. Phil. p. 493. Vt 
igikur iguis excitetur - - - neceflum eſt vt 
globuli cceleſtes ab inzervallis quarundam par- 
ticulatum terreſtrium expellantur, qua deinde 
ab invicem diſiunctæ atque in ſola materia pri- 
mi elementi natantes, celetrimo eius motu ra- 
piantur, & quaquaverſus impellantur. Id ita 
Keri facile concipiemus, fi advertamus mate ; 
riam primi elementi, celeritate materiam ſe- 
cundi multum fuperare, & corpuſcula illa quæ 
in congerie dugrum hotum elemenrerum flu- 
ctuꝛne, non poſſe niſi ınatu ſecundi elementi 
defetti, quonism illius globuli vires primi 
frongunt, ciusque motui obſiſtant. E contra 
dum corpufeula illa terreſtria, materia primi 
elementi cinguntur, neceflario eius agirati- 
onem fequi debent, eo modo quo videmus 
partem ligneam torrentis, in quo natat, ra-. 
Fiditatem fequi, f 
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wuͤrden die Lufttheile, welche man ſich nach 
Belieben als zackigt vorſtelte, in Bewegung ges 
ſezt, und dieſe muͤſten bei ihrer Umdrehung 
nothwendig eine ſehr groſſe menge Wirbel des 
zweiten Elements bewegen. Dieſe ſchnell 
bewegte Wirbel des zweiten Elements mach⸗ 
ten das Feuer aus. Daraus glaubte er ſehr 
deutlich erweiſen zu koͤnnen, warum zu Erhal⸗ 
tung bes Feuers die Luft ſo noͤthig ſei. Man 
fieht leicht daß alle Carteſianer das Feuer vor 
keine beſondere Materie gehalten haben. Al⸗ 
lein Gaſſendus hielt es vor eine beſondere in 
denen Koͤrpern verborgene Materie, welche ſo 
lange unwuͤrkſam bliebe als fie eingefchloffen 
gehalten würde, Dieſe fange an ſich mit 
groſſer Gewalt zu bewegen; fo bald die Ban⸗ 
den zerriſſen die ſie hielten. Newton glaub⸗ 
te endlich zum Feuer werde blos das Gluͤhen 
derer kleinſten Theile derer Körper erfordert. 
Und dieſes ſezte er in eine fo ſtarke Erſchuͤtte⸗ 
rung derer Theilchen, daß dadurch das Licht 
in Bewegung geſezt werde. 1 


9. 39. 5 
Bei allen er verschiedenen Meinun⸗ 
gen, die unter denen Naturlehrern noch her- 
ſchen, ſind ſie doch erſtlich darin einig, daß 
das Seuer eine beſondere fluͤſſige Mate⸗ 
rie ſei. G. W. Kraft) beſchreibt das 
a Feuer 


#) Fræleck. Phyf. T. I. cap. I. p. 266. 
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Feuer „quod fir materia Auida, in omnibus 
„eorporibus præſens, expandens fe in alia 
„eorpora, tenuiſſimas corum particulas aut 
„lente diſtendens aut rapidiſſime movens, 
»eaque ipſa modo lucida modo calida effi- 
„eiens. Der berühmte hieſige Geheimerath 
Herr von Segner hegt aͤhnliche Gedanken. 
) Herr Hofr. Hamberger ſagt““) „Ignis 
„elt congeries corpuſeulorum ſubtiliſſimo· 
„rum, leviſſime cohzrentium. Ergo eſt 


„eorpus fluidum, Der Abt Nollet ſtimmm 


mit dieſer völlig uͤberein ““). Das ele⸗ 
mentariſche Feuer ſagt er muß als ein fluͤſſi⸗ 
„ges Weſen betrachtet werden, aber als ein 
»jülches das beſtaͤndig in dieſem Zuſtande vers 
»bleibet „derjenige leuchtende und bren⸗ 
»nende Kegel, deſſen Spitze den Brenn⸗ 
„punkt des groͤſten Brennſpiegels formiret, 
»ift annoch theilbarer und fluͤſſiger als die Luft 
»ſelbſt darinnen er ſich befindet. Und fo 
„bald man die reflektirende Oberflaͤche wor. 
anf ſich bieſes Kegels Grundfläche ſtuͤzt, mit 
„etwas verdeket, fo verſchwindet er augen⸗ 
„ bliklich, und laͤſſet nicht die geringſte Spur 
„an demjenigen Ort zuruͤk, den er vorher ein, 
„genommen hatte Der beruͤhmte Herr 


e Prof. 


) Vaturlehre. $. 257. x 
) lem. Phyſ. cap, 5. $- 268. ps 237. n 
%) Experim. Naturlehre T. IV. p. 600. 


\ 
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Prof. Winkler beſchreibt das Feuer“) es ſei 
eine fluͤſſige und unſichtbare Materie, »welche 
„vermoͤgend ſei fo wohl die Luft als alle ſicht⸗ 
„bare ſluͤſſige und feſte Materien auf unferer 


„Erde auszudehnen⸗ der feel, Freiherr von 


anhangen. Das heiſt mit einem Wort daſi es 


Wolf behauptet vom Feuer daß es nichts an⸗ 
ders ſei als eine concentrirte Waͤrme die 
Wärme aber fei-»eine beſondere Materie 
»in der Natur die ſich aus waͤrmeren Mate- 
rien in kaͤltere beweget .Es giebt in der 
Natur mehr als eine Materie die ſubtiler iſt 
„als die Luft, z. E. die Materie, des Lichts, 
»ingleichen die magnetiſche Materie iſt ohn⸗ 
v ſtreitig von der Materie der Waͤrme verſchie⸗ 
„dens ) und weiter unten. »Man ſetzet 
„nicht ohne Grund, eine beſondere fluͤſſige 
„Materie in der Welt, die in denen natuͤrli⸗ 
schen Körpern auf dem Erdboden zu finden vor 
„das Feuer und der ihm verwandten Waͤr⸗ 
me,.) Muſchenbroek erweiſt ), daß 
das Feuer ein Körper ſei, welcher aus ſubtilen 


Theilen beſtehe, die ſehr dicht glat und be⸗ 


weglich ſind, ſich auch an andere Koͤrper leicht 
ein 


*) Anfangsgruͤnde der phiſik g. 144. 

Korte 5. 134. S. zus ne rn 

*) Verſuche T. 2. F. 103. S. 288. 

ib. g. 133. S. 400. 

n) Faturwiſſenſchaft 5. 788. S, 436. nach 
der Soteſchediſchen Ausgabe. 
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ein beſonderer fluͤſſiger Koͤrper ſei. Und eben 
dieſes behauptet Boerhaave in ſeiner vortref⸗ 
lichen Chemie ). > 


§. 40. 

Man kan dieſen Saz folgender geſtalt er⸗ 
weiſen. 1) Erſtlich finden wir daß das Feuer 
eine fluͤſſige Materie ſei, indem wir an dem» 
ſelben alle Eigenſchaften eines ſluͤſſigen Koͤr⸗ 
pers bemerken. Die erſte Haupteigenſchaft 
eines fluͤſſigen Körpers it, daß beſſen Theile 
ſo klein ſein muͤſſen, daß man ſie weder mit bloſ⸗ 
ſen Augen noch mit den beſten Vergroͤſſerungs⸗ 
Glaͤſern von einander unterſcheiden kan. (S. 
Erſte Grunde der Naturlehre $. 23. und 
24.) Das Waſſer, und das Quekſilber erſcheinen 
uns als ſtetige Koͤrper, an welchen wir keinen 
Theil von dem andern unterſcheiden. Die 
„Theile der Luft find uns fo wohl als das gan⸗ 
ze unſichtbar. Betrachten wir das Feuer in 
dieſer Abſicht, in der Flamme, ſo erſcheint 
uns dieſe auf eben die Art, wir ſehen ſie als 
einen ſtetigen Koͤrper an welchen ſich kein Theil 
von dem andern unterſcheiden laͤßt. Bei blos 
warmen Körpern aber die weder brennen 
noch leuchten, iſt das Feuer unſichtbar, und laſ⸗ 
ſen ſich die Theile des bewegten Elementar⸗ 
feuers eben ſo wenig von einander unterſchei⸗ 
’ \ den. 


en) lem. Chem. T. I. p. 116. feg nach 
der Leipziger Ausgabe. 
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den. Und doch iſt es gewis das bei wars 
men Koͤrpern wuͤrklich Feuer vorhanden ſei und 
ſich bewege. Die zweite Eigenſchaft eines 
fluͤſſigen Koͤrpers, iſt die Bewegbarkeit feiner 
Theile, welche ſo gros ſein muß, daß ſie bei je⸗ 
der veraͤnderten Lage des Koͤrpers uͤber einan⸗ 
der wegrollen. Auch dieſes bemerken wir 
bei dem Feuer. Die geringſte Bewegung der 
Luft macht daß die Theile der Flamme in eine 
andere Lage kommen, und ſie bewegen ſich 
hierbei ohne die geringſte Schwierigkeit über. 
einander weg. Allein auch auſſer dieſen 
Haupteigenſchaften der fluͤſſigen Körper, bes 
merken wir an dem Feuer verſcheidene Neben⸗ 
eigenſchaften. Ich ſage mit Fleis verſchiede⸗ 
ne. Denn es iſt nicht moͤglich daß das Feuer 
alle Nebeneigenſchaften derer uͤbrigen fluͤſſi⸗ 
gen Körper beſitze. Nicht wenige derſel⸗ 
ben hangen von Nebenumſtaͤnden ab, die man 
beim Feuer nicht einmahl vermuthen kan. So 
kan das Feuer die Figur eines Gefaͤſſes nicht 
annehmen, wie das Waſſer und Quekſilber. 
Es kan nicht in Tropfen aufgeloͤßt werden u. 
j. w. Hierher gehört daß das Feuer andere 
Koͤrper durchdringt, und ihre Struktur auf⸗ 
loͤßt. Es dringt daſſelbe zwar nicht fo ſchnell 
durch andere Koͤrper wie das Licht, welches 
Glas, Luft, Waſſer und andere durchſichtige 
Koͤrper in einer unmerklich kleinen Zeit durch⸗ 
dringt, da dieſes vom Feuer nur nach und 
nach zu geſchehen pflegt. Allein wir 
i finden 
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finden auch andere fluͤſſige Korper, welche durch 
feſte und flüffige Körper nach und nach drin⸗ 
gen. Die Luft braucht lange Zeit, ehe fie 


. 


2) Zweitens kan man erweiſen, daß das 
Feuer eine beſondere Materie ſei. 1) Es 
koͤnnen nicht alle Koͤrper zum Feuer aufgeloͤßt 
werden. Die unverbrenliche Erde (terra 
apyra), die Steine, insbeſondere Asbeſt, und 
andere dergleichen, koͤnnen nie brennen, noch 
Spuren eines in ihnen vorhandenen Feuers 
geben. In gewiſſen Steinen befindet ſich 
zwar Schwefel, das zeigt der Geruch wenn ſie 3 
an einander gerieben werden, allein diefer ger 
hoͤrt nicht zu ihrem Weſen. Kan alſo nicht 
jede Materie zu Feuer werden, ſo muß es nur 
eine gewiſſe Materie ſein, die ſich zum Feuer 
anfloͤſen laͤßt, und das Feuer iſt folglich ein 
beſonderer Körper. Nun koͤnte man zwar 
einwenden, es gebe vielleicht Hinderniſſe, die 
uns unüberwindlich waͤren, und welche die 

8 Aufloͤ⸗ 
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Aufloͤſung einiger Körper bis zum Feuer. vers 
hinderte. Vielleicht wird man ſagen, hangen 
die lezten Theile gewiſſer Körper fo ſtark zus 
ſammen, daß wir ihre Verbindung nicht wohl 
aufloͤſen, folglich auch die Theile nicht fo ſub⸗ 
til machen koͤnnen als dazu erfordert wird, 
wenn ſie zu Feuer werden ſollen. Dieſer Ein⸗ 
wurf verliert ſo wahrſcheinlich er auch iſt, ſeine 
Staͤrke, wenn wir die groſſe Gewalt beden⸗ 
ken, welche das Sonnenfeuer auf die Koͤrper 
ausuͤbt. Glas, wird in dem Brenpunkt des 
ſtaͤrkſten Brenſpiegels nicht zu Feuer, ob gleich 
auch die dichteſten Metalle, das Gold ſelbſt 
nicht ausgenommen gaͤnzlich zerſtoͤrt werden. 
Solten hier durch die heftige Gewalt des Son⸗ 
nenfeuers nicht die feſteſten Bande der Theile 
des Koͤrpers zerſtoͤrt werden? Und muͤſte 
alsdenn wenn alle Materie zu Feuer werden 
koͤnte, nicht auch dieſer Koͤrper anfangen zu 
brennen? 2). Wenn wir urtheilen follen ob 
ein Koͤrper aus einer beſondern Materie be⸗ 
ſteht, fo koͤnnen wir dieſes nicht anders als 
aus denen Eigenſchaften deſſelben beſtimmen. 
Sind die Eigenſchaften deſſelben von denen 
Eigenſchaften anderer Körper ganz verſchie⸗ 
den, ſo muß er aus einer ganz beſondern Ma⸗ 
terie beſtehen. Hierbei muß man ſich aber 
in acht nehmen, daß man die weſendlichen Ei⸗ 
genſchaften gehörig von zufälligen Eigenſchaf⸗ 
ten unterſcheide. Wir finden z. E. daß das 
Gold eine beſondere Zaͤhigkeit und Farbe be⸗ 

füt, 
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ſizt, daraus koͤnnen wir aber noch nicht ſchlieſ⸗ 
ſen, daß es aus einer von allen uͤbrigen Me⸗ 
fallen ganz verſchiedenen Materie zuſammen⸗ 
geſezt ſei. Der Grundſtof des Goldes kan 
mit bem Grunbſtof derer übrigen Metalle ei⸗ 
nerlei ſein. Die Verbindung der Theile kan 
die Farbe und beſondere Duktilitaͤt des Gol⸗ 
des verurſachen. Wenn man hingegen die 
Theile und Struktur einer Pflanze gegen ein 
Metall haͤlt, ſo findet man leicht, daß zwi⸗ 
ſchen beiden ein weſendlicher Unterſcheid ſei, 
indem die Pflanze ganz andere weſendliche Ei⸗ 
genſchaften beſizt als das Metall. Nun 
finden wir auch daß das Feuer in weſendlichen 
Eigenſchaften von anderen Materien unter⸗ 
ſchieden ſei. Denn wir finden hier a) die er⸗ 
ſtaunende Subtilitaͤt deſſelben, worin es 
das Waſſer, die Luft und viele andere fluͤſſige 
Koͤrper uͤbertrift. Denn es durchdringt 
die Zwiſchenraͤume aller bekandten Koͤrper, 
fie mögen: ſo dicht ſein wie ſie nur im 
mer wollen. Nun koͤnte man zwar einwen⸗ 
den, es ſei dieſes keine beſondere Eigenſchaft 
weil auch andere Materien ſehr fein aufgeloͤßt 
werden koͤnten. Allein darauf antworten 
wir: es koͤnnen zwar auch andere Materien 
ſehr fein aufgeloͤßt werden, allein bei dieſer 
Aufloͤſung erhalten fie doch nicht die Faͤhigkeit 
alle Koͤrper ſo zu durchdringen wie das Feuer, 
und ſind folglich auch ſo fein nicht. Ueber 
dieſes aber erhalten fie auch bei dieſer u. 
\ ung 
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ſung die uͤbrigen Eigenſchaften des Feuers 
nicht. Folglich iſt das Feuer eine beſonde⸗ 
re Materie. b) Die groſſe Gewalt deſſelben 
in Auſloͤſung anderer Körper, Das Waſſer 
erweicht einige Koͤrper und loͤßt ſie nach und 
nach auf, die Luft ſcheint eben dieſes zu thun. 
Sie loͤßt nicht nur das Waſſer auf, ſondern 
es iſt auch wahrſcheinlich daß ſie andere feſte 
Koͤrper angreife und langſam zorſtoͤhre. Man 
finder daß das Eiſen, das Kupfer und ver⸗ 
ſchiedene Arten von Steinen, anfangen ſich 
aufzuloͤſen, wenn man fie der freien Luft lan⸗ 
ge ausſezt. Man leitet dieſes gemeiniglich 
von dem in der Luft befindlichen ſauern We⸗ 
ſen, und von dem Waſſer her. Iſt es 
aber wohl ausgemacht daß dieſe Saͤuere und 
Feuchtigkeit es allein thue. Und ſolte nicht 
die Luft ſelbſt Fahigkeit haben ſehr fei, 
ne Theile auf der Oberflaͤche dieſer Koͤrper 
anzugreifen und zu zerſtoͤhren? Die Chemi⸗ 
ſchen Aufloͤſungsmittel greiffen die feſteſten 
Metalle an, und loͤſen ſie in ſehr kleine Thei⸗ 
le auf. Allein alle dieſe Aufloͤſungen ges 
ſchehen langſam. Das Feuer verrichtet die⸗ 
ſes in wenig Augenbliken. Und dieſes ge⸗ 
ſchieht von dem reinen und feinen Sonnen⸗ 
feuer weit ſchneller und heftiger als von dem 
Kuͤchenfeuer, Metalle, Steine und die haͤrte⸗ 
ſten Koͤrper werden nicht nur fluͤſſig, ſondern 
durch die Villettiſchen Brenſpiegel und Tſchirn, 
hauſiſchen Glaͤſer gänzlich zerſtoͤhret. An, 
dere 
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dere flüſſige Materien durchdringen zwar auch 
die dichteſten Koͤrper, wie die magnetiſche und 
elektriſche Materie, allein ſie loͤſen dieſelben 
nicht auf, ſie dehnen ſie auch nicht aus. So 
bald aber das Feuer einen Koͤrper durchdringt, 
ſo dehnt es auch denſelben aus, vermindert 
den Zuſammenhang derer Theile, und verur— 
ſacht daher bei zunehmender Waͤrme, eine voͤl⸗ 
lige Aufloͤſung. Da nun alſo das Feuer weit 
ſubtiler iſt als die meiſten fluͤſſigen Körper 
die uns bekand ſind, und ganz andere Wuͤr⸗ 
kungen in Ausdehnung und Aufloͤſung derer 
Körper hervorbringt, als andere Körper die eis 
ne gleiche Subtilitaͤt beſitzen: fo ſchlieſſen wir 
das Feuer muß eine beſondere fluͤſſige Mate⸗ 
rie fein, Hier muß nur noch ein Einwurf 
und Zweifel gehoben werden. Man koͤnte 
nemlich zweifeln, ob das Feuer an und vor ſich 
fluͤſſig ſei, oder ob es erſt fluͤſſig werde, wenn 
es erwekt und in Bewegung geſezt wird. Es 
iſt ohnſtreitig im Holz, Papier, Leinewand, 
Stroh und anderen Koͤrpern die Materie der 
Flamme enthalten, ſie aͤuſſert ſich aber nicht 
ehr als bis die Flamme erwekt wird. So 
lange die Materie der Flamme noch in Wer, 
Bindung mit den Theilen des Körpers war, fo 

lange war ſie noch nicht fluͤſſig. Sie erhielt 
ihre Fluͤſſigkeit erſt alsdenn, da der Körper 

zerſtoͤhrt und fie dadurch befreiet worden. 

Das was wir von der Flamme geſagt, koͤnte 

man auch vom Feuer uberhaupt muthmaſſen. 

ER Allein 
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Allein man kan es ziemlich warſcheinlich machen, 
daß erhizte und gluͤende Koͤrper, dergleichen 
Steine, Metalle und andere aͤhnliche Körper 
ſind, nicht das in ihnen vorhandene Feuer her⸗ 
austreiben, fondern nur das um fie herum befind, 
liche Elementarfeuer in Bewegung ſetzen Koͤn⸗ 
nen ſie aber blos durch die Erſchuͤtterung ih⸗ 
rer kleinſten Theile, das Feuer in Bewegung 
ſetzen, fo muß dieſes ſchon an ſich ſehr beweg⸗ 
lich und alſo ſluͤſſig geweſen fein. 2 


F. 4. 


2) Der zweite ausgemachte Saz ift: 
Das Sener dehnt alle Körper, in wel⸗ 
chen es fich als Seuer befindet aus. 
Hierin ſtimmen alle Naturforſcher voͤllig uͤber⸗ 
ein. Wuſſchenbroek ſagt: ) aue fe⸗ 
ſte Korper, mit welchen man einige Der, 
ſuche angeſtellet har, werden von dem 
Seuer, ſo lange es ſich in ihnen befindet, 
in die Länge, Breite und Hicke ausge⸗ 
dehnt. Er hat darauf die Verſuche mit 
dem pyrometer gebauet, und die verſchiede⸗ 
nen Grade der Ausdehnung an verſchiedenen 
Körpern erwieſen. Kraft ſagt: ) Compe- 
f ee tit 


) Natur wiſſenſchaſt Cap. 26. 5, 791: p. 413. 
tkeutſche Ausgabe. 8 
) Prael. in Phyſ. T. I. p. 182. 
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tit igni vt tenuiſſimas corporum plurimorum 
particulas lente diftendar, Graveſand 
giebt von dieſer Sache einen ſehr artigen Ver⸗ 
ſuch an.) Man befeſtige auf einem platten 
Brette zwei unbewegliche Koͤrper, die etwas 
uͤber drei Schuh von einander entfernt ſind. 
Zwiſchen beide bringe man einen eiſernen oder 
von andern Metal verfertigten Stab. In 
den Raum, welcher zwiſchen dieſem Stab und 
dem einen Koͤrper uͤbrig iſt, treibe man einen 
Keil von Metal. Wenn man den eiſernen 
Stab ſehr erhizt, ſo wird man finden, daß 
der Keil nicht mehr ſo weit hinein getrieben 
werden kan als vorher, und daß der Stab ſich 

alſo muß ausgedehnt haben. Der Herr Ge⸗ 

heimerath von Segner ) giebt eben die, 
ſes als eine allgemeine Eigenſchaft der Waͤr⸗ 

me an; Sonſt aͤuſſert ſich ſagt er, die 

Waͤr me bei allen Koͤrpern uberhaupt dar 

durch, daß ſie dieſelbe nach allen Seiten 
ausdehnt. Sowohl die feſten Körper 

zeigen dieſes, als auch die fluͤſſigen, auf 

fer daß das Waſſer ſich auch in dem Sala 

le ſtark ausdehnt, wenn es gefriehrt. 

Ja Boerhaave ) giebt dieſes vor das fie 

2 cherſte 


*) Elem. phyſie. Mathem, T. II. p 14. 


) Naturlehre $. 260. 


N 4e Element, Chem. T. 5, p. 124. nach ber beiy⸗ 
i F 2 aner 
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cherſte und gewiſſeſte Kennzeichen des Feuers 
an. Es iſt wohl der Muͤhe werth die merk⸗ 
würdigen Worte dieſes groſſen Mannes anzu- 
fuͤhren. Er ſagt: Excuflis (edulo ommibus 
nondum potui videre vllum corpus, quin 
adplicari illi poſſet id quod vno omnes ore 
ignem vocant notum, ſive a ſole, a foco, a 
ſubterraneis fit. Cuntta vero, quibus ta- 
lis ignis vnitur corpora, ne vno quidem in- 
ter omnia explorata excepto, grandiora in- 
de redduntur, tumeſcunt & rareſeunt, nul- 
la tamen ponderis differentia animadverfa. 
Ne que refert, conſiſtentia fuerint, an fluen- 
tia; dura, mollia, levia, ponderofa; omni- 
um hactenus deprehenſorum vna vbique 
eademque lex eſt. Die uͤbrigen ‚über 
einſtimmenden Zeugniſſe von der Aus deh⸗ 
nung der Koͤrper durch das Feuer, findet 
man bei Herr Hofrath Hambergern ), 
dem Abt Nollet ), Herr Profeſſ. Art» 
ger ), Herr Profeſſ. Winkler ) und 
anderen. ee 
$.43. 
ziger Ausgabe, woſelbſt bieſer groffe Arzt ſehr 
f e zu Erweifung dieſes Satzes an⸗ 
) Elem. Phyſ. §. 414, 430. 540. &c. 
*) Naturlehre T. IV. p. 770. u. f. 
*) Naturlehre T. I. Cap. 6. §. 253. 
%%) phyſik 2 Th. 5. 133. u. f S. 145. 
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§. 43. 


Dieſe Ausdehnung derer Koͤrper laͤßt 
ſich zwar burch Verſuche an allen uns bekand⸗ 
ten Koͤrpern erweiſen. Allein die Urſachen 
davon find noch nicht mit voͤlliger Gewisheit 
ausgemacht. Diejenigen, welche da glau⸗ 
ben, das Feuer ſei nicht gleichmaͤſſig durch den 
ganzen Weltbau ausgebreitet, ſondern ſei in 
erhizten Körpern ſtaͤrker angehaͤuft als infäls - 
tern, leiten die Ausdehnung derer Koͤrper 
durchs Feuer, von dem Eindringen des hoͤchſt⸗ 
fluͤſſigen Feuers in die Zwiſchenraͤume derer 
Koͤrper her. Sie glauben der Zuſammen⸗ 
hang derer Theile werde dadurch vermindert, 
die Theile geben alſo den eindringenden Feuer 
nach, und laſſen ſich weiter aus einander trei⸗ 
ben. Und muß nicht dadurch der ganze Koͤr⸗ 
per ausgedehnt werden? Andere hingegen 
welche die Waͤrme des erhizten Koͤrpers in der 
ſchuͤtternden Bewegung feiner Theile fuchen, 
welche das Elementarfeuer in Bewegung ſezt, 
und dadurch in uns eine Empfindung hervor⸗ 
bringt, glauben die Ausdehnung enſtehe eben 
von dieſer ſchwingenden Bewegung, wodurch 
die Theile ſich von einander ſtoſſen, und da⸗ 
her nothwendig in einen groͤſſern Raum aus⸗ 
gebreitet werben. Die lezte Meinung iſt 
die wahrſcheinlichſte. Die Gründe davon find 
folgende. 1) Finden wir daß die Koͤrper 
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nicht nothwendig von dem Eindringen einer 
fremden feinen Materie ausgedehnt werden. 
Die Luft dringt ins Waſſer ohne es auszudeh⸗ 
nen. Sie dringt auch in feſte Koͤrper, in 
Holz, Papier, Fruͤchte und dergleichen, wie 
Diefes die Verſuche mit der Luftpumpe lehren. 
Allein ſie macht den Umfang dieſer Koͤrper 
nicht groͤſſer. Die elektriſche Materie thut 
dieſes auch nicht, ob ſie gleich ſehr ſchnell in 
einen Koͤrper hineindringt, es ſei denn daß ein 
elektriſcher Koͤrper dabei durchs Reiben warm 
werde. Die magnetiſche Materie zeigt nicht die 
eringſte Spur einer Ausdehnung in denen 
oͤrpern die ſie burchſtroͤhmt, und ſelbſt das 
Licht behnt die Koͤrper nicht aus, es ſei denn 
daß es in ſo groſſer Menge auf dieſelbe falle, 
daß ſie dadurch zu ſehr erſchuͤttert und warm 
werden. Denn wenn man einen Koͤrper eine 
Zeitlang über, in gleicher Wärme erhaͤlt, und 
man bringt ihn ins dunkle oder ins helle, ſo 
wird man keinen Unterſchied der Ausdehnung 
bemerken. Laͤſt man aber das vereinigte 
Licht vieler platten Spiegel auf ein Thermo⸗ 
meter fallen, ſo bemerkt man zwar daß das 
Thermometer ſteigt. ') Allein dieſes iſt nicht 
ſo wohl dem Eindringen des Lichts an ſich zu⸗ 
zuſchreiben, als der durch das verſtaͤrkte Licht 
in dem Koͤrper verurſachten . i 
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Da nun ſo viel andere Materien, welche in die 
Koͤrper eindringen und zum Theil eben ſo fein 
ſind als das Feuer, und ſich daher auch eben 
ſo gut zwiſchen die Elemente der Koͤrper ſetzen 
und ihren Zuſammenhang vermindern muͤſſen, 
dieſelben dennoch nicht ausdehnen, ſo kan man 
auch nicht abſolut ſchlieſſen, daß das Feuer 
dieſe Wuͤrkung blos durch das Eindringen in 
die Koͤrper verurſachen muͤſſe. 2) Kan die 
Waͤrme und davon abhangende Ausdehnung 
derer Koͤrper, auch durch heftiges Reiben ver⸗ 
urſacht werden. Durchs Reiben aber ges 
ſchieht weiter nichts, als daß die Theile in eine 
ſehr heftige Erſchuͤtterung geſezt werden. 
Wir bringen hier keine fremde Materie in den 
Koͤrper hinein, bennoch wird der Koͤrper 
warm und ausgedehnt. Das macht die klein⸗ 
ſten Theilchen gerathen in eine heftige Erſchuͤt⸗ 
terung, fie wuͤrken daher auf das Elementar— 
feuer welches fie allenthalben umgiebt und ſe⸗ 
Gen dieſes in Bewegung. Wer dasjenige 
ſich bekand gemacht hat, was ich in meiner 
Abhandlung vom Feuer fo wohl als in den 
Ersten Gruͤnden der Naturlehre im 2ten 
Theil im 4ten Capitel vorgetragen habe, der 
wird ſich von dieſer Wuͤrkungsart des Feuers 
fo wohl als von der dadurch verurſachten Aus, 
dehnung berer Körper, ſehr leicht einen deut, 
lichen Begrif machen. 3) Wenn das Feuer 
die Körper durch das Eindringen in die klein⸗ 
i 9 4 ſte 
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ſte Zwiſchenraͤume dererfelben ausdehnen ſolte, 
ſo muͤſte in einem ſehr ſtark erhizten und da⸗ 
her ſehr ausgedehnten Koͤrper wuͤrklich mehr 
Elementarfeuer fein als in einem andern, 
Dieſes aber kan gar nicht erwieſen werden. 
Ja es iſt nicht einmahl wahrſcheinlich Das 
Elementarfeuer iſt wie die neuern Naturleh⸗ 
rer einhellig geſtehen, ein elaſtiſches fluͤſſiges 
hoͤchſt feines Weſen, das durch den ganzen 
Weltraum ausgebreitet iſt. Es muß alſo al⸗ 
le Körper durchoringen, auch diejenigen wel⸗ 
che nicht warm zu ſein ſcheinen. Solte es 
nun bei Erwärmung eines Körpers haͤuffiger 
in denſelben hineindringen, ſo muͤſte ein Grund 
vorhanden ſein, warum dieſes geſchehe. "Dies 
‚fer muß entweder in dem ſtaͤrkeren Zuſammen⸗ 
hange des Feuers mit dem erhizten Koͤrper 
liegen, oder in einer aͤuſſeren Kraft, welche 
das Feuer gegen denſelben hintreibt. Im 
erſten Falle nüfte entweder die gröffere Dich— 
tigkeit des Koͤrpers ſchuld ſein, warum das 
Feuer ſtaͤrker mit ihm, als irgend einem an⸗ 
dern Koͤrper zuſammen hinge, oder es muͤſten 
Die Berührungspunkte des Feuers, mit dem 
Körper vermehrt werden. Beides aber iſt. 
ohnmoͤglich. Denn geſezt, es ſolte die groͤſ⸗ 
ſere Dichtigkeit des erhizten Körpers die Ur⸗ 
flache von dem Zuſammenhange und Eindrin⸗ 
gen des Feuers fein. So muß die Dichtig⸗ 
keit entweder ſchon vorhin da gewefen fein, 
5 oder 
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oder ſie muß erſt bei der Erwaͤrmung entſtan⸗ 
den ſein. Bei der Erwaͤrmung kan ſie nicht 
entjianden fein, denn die Wärme dehnt die 
Koͤrper aus und vermindert ihre Dichtigkeit. 
Die vorhin vorhandene Dichtigkeit kan aber 
auch nicht Urſache geweſen fein, denn ſonſt haͤt⸗ 
te das durch den ganzen Weltraum zerſtreuete 
Elementarfeuer, beſtaͤndig ſtaͤrker mit dem 
. Körper zuſammenhangen muͤſſen, und hätte: 
nicht die Waͤrme dieſes Körpers muͤſſen beſtaͤn⸗ 
dig ſo gros ſein? Wie waͤre es auch moͤglich, 
daß ein auf dieſe Weiſe erhizter Körper, wies 
der kalt werden koͤnte? Die Dichtigkeit des 
Körpers würde, wenn er bis auf den hoͤchſten 
‚ möglichen Grad erhizt wäre, hernach beſtaͤn⸗ 
dig einerlei bleiben. Und muͤſte denn nicht 
auch der Zuſammenhang deſſelben mit dem 
Feuer, und folglich die Waͤrme gleich gros 
bleiben? Die groͤſſere Dichtigkeit des Körs 
pers kan alſo die Urſache nicht fein, warum 
das Feuer ſtaͤrker mit ihm zuſammenhaͤngt. 
Vielleicht ſind alſo bie Beruͤhrungspunkte des 
erhizten Körpers mit dem Feuer, vermehrt 
worden? Dieſes iſt eben fo wenig moͤglich. 
Denn waͤre dieſes, ſo muͤſte die Anzahl derer 
Berührungspunkte erſt durch die Wärme, 
folglich durch das Eindringen des Feuers in 
dem Koͤrper ſein vermehrt worden. Da 
aber in der Hipotheſe das Eindringen des 
Feuers, von der groͤſſeren Anzahl der Beruͤh⸗ 
5 rungs- 
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rungspunkte, mit demſelben hergeleitet wer⸗ 
den ſoll: ſo begeht man bei dieſer Erklaͤrung 
einen willkuͤhrlichen Eirfel. Man leitet das 
Eindringen des Feuers in dem Koͤrper von der 
vermehrten Anzahl derer Beruͤhrungspunkte 
her, da doch dieſe, durch das Eindringen des 
Feuers erſt vermehrt werden ſollen. Soll 
alſo etwan nicht der Zuſammenhang, ſondern 
eine aͤuſſere Kraft das Eindringen des Feuers 
in die Körper verurſachen? Man koͤnte dies 
ſes in gewiſſen Faͤllen vor ſehr wahrſcheinlich 
halten. Wenn ein Koͤrper in der Sonne, 
oder der Flamme eines anderen brennenden 
Koͤrpers erwaͤrmt wird, ſo koͤnte man glauben, 
die Gewalt derer Sonnenſtrahlen, oder die 
Gewalt der Flamme, triebe das Elementar- 
feuer in bie Koͤrper hinein. Wie will man 
aber hier die Erwaͤrmung derer Koͤrper, 
durchs Reiben erklaͤren? Beim Reiben iſt 
keine aͤuſſere Gewalt da, welche das Feuer 
in die Körper hineintreiben ſolte. Viel⸗ 
mehr wird durch die Erſchuͤtterung, welche 
das Reiben verurſacht, das Elementarfeuer 
von dem Koͤrper zuruͤk getrieben. Da alſo 
weder der ſtaͤrkere Zuſammenhang mit dem 
Feuer, die Menge deſſelben in dem erhizten 
Koͤrper, vermehren kan, noch eine aͤuſſere 
Kraft vorhanden iſt, welche das Elementar⸗ 
feuer in den erhizten Koͤrper hineintreibt, ſo 
iſt es nicht wahrſcheinlich, daß die groͤſſere 
i Men⸗ 
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Wir muͤſſen aber auch die Verſuche ſelbſt 
angeben, durch welche die Ausdehnung derer 
. Körper durchs Feuer erwieſen und dargethan 
werden kan. Der leichteſte Verſuch, wo⸗ 
durch man die Ausdehnung an der Luft wahr⸗ 
nehmen kan, iſt das Drebbeliſche Thermo⸗ 
meter. Es beſtehet dieſes aus zwei Glas⸗ 
kugeln A und B, welche durch die Roͤhre CD Fig 
verknüpft find. Beide Kugeln werden zum 9 
Theil bis in C und B mit gefärbten Waſſer 
gefuͤllt, und die Kugel B hat in E eine Oef⸗ 
nung wodurch der Luft der freie Zutritt ver⸗ 
ſtattet wird, die Kugel A aber, iſt auſſer der 
Oefnung in die Roͤhre C voͤllig verſchloſſen. 
Wird dieſes Inſtrument in die Wärme ges 
bracht, ſo dehnt ſich die über C in der Kugel 
A befindliche Luft aus, und drukt daher das 
Waſſer nieder. Wird die Luft aber wieder 
kalt, ſo zieht ſie ſich in einen engeren Raum 
zuſammen, und das Waſſer ſteigt daher in 
der Kugel A wieder in die Hoͤhe. Dieſe 
Ausdehnung der Luft durch die Waͤrme, be⸗ 
merkt man auch an einer mit Luft gefüllten 
und ſtark aufgeblaſenen Blaſe. Bringt man 
dieſe ans Feuer, ſo zerſpringt ſie mit einem 
Nnalle, 
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Knalle, welches nicht geſchehen koͤnte, wenn 
nicht die Luft in derſelben ſtaͤrker ausgedehnt 
worden waͤre. Iſt die Blaſe noch nicht auf⸗ 
geblaſen, ſo faͤngt ſie bei Annaͤherung des 
Feuers an aufzuſchwellen, und zeigt daher, 
daß die in ihr enthaltene Luft anfange ausge⸗ 
dehnt zu werden. Die Knallkuͤgelchen be— 
weiſen eben dieſes. Weil dieſe aber zum Theil 
mit Waſſer gefüllt zu fein pflegen, dieſes aber 
ſich von der Hitze in Duͤnſte aufloͤßt, welche 
ſehr elaſtiſch find, fo kan man die Zerſpren⸗ 
gung derer Knallkuͤgelchen nicht der Luft allein 
zuſchreiben, ſondern vielmehr dem in Dunſte 
aufgeloͤßten Waſſer. Man kan aber die 
Ausdehnung der Luft durch die Waͤrme 
auch ſehr leicht auf folgende Art zeigen. 
Wenn man in eine enge Glasroͤhre in Des 
ren Ende ſich eine kleine Glaskugel befindet, 
etwas weniges Quekſilber thut, fo wird, weil 
die untere Luft dem Quekſilber nicht auswei⸗ 
chen kan, etwas davon in der Roͤhre haͤngen 
bleiben. Bringt man nun die Glaskugel 
in die Wärme, fo wird das Quekſilber troͤpf⸗ 
chen welches in der Roͤhre war hangen geblie⸗ 
ben in die Hoͤhe ſteigen, und endlich gar oben 
mit Gewalt zur Roͤhre heraus geworfen wer⸗ 
den. Da nun in der unteren Glaskugel 
nichts vorhanden war, welches das Quekſil⸗ 
ber haͤtte heben koͤnnen als Luft, ſo muß die⸗ 
ſe durch die Waͤrme ſich ausgedehnt haben, 
und muß dadurch das Quekſilber in die Hoͤhe 
| geho⸗ 


Vom Feuer. 93 

gehoben haben. Am Waſſer, Weingeiſt 
und ſelbſt im Quekſilber kan man aber eine gar 
merkliche Ausdehnung in denen gewoͤhnlichen 
Thermometern warnehmen. Weil nemlich 
das Drebbeliſche Thermometer vielen Fehlern 
und Unrichtigkeiten unterworfen war, ſo hat 
man es dahin geaͤndert, daß man nur eine 
Glaskugel an welcher ſich eine glaͤſerne Roͤhre 
befindet, mit Weingeiſt oder Quekſilber ans 
fülle , die Luft aus der Roͤhre durch die 
Waͤrme heraustreibt, und dieſelbe an einer 
Lampe zuſchmelzt. So bald die Kugel in die 
Wärme gebracht wird, fo ſteigt das Quekſil⸗ 
ber oder der Weingeiſt in die Höhe, und muß 
aher ausgedehnt werden. Man darf in 
Ermangelung einer Glasroͤhre mit einer Ku⸗ 
gel, nur ein Glas mit einen engen Halſe neh ⸗ 
men, ſelbiges mit Waſſer füllen, in dieſelbe 
eine auf beiden Seiten offene Glasroͤhre ſte⸗ 
cken, und um das Glas herum mit Baum⸗ 
wachs und Blaſe alles wohl verwahren. So 
balb man das Glas in die Hand nimmt wird 
von der Wärme der Hand das Waſſer aus⸗ 
gedehnt werden und in der Roͤhre in die Ho, 
he ſteigen. Man kan eben dieſes aber auch 
von feſten Koͤrpern erweiſen. An dem Glaſe 
kan man es bei den gewoͤhnlichen Thermome⸗ 
tern bemerken. Wenn man ein Thermome⸗ 
ter in ſehr heiſſes Waſſer ſezt, ſo findet man 
allezeit daß der in demſelben enthaltene Spi⸗ 
ritus ober das Quekſilber faͤllt, und erſt nach I 
nach 
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nach wieder zum Steigen gebracht wird. Es 
bildete ſich zwar Voſſius und ſelbſt Geoffroi 
ein, daß im Anfange die fluͤſſigen Körper vers 
dickt werden ehe ſie anfingen ſich auszudehnen, 
und daß daher der Spiritus fallen muͤſte, al 
lein auſſer dem Amontons, der die Nichtig⸗ 
keit dieſes Vorgeben erwies, ) entdekte Bil⸗ 
finger) daß blos die Ausdehnung des Gla⸗ 
ſes die Urſache dieſes Fallens ſei. So bald 
nemlich die Glaskugel ins warme Waſſer ge⸗ 
bracht wird, ſo dehnt ſie ſich von der Waͤrme 
aus. Dehnt ſich aber die Glaskugel von 
der Waͤrme aus, ſo wird ihr innerer Raum 
groͤſſer. Das in der Roͤhre befindliche Waſ⸗ 
ſer muß alſo zum Theil in die Kugel fallen, 
und dieſelbe mit ausfuͤllen. Man kan daher 
aus dem Fallen des Spiritus in der Röhre auf 
die Ausdehnung des Glaſes ſicher ſchlieſſen. 
Eben dieſe Ausdehnung derer feſten Koͤrper 
faͤllt auch deutlich in die Augen, wenn man 
nach Boerhaavens Beiſpiel ) zwei eiferne 
Staͤbe nimmt, beren jeder ohngefehr 3 Schuh 
lang iſt, den einen aber im Feuer gluͤend wer⸗ 
den läßt, fo findet man, daß er wenn er ges 
gen den anderen gehalten wird, um ein gut theil 

| laͤnger 


) Memoires de l Acad. de Paris 1905. p. 312. 
nach ber hollaͤndiſchen Ausgabe. 

) Comment. Acad. Imp. Petrop, T. III. Po 
242. 

*) Flem, Chem. T. I. p 126. ſeq. ed, Lipſ. 


Vom euer. 95 


‚Länger iſt als der andere. Noch deutlicher 
ſieht man dieſes, wenn man ein eiſern Staͤb⸗ 
chen zwiſchen zwei bewegliche Lineale von Holz 
oder Metall, dergeſtalt bringt daß es ſich juſt 
zwiſchen beide genau einpaſt. Laͤſt man nun 
dieſes Staͤbchen gluͤend werden, ſo wird man 
finden, daß es ſich zwiſchen die Lineale nicht 
mehr paſſet, ſondern beide weiter aus einan⸗ 
der muͤſſen verſchoben werden. Es werden 
aber die feſten Körper nicht nur in die Lange, 
ſondern nach allen Gegenden vom Feuer, aus, 
gedehnt, Dieſes lehrt folgender Verſuch. 
Man laſſe ſich einen eiſernen eilindriſchen Stab 
verfertigen, welcher ſich genau in einen Ring 
hineinpaſſet, dergeſtalt, daß er ohne Schwie⸗ 
tigkeit durch denſelben gezogen werden kan. 
Man laſſe den Stab gluͤend werden, ſo wird 
er nicht mehr durch den Ring koͤnnen gebracht 
werden, und muß alſo durch die Waͤrme dis 
cker geworden ſein. Niemand hat ſich mehr 
Muͤhe hierin gegeben, noch genauere Verſu⸗ 
che angeſtellt als Muſchenbroek ), welcher 
mit ſeinem ſo genannten Pirometer ſehr viele 
Koͤrper unterſucht, und dadurch die Brade der 
Ausdehnung in denenſelben beſtimt und ange⸗ 
geben hat. Dieſes Inſtrument beſteht aus 
einer Lampe die mit Weingeiſt angefuͤllt und 
mit verſchiedenen Tachten verſehen iſt. Au 
g er 
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ber dieſen werden metallene Cilinder einge⸗ 
ſpant, welche in ein kleines rundes glaͤſernes 
Gehaͤuſe reichen, in welchen ſich einige kleine 
Hebel befinden, durch deren Huͤlfe wenn fie 
durch den verlaͤngerten metallenen Cilinder 
fortgeſtoſſen werden, ſich ein Rad mit einem 
Getriebe umdreht an deſſen Axe ein Zeiger bev 


findlich iſt, der ſich in eine in 200 gleiche Theis 


le getheilten Cirkel einmahl herumdreht, wenn 
der metallene Cilinder durch die Waͤrme ſich um 
den vierten Theil einer Linie ausdehnt. Man 
kan daher an dieſen Inſtrument gleich war⸗ 
nehmen, wenn der metallene Drath ſich um 
den achthunderten Theile einer Linie ausge⸗ 
dehnt hat. Durch ſorgfaͤltige Verſuche hat 
Muſchenbroek beſtimmt das das Zinn am ger 
ſchwindeſten ausgedehnt wird. Darauf folgt 
das Blei, Silber, Meſſing, Kupfer und Ei⸗ 
ſen, dabei hat der Erfinder bemerkt, daß die 
kalten Koͤrper ſich im Anfange ſehr langſam 
ausdehnen, bald hernach geſchwinder und end⸗ 
lich am allergeſchwindeſten. Hernach nimmt 
die Ausdehnung wieder ab, und ſie erfolgt 
immer langſamer, je naͤher ſie der hoͤchſten 
Ausdehnung Fommen deren fie fähig find. 
Doch hat Muſchenbroek die Geſetze nach 
welchen dieſe Ausdehnung ſich richtet noch nicht 
entdecken koͤnnen. Es iſt daher genung, daß 
wir hier einige feiner Verſuche anführen *) 

ver⸗ 
) Man ſebe hiervon feine Naturwiſſenſchaft 
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vermittelſt eben deſſelben Feuers iſt das Ku⸗ 
pfer auf 89 Grad, das Meſſing 100°, das 
Blei 1158, das Zinn 183, das Silber 78° 
ausgedehnt, das Eiſen dehnte ſich aber nur 
durch 80° aus. Ein eiſerner Drath von ei⸗ 

nem Schuh, iſt um den ſechzigſten Theil, ein 
ſpannen langer glaͤſerner Cilinder um den funf⸗ 
zigſten Theil, und eine Glaskugel um den 
tauſendſten Theil ihres Diameters ausgedehnt 
worden. Die fluͤſſigen Koͤrper aber werden 
in folgender Ordnung ausgedehnt: die ſtaͤrk⸗ 
ſte Ausdehnung hat die Luft, darauf folgt hoch 
reetiſteirter Weingeiſt, Petroleum, Terpen⸗ 
tinoͤhl, deſtillirter Eſſig, Waſſer, Salzwaſ⸗ 
fer, Scheidewaſſer, Vitrioloͤhl, Salpeter⸗ 
geiſt, Quekſilber. Und ob zwar das Holz, die 
Knochen, die von Gedaͤrmen gemachte Sai⸗ 
ten, und andere Theile thieriſcher Koͤrper, durch 
die Wärme verkuͤrzt werden, ſo iſt doch dieſes 
nicht der unmittelbaren Wuͤrkung des Feuers 
zuzuſchreiben, ſondern dem Verluſt der Feuch⸗ 
tigkeit, der durch die Waͤrme iſt verurſacht 
worden. 
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3) Der dritte ausgemachte Saz iſt: 
das Seuer dehnt ſich gleichmäffig durch 
alle ſich beruͤhrende Rörper aus. Man 
kan dieſen Saz von welchen ich die Zeugniſſe 
derer Naturlehrer, weil er gar zu bekand iſt, 
nicht anführen will, folgendergeſtaͤlt erweiſen. 
e 8 G Wenn 
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Wenn wir einen warmen Körper neben einen 
kalten ſetzen, ſo wird der warme einen Theil 
ſeiner Waͤrme verlieren, der kalte hingegen 
wird warmer werden. Laͤſt man beide Koͤr⸗ 
per ſo lange neben einander, bis man nicht mehr 
ſpuͤrt daß der erſte etwas weiter von ſeiner 
Waͤrme verliert, und man bringt ein Thermo⸗ 
meter an beide, fo wird man finden daß daſſel⸗ 
be bei beiden gleich hoch ſteht. Da man nun 
aus der Hoͤhe des Liquors im Thermometer 
den Grad der Waͤrme beurtheilen kan, fo muͤſ⸗ 
ſen beide Koͤrper gleich warm ſein. Daher 
kommt es daß ein geheizter Ofen das Zimmer 
erwärmen kan. Denn er erwaͤrmt die Luft 
die denſelben unmittelbar beruͤhrt. Dieſe er⸗ 
waͤrmt wieder die naͤchſt an derſelben befind⸗ 
liche Luft, und ſo theilt ſich die Waͤrme gleich⸗ 
maͤſſig durch das ganze Zimmer aus. Ja 
es erhalten ſo gar auch andere in dem Zimmer 
befindliche Körper, eben den Grad der Waͤr⸗ 
ine. Man ſetze ein Gefaͤs mit kalten Waſſer 
in ein warmes Zimmer, und laſſe es einige 
Stunden darin ſtehen, ſo wird man bei der 
Unterſuchung mit dem Thermometer finden, 
daß das Waſſer eben denſelben Grad der Waͤr⸗ 
me hat als die Luft, obgleich der Empfindung 
nach das Waſſer weit kaͤlter zu ſein ſcheint. 
Die dichteſten Koͤrper, Steine, Metalle, das 
Gold ſelbſt nicht ausgenommen, erhalten ob 
fie gleich alle kalter zu fein ſcheinen, dennoch 
wuͤrklich einerlei Grad der Warme. Wenn 
a = man 
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man daher ein Thermometer an einen Faden 
bindet, und hin und her ſchwingen laͤſt, fo zeigt 
es beſtaͤndig einerlei Grad der Waͤrme, weil 
die Theile der Luft durch welche ſich das Ther⸗ 
mometer bewegt, alle gleich warm find Eben 
daher geſchieht es auch, daß ſich das Thermo⸗ 
meter vom Winde nicht aͤndert. Denn der 
Wind iſt nichts als eine bewegte duft. Weil 
nun die Theile der Luft gleich warm find, fe 
kommen an die Stelle der vorigen Luft, durch 
das Blaſen andere aber gleich warme Luftthei⸗ 
le, und dieſe koͤnnen die Ausdehnung des Ther⸗ 
mometers nicht vermehren ). Es iſt aber bei 
dieſem Verſuch ein doppelter Umſtand merk⸗ 
würdig, Einmahl wenn der Verſuch mit 
groſſen Blaſebaͤlgen angeſtellt wird, ſo ſteigt 
das Thermometer, weil durch die ſtarke Rei⸗ 
bung der Luft mit der Glasroͤhre, dieſelbe er⸗ 
waͤrmt wird. Wird aber die Glaskugel des 
Thermometers erſt befeuchtet, fo entſteht eine 
groͤſſere Kaͤlte und das Thermometer faͤllt. 


Man hat bei dieſer Ausbreitung des 
Feuers noch zwei Beſtimmungen als ausge⸗ 
macht anzuſehen. 1) Das Feuer geht ſtaͤr⸗ 
ker und geſchwinder in dichtere als in 
ö — — 5, duͤnne⸗ 


*) De la Hire hat biervon die erſten Ver ſucht 
in denen Memoires de! Acad. de Paris bon 170 
angeſtellt, und Caſſini hat eben dergleichen un 
Jahr 1710. verſuche, 
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duͤnnere Koͤrper uͤber ). Wenn man ein 
heiſſes Eiſen ins kalte Waſſer legt, ſo wird 
es ehr kalt als in der Luft, und im Quekſilber 
noch ehr als im Waſſer. Daher kommt es 
daß wir von der Wärme derer Körper fo ver, 
ſchieden urtheilen. Ein Stuͤk Eiſen ſcheint 
uns allezeit Eälter zu ſein als ein gleich warmes 
Srüf Holz. Denn da unſere Hand wärmer 
iſt als beide, das Eiſen aber dichter iſt 
als das Holz, ſo theit ſie dem Eiſen mehr 
von ihrer Waͤrme mit als dem Holz. Theilt 
ſie dem Eiſen mehr Waͤrme mit, ſo muß ſie 
bei Beruͤhrung deſſelben mehr verliehren. 
Nun urtheilen wir von ber Beſchaffenheit de⸗ 
rer Koͤrper nach unſerer Empfindung. Und 
da wir bei Verluſt der Waͤrme eine Kaͤlte em⸗ 
pfinden, fo glauben wir das Eiſen ſei kaͤlter. 
Eben daher kommt es, daß Baumwolle, Federn 
und dergleichen leichte Koͤrper die Waͤrme zu 
erhalten ſcheinen. Denn da ſie weniger Waͤr⸗ 
me annehmen als andere dichtere Körper, ſo 
rauben ſie auch den erwaͤrmten Koͤrper weniger, 
und es ſcheint daher als erhielten ſie ſeine 
Waͤrme. 2) Der Derluft der Wärme 
geſchieht deſto geſchwinder, je groͤſſer die 
Oberſtaͤchen derer Noͤrper find, Wenn 
man eine metallene Kugel gluͤend macht, und 
ſich die Zeit merkt welche ſie zu ihrer Abkuͤh⸗ 
r 15 b * „lun 
) Siehe Herr Hofe. Hambergers Elem, bbpl 
„ cab, F. h. 232. Muſſchenbroek Natur wiſſeuſ. 
9. 799. Krafiui prælect. Phyſ. T. I 5. 347. 
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lung braucht, eben dieſe Kugel aber hernach i in 
einen duͤnnen Drath verwandelt, deſſen Oberflaͤ⸗ 
che daher groͤſſer iſt als die Oberflaͤche der Kugel, 
und dieſem Drath eben den Grad der Wärme 
giebt wie der Kugel, ſo wird man finden, daß der 
Drath ungleich ehr kalt wird als die Kugel. 
Daher kommt es daß dichte Koͤrper die Waͤr⸗ 
me laͤnger erhalten als weniger dichte. Denn 
geſezt A und B waͤren zwei gleich groſſe Koͤr⸗ 
per, deren Oberflächen auch gleich gros find. 
A aber wäre dichter als B, fo hätte die Ober⸗ 
äche von A zur Maſſe dieſes Koͤrpers eine 
kleinere Verhaͤltnis als die Oberflache von B 
zur Maſſe von B. Z. E. A wäre 4b, Baber 
1 Bfchwer, die Oberfläche beider Körper was 
re — 1°: fo wird ſich die Schwere von A 
welche wir hier vor die Dichtigkeit nehmen 
koͤnnen, zur Oberflache von A verhalten wie 
4: 1 bei B aber wie 2 1. Die Oberfläche. 
des dichteren Koͤrpers wird alſo in Abſicht auf 
die Dichtigkeit, kleiner fein als die Oberfläche 
des duͤnneren Koͤrpers, er muß daher dies Bär 
me auch langſamer 0 1 * 


re 8. na, 
9 «1 


So gewis alle diese Erſcheinungen finde, 
ſo wenig kan man doch mit Gewisheit ſchlieſſen, 
daß bei dieſer Mittheilung der Waͤrme, das 
Elementarfeuer ſich nach denen Geſetzen derer 
flat in 2. aus dem einen Koͤrper in den 
G 3 andern 
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andern herüber bewege. Der Hr. Geheimes 
rath von Segnere hat in einem eigenen Pro⸗ 
grammate ) gezeigt, daß die Verſuche wos 
mit man gemeiniglich dieſen Uebergang des 
Elementarfeuers aus einem Körper in dem 
andern erweiſen will, nicht in allen Stuͤcken 
mit der Theorie uͤbereinſtimmen. Wenn 
man eine gluͤende Kohle mit einem kalten Ei⸗ 
ſen beruͤhrt, ſo entſteht durch dieſe Beruͤh⸗ 
rung ein ſchwarzer Fleck. Man erklaͤrt die⸗ 
fes ſo, das Feuer gehet aus der Kohle in 
das Eiſen, als einen kalten und dichtern Koͤr⸗ 
per uͤber. Allein die Erfahrung lehrt, daß 
eben dieſer ſcheinbare Uebergang geſchehe, 
wenn gleich der beruͤhrende Koͤrper weder kaͤl⸗ 
ter noch dichter iſt. Zwei gluͤende Raͤucher⸗ 
kegel, die ſich faſt berühren, verloͤſchen in 
denen Theilen, die einander ſehr nahe ſind, 
ohnerachtet beide gleich dicht ſind und gleich 
ſtark gluͤen. Es kan alles dieſes auch aus 
der Mittheilung der ſchuͤtternden Bewegung 
erklaͤrt werden. Wie ich dieſes an anderen Or⸗ 
ten weitlaͤuftiger gezeigt habe!). 


§. 47. 

3) Viertens finden wir daß die Natur⸗ 
lehrer darin einig ſind, daß zur Erhaltung 
der Slamme und glöenden Aörper, Luft 

ER 8 erfor⸗ 


40 De Igne Goͤtting 1743. 
*) In den Gedanken vom Feuer, ingleichen 
Erſte Gründe der Naturlehre 2 Th. 3 Cap. 
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erfordert werde. Es haben dieſes ſchon 
die aͤlteſten Naturlehrer erkant, und da nie 
mand hierin das Gegentheil behauptet, ſo iſt 
es unnoͤthig die uͤbereinſtimmende Zeugniſſe 
derer Naturlehrer hiervon anzufuͤhren. Es 
muß alſo der Saz nur aus der Erfahrung er— 
wieſen werden. Wenn man ein Licht unter 
die Luftpumpe ſezt, und die aͤuſſere Luft weg⸗ 
pumpet, fo ſteigt die Flamme an den Tacht 
immer weiter in die Höhe, verändert ihre ſpitze 
Figur immer mehr und mehr in eine Runde, 
und verſchwindet endlich auf einmahl zugleich. 
Sezt man ein brennendes Licht unter eine gläs 
ferne Glocke, ohne die Luft auszupumpen, fo 
erfolgt eben dieſes doch ungleich langſamer. 
Eine gluͤende Kohle verloͤſcht im luftleeren 
Raum, und hoͤrt auf zu gluͤen ob fie gleich 
warm bleibt. Ja ſelbſt das Pulver laͤſt ſich 
im luftleeren Raum weder durch das Sonnen⸗ 
feuer, noch durch anderes Feuer, noch durch 
Funken entzuͤnden. Man kan die Verſuche 
auf dreierlei Weiſe anſtellen. Man kan Puls 
ver unter die Glocke einer Luftpumpe legen, 
die Luft darauf ſehr genau auspumpen, und 
alsdenn den Brennpunkt eines weitbrennen⸗ 
den Brennglaſes durch die glaͤſerne Glocke auf 
das Pulver fallen laſſen. Da nun in der 
Luft hier ſehr geſchwinde eine Entzuͤndung er⸗ 
folgt, ſo geſchieht unter der Glocke nur eine 
Zerſchmelzung des Schwefels im Pulver, und 
es ſteigt hoͤchſtens etwas weniger Rauch in die 
a Er 64 Hoͤge. 
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Hoͤhe. Eben ſo kan man das Pulver im 

luftleeren Raum auf einen gluͤenden Koͤrper 

fallen laſſen, und auch hier entzuͤndet es ſich 

nicht, ſondern faͤngt blos an zu ſchmelzen. 

Und da man ſonſt in der Luft das Pulver auch 
durch einen Funcken entzuͤnden kan, der durch 
das Zuſammenſchlagen von Stahl und Stein 

erzeugt wird, ſo hat man auch verſucht ſich die⸗ 

ſes Mittels unter der Glocke zu bedienen. Al⸗ 
lein es find in dem luftleeren Raum nicht ein, 
mahl Funken erfolgt, vielweniger iſt das Puls 

ver dadurch entzuͤndet worden. Denn weil 

die bei Zuſammenſchlagung des Stahls und 

Eiſens entſtehenden Funken nichts anders ſind 

als Stuͤkchen geſchmolzenes und gluͤendes Ei⸗ 
ſens, ) in luftleeren Raum aber die Koͤrper 
nicht gluͤen koͤnnen, ſo koͤnnen auch keine der⸗ 
gleichen Funken entſtehen. Man hat ſo gar 

bemerkt) daß faules Holz im luftleren 
Kaum zu leuchten aufhoͤre, und wie Muſ⸗ 
ſchenbroek behauptet, fange es auch bei wie⸗ 

der eingelaffener Luft, nicht wieder anzuleuchten, 

Es wird aber nicht nur Luft zur Erhaltung 

des Feuers erfordert, ſondern, es muß die⸗ 

ſelbe auch einen völlig freien Zugang haben. 

Wenn man eine Glocke auf ein Bret ſtellt, an 

welchem eine blecherne Roͤhre befindlich iſt, un⸗ 

er \ ter 


9 S. des Freih. von Wolf Verſuche T. 2. p. 

340. Rob. Honke micrographia obf. 3. Koller 

Exper. Natuel. T. 4: b. 636. u. f. 4 
* Journ, des fcavans 1668. p. 342. 5 
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ter die Glocke ein brennendes Licht bringt, und 
die Glocke ſamt den Bret dergeſtalt unter das 

Waſſer verſenkt, daß die Roͤhre uͤber demſel⸗ 
ben hervorragt, und der aͤuſſeren Luft der 
Zugang unter der Glocke verfintter iſt; To 
wird man finden, daß das Licht unter dem 
Waſſer nicht lange fortbrennt, ſondern nach 
einiger Zeit verloͤſcht. ) Blaͤſt man durch 
einen Blaſebalg friſche Luft unter die Glocke, 
fo kan man das Licht noch einige Zeit lang er 
halten, welches aber nicht erfolgt, wenn ein 
Menſch durch den Mund Luft hinein blaͤßt. 
Hier behaͤlt die Luft ohnſtreitig den Zugang, 
allein nur durch die offene Roͤhre, und der 
Zuflus iſt alſo nicht frei. Ka 


F. 4g. 

Der Saz an ſich, daß zur Erhaltung der 
Flamme und gluͤender Körper, Luft erfordert 
werde, iſt alſo wohl auſſer Streit, allein die 
Urſache warum die Luft zur Erhaltung des 
Feuers fo noͤthig fei, iſt noch nicht ausgemacht. 
Man bildete ſich anfangs ein es ſei in der duft 
eine Nahrung der Flamme, und dieſe verloͤ— 
ſche alſo aus Mangel der Nahrung, wenn ihr 
die Luft entzogen wird. Ich habe dieſe Mei⸗ 
nung an einem andern Ort widerlegt.“) Es 

65 iſt 
) Nienwentyt Weltbetrachtung in der 22 ſten 
Betrachtung. * Y 
*) S. Gedanken vom Seuer S. 108. 
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iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Luft zur Erhal⸗ 
tung des Feuers nur deswegen noͤthig ſei, weil 
die Theile der Flamme und des gluͤenden Koͤr⸗ 
pers, durch die Luft beiſammen erhalten wer⸗ 


ben, und im luftleeren Raum, wo kein Wi⸗ 


derſtand iſt, ſich gar zu geſchwinde zerſtreuen. 
Man kan dieſes folgendergeſtalt wahrſchein⸗ 


lich machen. Die Flamme beſteht aus lau⸗ 


ter befreieten brennbaren Theilen, die insge⸗ 
ſamt aufgeloͤßt werden, und das in ihnen be⸗ 
findliche Elementarfeuer von ſich geben. Die 
ſe befreieten brenbaren Theile breiten ſich aus, 


und machen daher einen elaſtiſchen fluͤſſigen 


Koͤrper aus. Die Luft umgiebt die Flam⸗ 
me allenthalben, und hindert daher dieſe Aus- 
breitung. Sie drukt die Theile derſelben 
vielmehr an einander, dadurch aber wird die 
Flamme erhalten. Wird die Luft weggenom⸗ 
men, ſo faͤlt dieſer Widerſtand weg, die Flam⸗ 
me kan daher auch nicht beiſammen bleiben 
und erhalten werden. Es kan aber die 
Flamme auch nicht in der zuſammengedrukten 


Luft fortbrennen. Wenn man ein brennend 


Licht in ein Gefaͤs ſtellt, und in demſelben die 
Luft zuſammendrukt, ſo brennt das Licht zwar 
laͤnger als im luftleeren Raum, auch laͤnger 
als wenn die Luft nicht waͤre zuſammenge⸗ 
drukt worden. Allein es verlöfche doch end» 
lich. tun koͤnte man zwar einwenden, daß 
doch die Luft hier die Theile der Flamme bei⸗ 
ſammen erhalten muͤßte. Allein wenn man 

f bedenkt, 
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bedenkt, daß die Duͤnſte dem Feuer ſchaͤdlich 
ſind, hier aber der Rus, das aus dem ver⸗ 
branten Unſchlit befreiete Waſſer, und andere 
ſich anhaͤuffende Duͤnſte, die Luft in dem Ge⸗ 
faͤs verunreinigen, ſo wird man ſich nicht wun⸗ 
dern, daß das Fortbrennen des Lichts gehin⸗ 
dert werden muß. 


Inzwiſchen iſt hierbei doch noch vieles zu 
unterſuchen uͤbrig. Denn wir treffen hier 
eine groſſe Mannigfaltigkeit der Erſcheinun⸗ 
gen bei denen Verſuchen an. Das Eiſen be⸗ 
Hält z. E. feine Wärme im luftleeren Raum 
laͤnger, als in der Luft, da das Waſſer hin, 
gegen geſchwinder in demſelben kalt wird. 
Es iſt hier aber der Ort nicht dergleichen be⸗ 
ſondere Erſcheinungen weitlaͤuftig zu erzehlen 
und uns in eine Unterſuchung ihrer Urſachen 
einzulaſſen. ö 


K. 49. N 

5) Der fuͤnfte ausgemachte Saz iſt: je⸗ 

de Flamme braucht eine Nahrung. Ich 
will hier nur das Zeugnis zweier groſſer Na⸗ 
turforſcher anführen, mit welchen die uͤbri⸗ 
gen insgeſamt uͤbereinſtimmen. Muſſchen⸗ 
brock ſagt ausdruͤklich“) das Feuer, wel⸗ 
ches in einem Rörper auf unſerem Erd⸗ 
boden angezündet iſt, mag entweder nach 
ö Art 


) Natur wiſſenſchaft 8. 833. 
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Art der Kohlen gluͤen, oder in vollet 
lamme brennen; fo bedarf es nothwen⸗ 
ig eines Nahrungsmittels wenn es ſoll 

unt erhalten werden. Und Boerbaave 

hat in feiner Theorie ') ein ganzes Haupt⸗ 
füt de alimento ditto ignis, in welchen er 
die Arten derer Körper weitlaͤuftig unterſucht, 
welche dem Feuer zur Nahrung dienen koͤn⸗ 
nen. Es beſteht aber dieſe Nahrung des 

Feuers nicht in irdiſchen Theilen, noch im 

Waſſer. Denn die bloſſe ausgebrante und 

aͤusgelaugte Erde, giebt nicht eine Spur eines 

derbrennlichen Weſens von ſich: ſondern in ei⸗ 
nem beſondern Weſen, daß ſich im Schwefel, 

im Oehl, im Harz und dergleichen Körpern 

ſehr haͤuffig aufhält, und welches man das 

Brennbare oder inflammabile und phlogiſton 

zu nennen pflegt. Dieſes Brennhare iſt 

mit dem Weſen derer Koͤrper vorhin genau 
verbunden, und muß wenn es zur Flammen oder 
zur glüenden Kohle werden ſoll, vorher aus 
dem Koͤrper befreiet werden. Wie dieſe Bes 
freiung geſchehe, und wie ſich dieſe befreieten 

Theile in Feuer verwandeln, iſt noch nicht voͤl⸗ 

lig ausgemacht. Wir wollen uns daher nur 

an das wahrſcheinliche halten, und ſehen, in 
wie ferne dieſes mit denen Gedanken derer be⸗ 
rühmteſten Naturforſcher uͤbereinſtimmt. Die 

Erfahrung ſoll hierbei zum Grunde gelegt 

218 ö werden, 


*) Tow. I. pag. 244, N * 
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werden, um aus derſelben eine mit ihr einſtim⸗ 
mige Theorie herzuleiten. Die Erfahrung 
aber lehrt 1) daß kein Rörper entzunder 
werden kan, wenn er nicht einen gewiſ⸗ 
ſen Grad der Sitze erhalten hat. Man 
ſieht dieſes a) an denen Koͤrpern die durchs 
Reiben ſich entzuͤnden laſſen. Sie werden 
erſt warm, bieſe Waͤrme vermehrt ſich nach 
und nach, bis fie endlich zu dem Grade erha- 
ben wird, welcher zur Entzündung erfordert 
wird. b) An denen Koͤrpern die durch ein frem⸗ 
des Feuer entzuͤndet werden. Wenn man Par 
pier, Leinewand, Holz, in den Brenpunft eines 
kleinen Brenglaſes legt, in welchem die Hitze da⸗ 
her nicht gar zu uͤbermaͤſſig iſt, und die nach 
und nach zunehmenden Grade der Waͤrme des 
Koͤrpers ſich unterſcheiden laſſen, ſo findet 
man, daß dieſe Koͤrper erſt anfangen warm 
zu werden, daß ſie darauf einen Rauch von 
ſich geben, der immer ſchwerer und dicker wird, 
und der ſich endlich entzuͤndet und in eine Flam⸗ 
me verwandelt. Eben dieſes bemerkt man am 
Papier, welches man uͤber der Flamme eines 
Lichts haͤlt. Einige Augenblicke bleibt es weis, 
wird aber ſehr warm, darauf faͤngt es an ſehr 
braun zu werden und zu rauchen, darauf denn 
die Entzündung geſchwinde folgt. Man koͤn⸗ 
te mir zwar zwei Erfahrungen entgegen ſetzen. 
Erſtlich, die ſchnelle Entzuͤndung und Ver⸗ 
aͤnderung derer Koͤrper in den Brenpunkten 
derer groſſen Villettiſchen Brenſpiegel, und 
a i ; Tich irn⸗ 


v? 
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Tſchirnhauſiſchen Brenglaͤſer. Denn man 
kan hier gar keine Zeit bemerken, ſondern ſo 
bald leicht zu entzuͤndende Koͤrper, als Holz, 
Papier u. dergl. in den Brenpunkt gelegt 
werden, ſo brennen fie ſchon an. Sweiteng, 
koͤnte man mir die ſchnelle Entzuͤndung des 
Schiespulvers entgegen tellen, bei welchem 


die Flamme in einer unmerklichen Zeit zum Vor⸗ 


ſchein kommt, da kaum der Funcken das Puls 
ver erreicht hatte. Nun wird doch zur 
Entzuͤndung des Pulvers erfordert, daß die 
Kohlentheilchen anglimmen, daß die Schwe⸗ 
feltheilchen ſchmeltzen, dadurch den Salpeter 
erhitzen und mit ihm in einer praſſelnden Slam» 
me in die Hoͤhe ſteigen. Alles dieſes aber 
geſchicht bei guten und wohlbereiteten Pulver 
im Augenblik. Die Antwort auf beide Eins 
wuͤrfe iſt leicht. Wir koͤnnen uͤberhaupt nicht 


ſchlieſſen, da wo wir keine Theile der Zeit ums 


terſcheiden, ſind auch wuͤrklich keine vorhan⸗ 
den. Wir ſehen dieſes nur gar zu deutlich 
in der Bewegung. Die Bewegung einer 
Kanonkugel geſchieht nicht im Augenblik, denn 
ſie erfolgt durch einen groſſen Raum, und 
man muß geſtehen, daß eine Veraͤnderung 


des Orts und Raums, allezeit in einer Reihe, 


auf einander folgenden Begebenheiten beiten 
e, die das Weſen der Zeit ausmacht. Es 

iſt alſo gewis, daß bei der ſchnellen Bewe⸗ 
gung einer Kanonkugel eine Zeit verſtreiche, 
und daß ſich auch bei dieſer Zeit Theile geden⸗ 
ken 
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ken laſſen, ohnerachtet fie in einem unmerklichen 
Augenblik zu geſchehen ſcheint. Und was 
wollen wir zu der Vewegung bes Lichts ſagen? 
Wir ſind nicht im Stande die Zeit zu unter⸗ 
ſcheiden, mit welcher ſich daſſelbe durch einige 
Meilen bewegt. Deunoch lehrt die Aſtro⸗ 
nomie, daß die Bewegung deſſelben, ſo wenig 
in einem Moment geſchehe, daß veflen Ger 
ſchwindigkeit vielmehr beſtimmt werden kan, 
und daß man ſo gar im Stande iſt, ſie zu be⸗ 
rechnen. Wir koͤnnen aber auch zwei beſon⸗ 
dere Faͤlle beſtimmen, in welchen es nicht moͤg⸗ 
lich iſt, die zunehmenden Grade der Waͤrme 
anzugeben. Es kan dieſes nicht geſchehen, 
erjtischh wenn die Wärme des entzuͤndenden 
Koͤrpers gar zu gros iſt. Denn da folgen 
die Grade der Waͤrme ſo ſchnell auf einander, 
daß es uns nicht moͤglich iſt, einen von den an⸗ 
deren gehoͤrig zu unterſcheiden. Wir pfle⸗ 
gen uns aber in unſern Urtheilen nach denen 
ſinnlichen Empfindungen zu richten, und ſchlieſ⸗ 
ſen, daß keine Theile da ſind, wenn wir keine 
unterſcheiden koͤnnen. Dieſer Fall trift bei 
denen Brenſpiegeln und Brenglaͤſern zu. Hier 
iſt die zerſtoͤhrende Hitze des Sonnenfeuers gar 
zu gros, und die Grade der zunehmenden 
Waͤrme in dem Koͤrper alſo unmerklich. 
Zweitens, wenn zwar die Waͤrme in Abſicht 
auf uns nicht ſehr gros iſt, der zu en'zuͤnden⸗ 
de Körper aber fo wenig Maſſe beſizt, daß die 
Zeit, in welcher die Erwärmung dieſes kleinen 
or Koͤrper⸗ 


\ 
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Koͤrperchens zugenommen hat, gar nicht be⸗ 
merkt werden kan. Wir ſehen dieſes ſehr 
veutlich an denen Funken, welche bei Zuſam⸗ 
menſchlagung des Stahls und Steins entſte⸗ 
hen. Dieſes ſind geſchmolzene und gluͤende 
Stuͤkchen Eiſen, an welchen man ſo gar die 
Schlacke unterſcheiden kan. Nun geſchieht eine 
ſo merkwuͤrdige Veraͤnderung des Eiſens im 
groſſen, nicht im Augenblik, ſondern erfordert bei 
groſſen Stuͤcken lange Zeit, bei einem ſo kleinen 
Stuͤkchen aber, als ſich durch das Zuſammen⸗ 
ſchlagen beider Körper vom Stahl abſondert, iſt 
dieſe Zeit unmerklich. Dieſes iſt die Urſache der 
ſchnellen Entzündung des Schiespulvers. In 
demſelben ſind alle Theilchen der Kohle, des 
Schwefels und des Salpeters, hoͤchſt fein. 
Ein fo kleines Kohlentheilchen wird alſo in ei⸗ 
ner uns unmerklichen Zeit gluͤend. Und weil 
das zunaͤchſt liegende Schwefeltheilchen eben 
ſo fein iſt, ſo kan man die Zeit der Erhitzung, 
Schmelzung, und endlich erfolgten Entzuͤn⸗ 
dung des Schwefels, auch nicht unterſcheiden. 
c) Endlich ſieht man es an denen Koͤrpern, 
die da gehindert werden den gehoͤrigen Grad 
der Hitze anzunehmen. Dieſe entzuͤnden 
ſich nicht eher, bis ſie den gehoͤrigen Grad der 
Hitze erhalten. Das Papier haͤlt ſich lange 
in der Flamme, wenn es um einen Bleicubum 
gewikelt iſt, weil es dieſem als als einem dich⸗ 
teren Koͤrper, feine Hitze beftändig mittheilt. 
Das Waſſer hindert die Entzuͤndung derer. 

Ant Koͤr⸗ 
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Koͤrper weil es den Grad der Hitze in freier 
Luft nicht annehmen kan, der zur Entzuͤndung 
noͤthig iſt. Hierher gehoͤren die Verſuche, 
warum eine Blaſe nicht verbrennt, wenn man 

ein mit Waſſer gefülltes Glas damit zubinder, 

und ſie alsdenn dergeſtalt ans Licht haͤlt, daß 
die Flamme die Blaſe erreicht. Man be⸗ 
merkt dieſen noͤthigen Grad der Erhitzung auch 


daran, daß auch Diejenigen fluͤſſigen Körper, 


welche ſonſt der Flamme zur Nahrung dienen, 
dennoch dieſelbe ausloͤſchen, wenn ſie nicht 
den noͤthigen Grad der Waͤrme erhalten ha⸗ 
ben. Das Unſchlit dient ohnſtreitig der 
Flamme zur Nahrung, wenn aber die Flam⸗ 
me des Lichts ſehr klein, und der Zuflus des 


fluͤſigen Unſchlits zu gros iſt, fo kan dieſes 


nicht geſchwinde genung erwaͤrmet werden und 
das Licht verloͤſcht. Der Weingeiſt loͤſcht aus 
keiner andern Urſache das Feuer aus, wenn er 
ſehr kalt iſt, und auf gluͤende Kohlen geſchuͤttet 
wird, welches er niemals thut, wenn man ihn 
vorhin erwaͤrmt hat. Oehl thut eben dieſes, 
es iſt bie Nahrung des Feuers, und loͤſcht, wenn 
es nicht gehoͤrig erwaͤrmt werden kan, daſſelbe 
aus. Ja es thut dieſes ſo gar der hoͤchſt rek⸗ 
tiſieirte Weingeiſt, oder Alcohol, wie dieſes 
Boerhaave, mit andern hierher gehoͤrigen 
Verſuchen und Erfahrungen, in ſeiner Chemie 
weitlaͤuftiger erwieſen und dargethan hat.) 
5 H Alle 
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Alle dieſe Koͤrper loͤſchen hingegen das Feuer 
nicht aus, wenn ſie vorher gewaͤrmet, und da⸗ 
durch zur Entzuͤndung geſchikt gemacht wor ⸗ 
den. Ka EI ENT 
2) Daß ohnmittelbar vor der Ent⸗ 
zuͤndung eine menge Feuertheile aus dem 
Roͤrper heraus getrieben werden, wels 
che ſich endlich anzuͤnden. Und wenn 
die Flamme verlöfcht, ſich wieder eins 
ſtellen, aber ſehr leicht entzuͤndet wer⸗ 
den koͤnnen. Wenn man ein Wachslicht an⸗ 
zuͤndet, es wieder ausblaͤßt und die Flamme 
eines andern Lichts nahe an dieſen noch war⸗ 
men Dunſt haͤlt, ſo entzuͤndet er ſich wie ein 
Bliz, und faͤhrt von dem Ort der Entzündung 
beruͤber und gegen den glimmenden Tacht zu. 
Daher kan man ein erſt ausgeloͤſchtes Licht 
durch Blaſen wieder anzuͤnden, wenn die Koh⸗ 
le des Tachtes noch ſtark genug iſt. Der noch 
warme Daäuſt des ausgeloͤſchten Lichts, wird 
durch das Blaſen auf den gluͤenden Tacht zus 
rük getrieben, und weil zugleich die Hitze der 
Kohle des Tachtes durchs Blaſen vermehrt 
wird, ſo muß der Dampf ſich freilich entzuͤn⸗ 
den. 5 N 
Daß die Sitze der in die glamme 
aufgeloßten Theile, nicht in allen Thei⸗ 
len Her Flamme gros iſt. Der untere 
blaue Theil der Flamme hat den gekingſten 
Grad der Hitze, das kan man nicht nur aus der 
a Em ⸗ 
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Empfindung beurtheilen, ſondern auch daraus, 
daß Papier und andere leicht zu entzuͤndende 
Koͤrper, ſich nicht geſchwinde anzuͤnden, wenn 
ſie in dieſen blauen Theil der Flamme gehal⸗ 
ten werden, da ſie hingegen in dem oberen 
Theil der Flamme ſo gleich anbrennen. Ja 
ſelbſt die blaue Farbe der Flamme zeigt ſchon 
einem geringeren Grad der Hitze an, wie ich 
dieſes an einem andern Ort gewieſen habe. 
In der Spitze der Flamme hingegen iſt die 
groͤſte Hitze, daher auch die Luft welche die 
Flamme umgiebt, nirgend ſtaͤrker erhizt wird 
als eben hier. 


4) Daß die Slamme kein Rörperfei ! 


welcher vor ſich lange dauert, ſondern 
daß fie in dem Augenblif verſch windet, 
fo bald fie von dem brennenden Rörper 
abgeſondert wird. Wenn man den Tacht 
eines Lichtes oder einer Lampe durchſchneidet, 
ſo verſchwindet auch die Flamme in dem Au⸗ 
genblik. Man hat zwar Beiſpiele daß eine 
Flamme die an keinem brennenden Koͤrper be⸗ 
feſtigt geweſen, nicht nur allein fortgedauert, 
ſondern ſich auch mit der groͤſten Geſchwindig⸗ 
keit beweget und ungemein viel Schaden 
verurſacht habe. Der Freih. von Wolf 
fuͤhrt ein dergleichen ſehr merkwuͤrdiges Bei⸗ 
H 2 ſpiel 


) Verſuch einer näheren Erklär. von det 
Natur der Farben S. zo. 


pr 
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ſpiel aus denen Breslauiſchen Samlungen 
an ): da das Feuer aus einem Bakofen 
herausgefahren, ſich lange in dem Hauſe her⸗ 
umbewegt, Oefen und Fenſter geſprengt, Men; 
ſchen über den Haufen geworfen, endlich zum 
Hauſe hinaus in die freie Luft gefahren und 
daſelbſt zerplazt ſei. Und man kan auch eine 
dergleichen frei in der Luft ſchwebende Flam⸗ 
me leicht erhalten, wenn man eine Dampfku⸗ 
gel zum Theil mit Spiritus fuͤllt, dieſelbe ge⸗ 
linde erhizt, daß die Gewalt der Duͤnſte nicht 
zu gros iſt, und ſie alsdenn dergeſtalt gegen 
ein Licht hält, daß ſich der herausfahrende 
Dunſt entjuͤndet. Die dadurch entſtehende 
Flamme ſchwebt, wenn man die Handgriffe 
bei dieſem Verſuch gehörig beobachtet, lange 
in der Luft, ohne irgendwo feſt zu ſein. Al⸗ 
lein eben dieſer Verſuch lehrt uns die wahre 
Veſchaffenheit ſolcher ſchwebenden Flammen. 
Sie ſind nichts als brennende Duͤnſte. Und 
weil ſich dieſe Duͤnſte von andern Koͤrpern los 
reiſſen, frei ſchweben, und hin und her bewe⸗ 
gen koͤnnen, ſo muß ſich auch die Flamme ſo 
bewegen. Eigentlich zu reden, iſt hier die 
Flamme nicht frei, fie hängt mit denen Dim» 
ſten zuſammen, und man darf ſich ſo wenig 
wundern, warum dieſe Flamme ſich hin und- 
wieder bewegen kan, als es zu bewundern iſt, 
da die Flamme eines brennenden Lichtes, ſich 
i mit 


9 Verſuche. 1. U p. 353. 
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mit demſelben fortbewegt, und von einem Ort 
zum andern bringen laͤßt. Hierher gehören 
die Feuerkugeln die oft in der Luft aus entzuͤn⸗ 
deten Duͤnſten entſtehen und mit der groͤſten 
Geſchwindigkeit fortſchieſſen. Die Entzuͤn⸗ 
dung der Duͤnſte beim Kuͤhlen des Wetters, 
oder Wetterleuchten, bei denen ſo genanten 
Drachen und fliegenden Balken, ja auch in ei⸗ 
nigen Fällen beim Blitze felbit, gehören zu eben 
dieſer Klaſſe. Die Flamme haͤngt in allen 
dieſen Lufterſcheinungen mit denen Dünftene,us 
ſammen, und fuͤhrt alſo gleichſam ihre Nahe 
rung bei ſich, daher ſie ſich ohne Schwuͤrigkeit 
frei durch einen groſſen Raum bewegen kan, 
ohne zu verloͤſchen. a 


Dieſes ſind die gewoͤhnlichſten Erſchei⸗ 
nungen der Flammen, aus welchen ſich die Art 
und Weiſe, wie das phlogiſton zur Nahrung 
derſelben angewendet wird, begreiffen läßt. 
Die uͤbrigen Umſtaͤnde derſelben, als die zu⸗ 
geſpizte Figur, die feine Atmosphäre welche 
die Flamme umgiebt, und andere dergleichen 
Dinge die Nollet) ſehr genau bemerkt hat, 
gehoͤren hieher eigentlich nicht. A 


6. 30. 


„) Experim. Naturlehre Tom. IV, > 868. 
nach der teutſchen N 
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§. 50. 


Aus bieſen vier Haupterſcheinungen koͤn⸗ 
nen nun folgende Schluͤſſe hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich hergeleitet werden. 1) Es muß aus 

dem brennenden oder gluͤenden Noͤrper 
etwas befreiet werden, das ſich in das 
Wefen der Flamme verwandelt. Denn 
da ein Koͤrper, der der Flamme zur Nahrung 
dienen ſoll, nach und nach erhizt werden muß: 
durch die Erhitzung aber, die Theile bes Koͤr⸗ 
pers erſchuͤttert werden, ſo muß durch eine ſol⸗ 
che Erſchuͤtterung, die in demſelben befindli⸗ 
che feine brennbare Materie, herausgetrieben 
werden. Daß dieſes wuͤrklich geſchehe, ſe⸗ 
hen wir daran, daß der brennende Koͤrper 
nach und nach an feiner Schwere und Groͤſſe 
merklich vermindert wird, und ſich endlich bis 
auf die uͤbrig bleibende Aſche gaͤnzlich verzehrt. 
Da nun die Flamme ſogleich verſchwindet, 
nachdem der Uebergang der befreieten brenba⸗ 
ren Materie in dieſelbe gehindert wird, ($. 
49. n. 4.) , die Flamme auch groͤſſer 
oder kleiner wird, nachdem der Zuflus 
dieſer Materie ſich vermehrt oder vermindert; 
ſo muß dieſe aus der brennenden Materie in 
das Weſen der Flamme verwandelt werden. 
2) Dieſe befreite Materie muß, vom 
Waſſer und Erde verſchieden ſein. 
Denn da vor der Flamme unmittelbar ein 
Rauch hergehet, und auch bei Verloͤſchung 
a der⸗ 
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derſelben auf fie folgt, dieſer Rauch aber aus 
verſchiedenen Materien heſteht, fo darf man 
dieſe Materie nur unterſuchen, um zu entde⸗ 
ken, welche unter ihnen der Flamme zur Nah⸗ 
rung dient. Es beſteht der Rauch ſelbſt 
aber aus Waſſertheilchen, dieſe find die Nah⸗ 
rung der Flammen nicht. Ferner aus irdi⸗ 
ſchen Theilen, welche eben ſo wenig zur Flam⸗ 
me werden koͤnnen, weil die Erde, wenn ſie 
von allen fetten und oͤhligten Theilen gereinigt 
iſt, nicht brennt. Folglich muß dieſe Mate⸗ 
rie von Waſſer und Erde verſchieden ſein. 
3) Dieſe Materie ſcheint aus Elemen⸗ 
tarfeuer zu beſtehen, welches in gewiſ⸗ 
ſen Behaͤltniſſen verſchloſſen und einge⸗ 
ſperrt iſt. Denn da das Feuer eine eige⸗ 
ne und beſondere Materie iſt, die nicht aus 
andern Materien erſt entſteht ($. 39.), fo. 
muß auch hier das Feuer vorhin ſchon vorhan⸗ 
den geweſen ſein, ehe noch der Koͤrper ſich ent⸗ 
zuͤndet hat. Da es aber vorhin nicht wuͤrk⸗ 
te, ſo muß ein Widerſtand da geweſen ſein, 
der es zuruͤk gehalten hat. Dieſer Wider⸗ 
ſtand kan nicht der allgemeine Zuſammenhang 
der Theile des Koͤrpers geweſen ſein, ſonſt muͤ⸗ 
ſte ſich das Feuer auch befreien, wenn der 
Körper zerſchnitten oder ſonſt aufgeloͤſt wird. 
Es muß alſo etwas beſonders da ſeyn, in wel⸗ 
chem das Elementarfeuer enthalten iſt: das 
iſt, es muͤſſen Behaͤltniſſe vorhanden ſein, die 
mit Feuer angefuͤllt ſind. Daraus folgt, 
H 4 4) daß 
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4) Daß das Feuer als Seuer ſich nicht 
ehr aͤuſſeren koͤnne, bis dieſe Behaͤltniſ⸗ 
ſe zerreiſſen, und das in ihnen enthalte⸗ 
ne elaſtiſche fläffige Weſen in Sxeiheit 
ſetzen, und daß 5) die Nahrung des Feu⸗ 
ers in der Heraustreibung dieſer Behaͤlt⸗ 
niſſe beſtehe, welche, ſo bald ſie ſtark 
genung erhizt ſind, zerplatzen und da⸗ 
durch das Elementarfeuer welches in 
ihnen verborgen war, von ſich geben und 
zerſtreuen. Dieſes laͤßt ſich aus der kur⸗ 
zen Dauer der Flamme herleiten, wenn ihr 
die Nahrung entzogen wird. Denn da die 
Flamme den Augenblik nach entzogener Nah⸗ 
rung verſchwindet, ſo muͤſſen alle ihre Theil⸗ 
chen nur einen Augenblik dauren. 
x 3 „ 
N | F. 51. Bi 
6) Der ſechſte ausgemachte Saz iſt: 
Einige Rörper werden im geuer ſchwe⸗ 
rer. Muſchenbroek ſagt: ) das Feuer, 
welches ſich haͤuffig an die Koͤrper ans 
haͤngt, und ſich mit ihnen vereinigt, 
vermehrt ihre Schwere. Hiermit ſtimmt 
G. W. Kraft) überein, ingleichem 
Boerhaave, ) ob dieſer gleich leugnet, 
: daß 


) Naturlehre Cap. 26. f. 786. 
%) Phyfic. Theoret. Tom, I. c. 14. pe 268. 
52 Elem. Chem. Tom. I. p. 306. f 
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daß das Feuer ſelbſt ſchwer ſei. Mollet“) 
bringt eben die Verſuche bei, ob er gleich 
nicht entſcheidet, ob das Feuer ſelbſt ſchwer 
iſt oder nicht. Herr Hofr. Samberger 
ſagt ausdruͤklich, ,“) Idem iſtud quod ignem 
vocamus, auget pondus plumbi, ſtanni, mer: 
eurii, reguli antimonii fi caleinentur, five 
caleinatio far igne culinari, five per radios 
ſolis. Boile iſt wohl der erſte geweſen, 
welcher in dieſer Abſicht Verſuche angeſtellet, 
Er beſchreibt fie in einem eigenen Traftat,**") 
und er wolte daraus die Schwere der Feuers 
erweiſen. Er hielte ein Stuͤk Silber von 
58. Gran eine halbe Stunde lang in die Flam⸗ 
me des brennenden Schwefels, und fand deſ⸗ 
fen Schwere bis 65 Gran vermehrt. Ein 
Kupferblech von 2 Drachmen 25. Gran, war 
durch die Flamme des Schwefels um! Drach⸗ 
men und 2 Gran ſchwerer geworden. Und 
eine Unze Kupfer hatte, nachdem es 3 Stun⸗ 
den lang im Probierofen im ſtaͤrkſten Feuer 
geweſen, um 49. Gran zugenommen. Auch 
das Zinn ward im Feuer merklich ſchwerer. 
Eine Unze ward durch ein zweiſtuͤndiges Feuer 
um eine Drachma ſchwerer, Zwei Unzen 
5 nn calei⸗ 
\ 5 i 

) Experiment. Naturl. Tom. IV. p. 593. 

) Elem. Phyf, cap. V. § 268. 

% De ponderabilit, flammæ, welche Ahhand⸗ 
handlung mit hei feinen Exer, de anmofph, corp. 
conliſtentium i iſt. 
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calcinirt Eiſenfeil, erhielten durch ein zwei⸗ 
ſtuͤndiges Feuer 2 Drachma 22 Gran mehr 
Schwere, da doch eine Unze nicht calcinirtes 
Eiſenfeil durch ein eben ſo langes Feuer, nur 
um 5 Gran ſchwerer wurde. Du Hamel 
führe ) viel dergleichen vom Du Clos ans 
Fahre Verſuche an, wovon wir nur einige 
jerühren wollen. Ein Pfund Regulus Ans 
timonii, ward in einem thoͤnernen glaſirten 
Gefäs durch Huͤlfe eines Brenſpiegels calci⸗ 
nirt, und ohnerachtet viel davon durch den 
Mauch verlohren ging, um den roten Theil 
chwerer. Ferner hat er acht Unzen Kupfer, 
4 Unzen Eiſenfeil, und eben ſo viel Auri⸗ 
pigment in einen Tiegel gethan, und 2 Uns 
zen pulveriſirten Weinſtein darauf geſtreuet. 
Er lies dieſes in einen Cementirofen acht Stun⸗ 
den lang ſtehen, ſonderte den ſchwarzgebrau⸗ 
ten und caleinirten Weinſtein davon ab, und 
fanb, daß die Mineralien um 4 Unzen waren 
ſchwerer geworden. Vom Blei und Spies⸗ 
glafe führe Lemmeri gleichfalls Verſu⸗ 
che an). Geofroi hat auch gefun⸗ 
den, daß 2 Unzen reines Zinn, nach zwoͤlf⸗ 
mahliger Caleination, find um 2 Drachma 37. 
Gran ſchwerer geworden. Seine Verſuche 

f > find 
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% Cours de Chymie pag. 188. nach! de . 
ſchen Ausgabe, 5 nn. 
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ſind weitlaͤuftig in denen Memoires de E 
Acad, des Science, de Paris vom Jahr 1738. 
beſchrieben. Und Somberg, Boulduc, 
Sellot, Freind, und andere ſtimmen damit 


völlig uͤberein. 


; a $ 52, RR * 
Es ift aber bei dieſer aus gemachten 
Wahrheit noch zweierlei genauer zu beſtim⸗ 
men. 1) Iſt man noch nicht einig, wie 
die Vermehrung der Schwere vom Feuer ger 
ſchehe, und ob daraus folge, daß das Feuer 
ſelbſt ſchwer ſei. Boile und die meiſten 
Naturlehrer haben ſich vorgeſtellt, daß dit 
Feuertheilichen an dem Koͤrper ſich anhaͤngen, 
in die Zwiſchenraume deſſelben eindringen und 
dadurch die Schwere deſſelben vermehre. 
Man hat dagegen zweierlei Einwendungen 
gemacht. Einige ſind leicht zu beantwor⸗ 
ten, die anderen hingegen ſind deſto wichtiger. 
Die leichten Ein wuͤrfe find, von Lemmeri in 
denen Memoires der Academ. der Wiſſenſch. 
zu Paris, vom Jahr ER: widerlegt, und 
von dem feel. Herr Prof. Kraft *) angeführt 
worden. Sie beſtehen in folgenden. a) 
Die Natur des Feuers beſtehe in der Bewe⸗ 
gung, folglich koͤnne es ſich nicht an die 
Koͤrper anhengen, mit ihnen einen Koͤrper 
ausmachen und ihre Schwere vermehren. 
R Dar⸗ 


9 Phyl, Theor. P. 1. 8. 338. 
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Darauf antwortet man, daß das Feuer doch 
Feuer bleibe, wenn es gleich in Ruhe iſt, ob 
es gleich nicht als Feuer wuͤrkt. b) Das Feu⸗ 
er muͤſte durch eben die Zwiſchenraͤume durch 
melche es in den Koͤrper hineingedrungen, aus 
demſelben wieder verfliegen. Darauf ant⸗ 
wortet man, weil das Feuer mit denen Thei⸗ 
len des Koͤrpers zuſammenhange, ſo ſei die⸗ 
ſes nicht moͤglich. e) Die Flamme ſteige 
in die Hoͤhe, und koͤnne alſo nicht ſchwer ſein. 
Auch dieſes iſt von keiner Wichtigkeit, weil 
das Aufſteigen der Flamme, durch den Druk 
der ſchweren Luft verurſacht wird. Es ſind 
aber noch wichtigere Einwendungen wider die 
Schwere des Feuers vorhanden, die Boer⸗ 
ave zum Theil in ſeiner ſchon oben ange⸗ 
führten Chemie der gewöhnlichen. Meinung 
entgegen ſezt. a) Ein gluͤendes Eiſen von 
4 Pfund iſt durchs glüen nicht ſchwerer ge, 
worden. Darauf kan man antworten, Ein⸗ 
mahl ſei es nicht wahrſcheinlich, daß die 
Schwere des Feuers fo gros fein ſolle, daß fie 
bei einem gluͤenden Eiſen merklich werden 
ſolte. Zweitens, bei gluͤenden Koͤrpern 
haͤuft ſich das Feuer nicht an, ſondern das 
Elementarfeuer wird durch die zum Gluͤen 
nothwendige Schuͤtterung derer Theile nur in 
Bewegung geſekt. Und ein glüender Körs 
per kan daher eben fo wenig durch das 
Blüen ſchwerer werden, als ein klingender 
Körper, durch die Erſchuͤtterung feiner Theis 
* le j 
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le die den Klang verurſacht, ſchwerer werden 
kan. Man kan auch daraus ſo wenig ſchlieſ⸗ 
ſen, daß das Elementarfeuer nicht ſchwer ſei, 
als man bei dem klingenden Körper ſchlieſſen 
koͤnte, die Luft ſei nicht ſchwer, weil durch den 
Klang die Schwere des klingenden Koͤrpers 
nicht vermehrt wird. b) Es iſt wie man 
weiter einwendet auch moͤglich, daß beim Ver⸗ 
brennen der Körper ſchwere irdiſche Theile, 
Waſſer und dergleichen Partikeln ſich losreiſ⸗ 
fen, und in den caleinirten Koͤrper hinein⸗ 
dringen, dadurch muß denn freilich die Schwe⸗ 
re dererſelben vermehrt werden, welches man 
u dem Feuer Schuld giebt. Dieſem 
Einwurf zu begegnen, hat man das reine 
Sonnenfeuer derer Brenſpiegel und Brenglaͤ⸗ 
ſer, zur Caleination derer Koͤrper gebraucht, 
und demnach gefunden, daß ſie ſchwerer ge⸗ 
worden ſind. Allein Boerhave wendet 
auch hier ein, daß die zu caleinirenden Koͤr⸗ 
per in einem eiſernen oder toͤpfernen Gefaͤs 
liegen, und waͤrend der Caleination beſtaͤndig 
mit einem Eiſen umgeruͤhrt werden, beides 
koͤnne etwas zu der Vermehrung der Schwere 
beitragen. Hierzu kommt noch, daß nicht 
allezeit die Verſuche der Vermehrung des Ge⸗ 
wichts zutreffen, wie denn Du Hamel in der 
angeführten Hiltoria Acad, Seient. Pariſ. ger 
ſteht, daß Boulduc bei der Caleination des 

Antimonii gefunden, daß ſich das Gewicht 
nicht allezeit vermehre. Daß dieſes Eindrin⸗ 
a gen 
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gen fremder Theilchen, die wahre Urſache der 
5 Feuer vermehrten Schwere verſchiedener 
oͤrper ſei, wird auch aus dem gar zu groſ⸗ 
ſen Zuwachs der Schwere einiger Koͤrper 
wahrſcheinlich. Wir haben oben das Bei⸗ 
ſpiel angefuͤhrt, daß eine Vermiſchung von 
etwan 16 Unzen, um 4 Unzen ſchwerer iſt 
geworden. Nun iſt es zwar zu unglaublich, 
daß in wenigen Stunden fo viel Feuer in dies 
ſem Koͤrper ſich ſolte geſamlet haben, daß die 
Schwere deſſelben etwas fo meekliches ſolte 
betragen haben. Wenn aber auch die ver⸗ 
mehrte Schwere nicht ſo wohl dem Feuer, als 
dem Eindringen fremder Koͤrper zuzuſchreiben 
waͤre, ſo muͤſte doch auch hier wieder beſtimmt 
werden, was dieſes eigentlich vor Koͤrper ſind. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß man vier Arten von 
Körper hierher rechnen koͤnne. Erxſtlich 
ſcheint es, daß aus dem brennenden Koͤrper, 
welcher dem Feuer zur Nahrung dient, Thei⸗ 
le in diejenigen Koͤrper uͤbergehen, die vom 
Feuer ſchwerer werden. Dieſes kan feine 
Erde, Waſſer, Salz und dergleichen Koͤrper 
ſein. Zweitens, koͤnnen ſich von denen 
Gefaͤſſen worin dieſe Koͤrper liegen, oder wo⸗ 
mit ſie umgeruͤhrt werden, kleine Partikelchen 
losreiſſen, und in den caleinirten Koͤrper uͤber⸗ 
gehen. So koͤnnen irdiſche Theile von de⸗ 
nen Tiegeln, vielleicht auch Bleitheilchen von 
denen glaſirten Gefaͤſſen losreiſſen, auch 
wohl feine Eiſentheilchen, von den eiſernen 
Loͤffeln 


* 
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Loͤſfeln welche man hierzu braucht, oder von 
denen Staͤben womit man ſie umruͤhrt, abge⸗ 
ben, und die Schwere derer Körper vermehs 
ren. Drittens, koͤnnen die in der Luft bes 
findlichen irdiſche, wäfrige auch mineraliſche 
Theilchen, waͤhrend der Calcination in die 
Koͤrper eindringen, und dieſes kan auch bei 
Brenglaͤſern nicht vermieden werden, es ſei 
denn, daß man dergleichen Verſuche im Luft⸗ 
leeren Raum anſtellen wolte, welches geſche⸗ 
hen koͤnte, wenn man den zu calcinirenden 
Koͤrper in ein offenes Gefaͤs unter der Glocke 

einer Luftpumpe legte, die aͤuſſere Luft weg⸗ 
pumpte, und den Brenpunkt eines weitbren⸗ 
nenden Brenglaſes auf den Koͤrper richtete. 
Endlich iſt es auch vierdens nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Luft ſelbſt etwas zur Ver⸗ 
mehrung der Schwere derer caleinirten Koͤr⸗ 

per beitrage. Denn ſie iſt ſchwer, ſie um⸗ 
giebt dergleichen Koͤrper auf allen Seiten, und 
iſt alſo im Stande, zwiſchen die Theile, und 
vielleicht ſelbſt zwiſchen die Elementartheile 
dererſelben ſich feſt zu ſetzen. Dieſes kan 
un deſto leichter geſchehen, weil die Luft auf 
den im Brenpunkt der Spiegel und Glaͤſer 
liegende Koͤrper, mit einer ungeheueren Ge⸗ 
walt drucken muf. Denn da der Grad der 
Hitze im Brenpunkt ſo gros iſt, daß wie es 
aus verſchiebenen Erſcheinungen wahrſchein⸗ 
lich gemacht werden kan, die Luft ſelbſt kocht, 
und in eine wallende Bewegung geraͤth, das 
3 durch 
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burch die Luft aber erſtaunend dünne gemacht 
und folglich das Gleichgewicht, mit der ſie 
umgebenden Luft, gehoben werden muß: ſo 
muß ein Koͤrper der ſich in dieſer aͤuſſerſt er⸗ 
hizten Luft befindet, von der aͤuſſeren Luft ge⸗ 
waltig gedrukt werden, und dieſe muß alſo 
leicht in die innerſten Zwiſchenraͤume deſſelben 
eindringen koͤnnen. N 9 0 


Alles dieſes iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, al⸗ 

lein man erweißt dadurch doch nicht, daß 

nicht auch das Feuer ſelbſt die Schwere 

derer Koͤrper vermehren koͤnne. Es iſt in 

der That möglich, daß über alle dieſe bis⸗ 

her angefuͤhrte Urſachen, auch Theile des Feu⸗ 

ers ſelbſt an denen Koͤrpern ſich feſt haͤngen, 

und gleichſam in ihr Weſen verwandelt wer⸗ 

den. a = 
Mir deucht alſo, daß man bei dieſem 

Streit, eine Vereinigung beider Meinungen 

treffen koͤnne, und daß ſo wohl diejenigen 

Recht haben, welche die vermehrte Schwere 
calcinirter Koͤrper vom Feuer herleiten, als 
diejenigen, welche ſie in fremden Theilchen 

ſuchen, die in dieſelben durch das Feuer hin⸗ 
eingetrieben ſinb. Nur muß man bei der 

Vermehrung des Gewichts vom Feuer, noch 

unterſuchen, ob man dieſelbe von dem Ele⸗ 

mentarfeuer, oder von dem Brenbaren her⸗ 

leiten muͤſſe, das aus der Flamme in die Koͤr⸗ 
per heruͤbergegangen iſt. ö 
6 
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Es iſt aber auch 2) noch nicht mit voͤlli⸗ 
ger Gewisheit ausgemacht, welche Körper eir 
gentlich durch das Feuer ſchwerer werden. 
Wir haben oben erinnert, daß man gemeinig⸗ 
lich das Spiesglas unter diejenigen Koͤrper 
zehlt, die durchs Feuer ſchwerer werden. 
Daß aber auch [dom Boulduc das Gegen⸗ 
&heil gefunden. Denn er bemerkte, daß acht 
Unzen Spiesglas faſt um eine Drachma leich⸗ 
ter geworden, als man ſie langſam beim Feu⸗ 
er gluͤender Kohlen in Kalk verwandelt. 
Gmelin hat eben dieſes am Spiesglaſe be⸗ 
merkt, und Geofroi ſo gar am Zinn. Ja 
auch bei der Vermehrung des Gewichts, findet 
man unter denen Verſuchen einen gewaltigen 
Unterſcheid. Einige haben mehr, einige 
weniger, an einerlei Quantitaͤt von eben dem 
Metal und Halbmetal angegeben. Daher 
der gelehrte Goͤttingiſche Arzneigelahrte Herr 
Profeſſ. Vogel “) recht urtheilt, daß die 
Verſuche insgeſamt verdaͤchtig ſchienen, und 
man daher am beſten thue, wenn man dieſelbe 
ſelbſt anſtelle und wiederhohle. Es hat dieſer 
geſchikte Mann die Koͤrper, mit welchen er 

Verſuche 
) In dem in Goͤttingen herausgegebenen Pros 


grammate, de Incremento ponderit corporum 
quorundam igne salcinasorume 


J 


130 F. Sauptſtuͤk, vom Feuer. 


Verſuche angeſtellt, in drei Claſſen getheilt. 
Einige haben in der Caleination ihre vorige 
Schwere behalten, darunter gehoͤrt, das Zinn, 
Kupfer, Meſſing, lebendiger Kalk und Blei⸗ 
weis. Andere find leichter geworden, dar⸗ 
unter rechnet er Eiſenfeil, bei welchem er be⸗ 
merkt, daß 2 Unzen 2 Drachmen leichter ge⸗ 
worden. Bismuth, Spiesglaskoͤnig, das 
Spiesglas ſelbſt, deſſen eine Unze auf dritte⸗ 
bald Drachmen verlohren haben ſoll, Zink, 
Galmei und rothe Corallen. Das einige 
Blei rechnet er unter diejenigen Koͤrper, wel⸗ 
che im Feuer ſchwerer werden, indem 4 Un⸗ 
zen Blei, um einen Serupel am Gewicht zu⸗ 
genommen haben. Es kommt hier alles 
auf Erfahrungen an, und es laͤßt ſich a prio- 
ri nichts ausmachen, bei denen Erfahrungen 
aber muß beſtaͤndig ein Unterſchied herſchen, 
der theils von der Accurateſſe derer Verſuche, 
theils von dem Unterſchied derer Duͤnſte in der 
Luft, derer Gefaͤſſe, und der Koͤrper, mit 
welchen man Verſuche angeſtellt hat, abhängt, 
Denn da die in der Luft befindlichen Koͤrper⸗ 
chen, die Theilchen derer Gefaͤſſe, und viel⸗ 
leicht auch das Feuer ſelbſt, die Schwere des 
rer Koͤrper vermehrt, dieſes aber alles nach 
denen verſchiedenen Umſtaͤnden verſchieden ſein 
muß, ſo iſt es kein Wunder, daß ſich auch in 
denen Verſuchen ein ſo groſſer Unterſcheid 
auſſert, 217K 1 > x 
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§. 53 


Je Alten waren nicht im Stande die 

Natur und Eigenſchaften der Luft 

gehoͤrig zu unterſuchen, weil es ih⸗ 

nen nicht moͤglich war, einen von al⸗ 

ler Luft leeren Raum zu ſchaffen Man 

hat nicht eher angefangen, die waheen Eigen⸗ 

ſchaften der Luft zu entdecken, bis man durch 

die Luftpumpe in den Stand geſetzet wurde, 

elwas zu unternehmen was den Alten ohnmoͤg⸗ 

lich ſchien, nemlich die Luft aus einem Ort 

völlig zu vertreiben. Die einzige Erfin⸗ 

dung des Otto von Guericke, machte eine 

eränderung in dem ganzen Lehrgebaͤude der 

Naturlehrer, und wir muͤſſen beſtimmen, über 

welche Wahrheiten man bei der Natur der 
Luft einig geworden. 


FE. H 54. 

Der erſte e Saz von der Luft 
iſt, daß ſie ein beſonderer und von ande⸗ 
ren verſchiedener fluͤſſiger Koͤrper ſei. 
Muſſchenbroek ſagt, ) das was eigent⸗ 

J 2 lich 


*) Haturlehre Cap. 36. S. 621. tei ſchel 
Ausgabe. j 
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lich Luft heiſt, iſt ein beſonderer fluͤſſi⸗ 
ger Körper, der von den Duͤnſten und 
Daͤmpfen verſchieden iſt, und an ſeinen 
eigenen Merkmalen erkannt werden kan; 
ob er gleich mit Theilchen von allen ir⸗ 
diſchen Koͤrpern verunreinigt iſt. Kraft 
behauptet eben dieſes, ) Eſt itaque ſind ſei⸗ 
"ne Worte, aër fluidum ſui generis, & diſtin- 
&um ab aliis, neque is per frigus, conden- | 
ſationem; aut alias cauſſas vnquam mutari 
poteſt in aqunm. Eben dieſes behaupten, 
Herr Geheimerath v. Segner, ) der Abt 
Mollet) und alle übrige Naturlehrer un 
ſerer Zeit. Es haben auch dieſes in den 
älteften Zeiten ſchoͤn Ariſtoteles mit allen 
ſeinen Anhaͤngern denen Scholaſtikern behaup⸗ 
tet. Denn ob ſie gleich glaubten , die 
Luft fei ein unreines und mit Ausduͤnſtungen 
aller Körper vermiſchtes Element, fo unter 
ſchieden ſie doch dieſe Duͤnſte ſelbſt, von der 
reinen duft. Nur war die Eintheilung in 
die untere, mitlere und obere Luftgegend verge⸗ 
bens.) If. Voſſius hat ſoviel ich weiß 
zuerſt “) behauptet, die Luft ſei kein be⸗ 
rn ſon⸗ 
** Præl, in Phyſ. Theor, T. I. p. 321. ä 
„) Katurlehre $- 181. ö | 
* Experim. Naturl. T. III. p. 153. 
a % S. Sturms Pbyſic, Elect. T. II. p. 1 31. 
ee) de motu marium cap. 2 1, p. 94. a 
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fonberer Korper, ſondern fie entſtehe aus dem, 
aus denen Suͤmpfen, Fluͤſſen und Seen aus⸗ 
duͤnſtenden Waſſer, welches nach denen Geſe⸗ 
gen des Gleichgewichts, ſich allenthalben gleich» 
maͤſſig ausbreite. Dieſer Meinung ſind ver⸗ 
ſchiedene Naturlehrer in den vorigen Zeiten 
beigetreten. Ja man hat ſich endlich nicht 
mit denen waͤsrigen Ausduͤnſtungen begnuͤgt, 
man hat auch andere Duͤnſte darzu genommen, 
und man bildete ſich endlich ein, daß die Luft 
bloß aus ſolchen Ausbuͤnſtungen zuſammenge⸗ 
ſezt wäre. Carteſius ſelbſt ſcheint nicht 
weit von dieſer Meinung entfernt zu ſein. 
Er behauptet, die Luft beſtehe aus ſehr feinen 
Theilen des dritten Elements, welche gleichſam 
weiche Faͤſerchen haͤtten, und ſich daher leicht 
bewegen und beugen lieſſen. Dieſe ſchwim⸗ 
men in dem zweiten Element, und blos die 
Feinheit unterſcheide ſie von andern irdiſchen 
und waͤſrigen Duͤnſten.“) Andere glaub⸗ 
ten, die Luft beſtehe aus Aether, der mit 
Duͤnſten angefuͤllt wäre, wie dieſes Schot⸗ 
tus und Sevel **) behauptete, Ant. le 
‚Grand kommt dieſer Meinung ſehr nahe *) 
Er ſagt, die Luft beſtehe aus hoͤchſt feinen 
Thei⸗ 
*) Carleſ. Priuc- P. IV. n. 46. Kohaulli Phyfe 
ex edit, Clark. P. III c. 2. N 2 
®*) Cometograph, L. VII. p. 355. 
***) laſtit, Philoſ. P. VI. p. 468. 
Er J 3 
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Theilen derer Ausduͤnſtungen, welche von 
dem Aether ſehr leicht koͤnnen in Bewegung 
geſezt werden. Aèc ſagt er, abfolute purus 
cenſetur, eum effluvia tam eraſſa non ſunt, 
vt facile fibi connectantur & adris formam 
exuant. Und weiter unten: Quoniam 
partes exhalationum lubtiliores aörem com- 
ponunt &e. Joh. Chriſt Sturm) pflich⸗ 
tet der Meinung bei, daß die Luft aus Aether 
beſtehe, mit welchen ſehr zackigte und biegſa⸗ 


me Theilchen vermiſcht waͤren. 


§. 55. 


Will man erweiſen, daß die Luft ein be⸗ 
ſonderer und von denen in ihr befindlichen Duͤn⸗ 
ſten verſchiedener Koͤrper ſei, ſo muß man be⸗ 
weiſen, daß ſie ganz andere Eigenſchaften be⸗ 
ſitze als die Duͤnſte. Nun glaubt star 
Sturm 1. e. daß dieſes ſchon daraus erwie⸗ 
fen werden koͤnne, daß ſie elaſtiſch fei, die 
Duͤnſte aber keine Elaſtieitaͤt haͤtten, indem 
ſie unter der Glocke der Luftpumpe zu Boden 
fallen, und ſich nicht in einen groͤſſeren Raum 
ausbreiten. Allein man hat in neuern Zeis 
ten erwieſen, daß die Waſſerduͤnſte ſehr ela⸗ 
ſtiſch ſind, ja wohl einen noch groͤſſern Grad 
der Elaſtieitaͤt beſitzen, als die duft. Es 
dehnt ſich das in Duͤnſte aufgelöfte Waſſer in 

: ein 


J Phyk Elediv, T. II. p. 232. 
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ein 74000 mahl groͤſſeren Raum aus, wie 
man dieſes durch einem beſondern Verſuch dar⸗ 
thun kan.) Daß aber auch dieſe Duͤnſte 
eine ſehr groſſe Gewalt ausüben, lehrt der 
Knall bei Zerſpringung derer zum Theil mit 
Waſſer gefuͤllten Knallkuͤgelchen, und die un⸗ 
geheure Laſten, welche man durch Huͤlfe der 
Duͤnſte heben kan.) Nollet erweiſt die Ger 
walt der Waſſerduͤnſte durch einen beſondern 
Verſuch.“) Die bekante Papinianiſche 
Maſchine zeigt eben dieſes, und es ſoll Papi⸗ 
nus ſo gar verſucht haben, durch die Gewalt 
derer Duͤnſte zu ſchieſſen. Wie er denn in 
dieſer Abſicht einen Verſuch angeſtellt, der 
aber, weil die Maſchine von der gar zu groſ⸗ 
ſen Gewalt geſprungen, und einige Menſchen 
beſchaͤdigt, ſehr übel abgelauffen. ) Wie 
denn auch eben dieſer Gelehrte die Plumpe er⸗ 
funden, welche durch den Dunſt des kochen⸗ 
den Waſſers getrieben wird. Dalesme hat 
gleichfals eine Maſchine angegeben,) 
in welche das Waſſer durch Huͤlfe derer IR 
a2 e 


*) FNollet Exper im. Naturl. T. IV. pag. 509. 
*.) Ceupolds Theatr. Machin. gent, pag. 55. 
*.) Eyperim. Naturl. T. IV. pag. 513. 
* S. v. Uffenbachs Reifen T. I. pag. 12. 
„e) Memoites de l' Acad. des Sciences de Ta- 
sis. 1705. p. 13. 
1705 34 
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ſte zum Springen gebracht wird. Da al⸗ 
fo die Duͤnſte fo wohl elaͤſtiſch find, als die 
Luft, ja wohl noch einen groͤſſern Grad der 
Elaſticitaͤt beſitzen als dieſe, ſo muß der Unter⸗ 
ſchied beider Koͤrper in etwas anders geſucht 
werden. Wir finden aber wie Muſſchen⸗ 
broek viefes ſehr genau beſtimmt *) folgen⸗ 
den Unterſchied. 1) Veraͤndert ſich die Luft 
nicht, wenn ſie gleich viele Jahre in Gefaͤſ⸗ 
ſen eingeſchloſſen geweſen iſt. Sie dehnt 
ſich zwar von der Waͤrme aus, und zieht ſich 
von der Kälte wieder zuſammen. Allein fie 
wird doch nicht in einen fremden Koͤrper ver⸗ 
wandelt. Die Duͤnſte hingegen werden 
durch die Kaͤlte verwandelt, ſie ziehen ſich in 
einen engeren Raum zuſammen, verliehren 
ihre Elafticität, hängen ſich an die Seiten des 
rer Gefaͤſſe, und flieſſen in Tropfen zuſammen. 
2) Wird, wie wir oben (F. 47.) erwies 
ſen haben, zur Erhaltung des Feuers Luft er⸗ 
fordert. Die Duͤnſte aber erſticken das 
Feuer und loͤſchen es aus. 3) Dient die 
Luft denen Menſchen und Thieren zum Othem⸗ 
hohlen, und iſt alſo zum Leben hoͤchſtnoͤthig. 
Da hingegen die Duͤnſte zum Othemhohlen 
nichts taugen, ſondern thieriſche Koͤrper er⸗ 
ſticken. 4) Die Schnelkraft der Luft iſt 
alzeit in dem Verhaͤltnis ihrer Dichtigkeit. 
Wird die Luft noch einmahl ſo dicht, ſo iſt ih⸗ 
re 


%) Naturlehre 6. 1069. 
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re Elaſtieitaͤt auch doppelt fo gros. Bei des 
nen Duͤnſten hat Muſſchenbroek gefun⸗ 
den, daß eine doppelte Kraft ſie in einen vier⸗ 
fachen Raum gedrukt, und Graveſand hat 
bemerkt, daß fie ſich in einen 13000 mahl 
groͤſſeren Raum ausgedehnt, als der Wir 
derſtand der Luft dreihundertmahl kleiner ge⸗ 
worden. 5) Bleibt die Luft auch nach des 
nen Ungewittern, in welchen doch die Duͤnſte 
zu Boden fallen. Sie wird dadurch blos ge⸗ 
reinigt, und muß alſo von denen Duͤnſten ſelbſt 
verſchieden ſein. Man kan hierzu noch 6) 
hinzufügen, daß die Luft beſtaͤndig einerlei 
Eigenſchaften beſitze, da dieſelben ſich gewis 
ändern muͤſten, wenn fie aus Duͤnſten beſtuͤn⸗ 
de, bie, weil die ausduͤnſtenden Koͤrper nicht 
beſtaͤndig von einerlei Art ſind, auch nach der 
Beſchaffenheit dieſer Koͤrper verſchieden ſein 
muͤſſen. | r FE, 

- §. 56. i ' 
Daß aber auch die Luft ein flüffiger 
Koͤrper ſei, lehrt die Erfahrung, indem ſie 
alle Eigenſchaften eines fluͤſſigen Körpers bes 
ſizt. Die Theile ſind unſichtbar und han⸗ 
gen ſo wenig zuſammen, daß ſie bei der ge⸗ 
ringſten Veränderung der Lage, uͤber einander 
wegrollen. Ja die Fluͤſſigkeit der Luft uͤber⸗ 
trift die Fluͤſſigkeit derer meiſten andern fluͤſ— 
ſigen Koͤrper. Inbem ſich die meiſten fluͤſ⸗ 
ſigen Koͤrper, durch den Druk oder die Kaͤlte 
N J 5 ver⸗ 
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verwandeln laſſen. Dieſes thut die Luft 
nicht. Die groͤſte moͤgliche Kaͤlte, welche 
nur durch die Kunſt erwekt werden kan, aͤndert 
die Fluͤſſigkeit der Luft nicht, und eben fo we⸗ 
nig kan man ſie durch Reiben, durch den Druk 
oder durch andere Mittel in einen feſten Koͤr⸗ 
per verwandeln.) Es iſt zwar ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſie ſich dergeſtalt mit andern 
Koͤrpern durch den Zuſammenhang verbinden 
laſſe, daß ſie aufhoͤrt fluͤſſig zu ſein. Allein 
fie erhaͤllt die Fluͤſſigkeit gleich wieder, fo bald 
der Zuſammenhang gehoben wird. ö 


I. 


a: $. 57. | 
22) Der zweite ausgemachte Saz iſt: 
Die Luft iſt ſchwer. Schon Ariſtoteles 

hat dieſe Wahrheit eingeſehen. Er ſagt aus 
druͤklich: jeder Koͤrper iſt in feinem Orte 
ſchwer, auch ſelbſt die Luft. Nur iſt 
hiervon das Feuer ausgenommen.) 
Er beweiſt dieſes dadurch, daß ein aufgebla⸗ 
ſener Schlauch ſchwerer wiege, als ein leerer. 
Allein es iſt wahrſcheinlich, daß Ariſtoteles 
dieſen Verſuch nicht ſelbſt angeſtellt habe, weil 
er ſonſt wuͤrde gefunden haben, daß er niche 
allezeit zutrift. Inzwiſchen ließ ſich doch J. C. 
Sturm dadurch verleiten, daß er den Ver⸗ 
ER ſuch 

) Boerhaave Elem. Chem. T. I. pag. 362. 
Nollet Exper. Naturl. Tom. III. pag, 154. 


Muſſchenbroek Natur!. §. 2070, 
% Lib. 4. de cœlo. cap. 4. 
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ſuch vor wahr hielte, ihn auch nachzumachen 
glaubte, indem er einige Schweinsblaſen an 
einer Wage ins Gleichgewicht brachte, ſie her⸗ 
nach aufblies, und bemerkte, daß ſie dadurch 
waren ſchwerer geworden). Allein er 
erinnert an einem andern Orte“), daß als er 
dieſen Verſuch nach einigen Jahren mit ſechs 
Blaſen wiederhohlt, er gefunden, daß ſie 
leichter geworden. Dieſes ſezte ihn in nicht 
geringe Verlegenheit. Man kan inzwiſchen 
die Urſache beider Begebenheiten leicht ent⸗ 
decken. Wenn eine Blaſe dergeſtalt auf⸗ 
geblaſen wird, daß die in ihr befindliche Luft 
nicht dichter wird als die aͤuſſere, fü kan die⸗ 
ſelbe nicht ſchwerer werden, ſondern ſie muß 
im Gegentheil etwas von ihrer Schwere ver 
liehren. Denn weil die Luft als ein ſchwe⸗ 
rer Koͤrper, einem Theil der Schwere anderer 
Körper traͤgt, und um deſto mehr, je groͤſſer 
der Raum iſt den die Koͤrper einnehmen, ſo 
muß eine aufgeblafene Blaſe leichter werden, 
weil ſie ihre abſolute Schwere behalten, und 
doch in einen groͤſſeren Raum iſt ausgedehnt 
worden. Es behaͤlt alſo die Blaſe nicht 
eben die Schwere, wie Bernoulli) ae 
glaubt, ob er gleich das Gegentheil durch die 
g b Erfah⸗ 
* Colleg. Curioſ. Part. I. pag. 17. und in den 


Zuſaͤtzen p. a4: 
4 phyf, Electiv. P. II. p. 143. & 144. 


ar) Herſuche, Tom. I. pag. 326. 


140 6. Sanptſtuͤk, 


Erfahrung gefunden. Denn eine Bi die 
14. bis 16. Gran gewogen, iſt, da man ſie 

durch einen Blaſebalg aufgeblaſen, um ein 
Gran leichter geworden. Man muß aber 
hei ſolchen Verſuchen die Luft durch einen Bla⸗ 
ſebalg hineintreiben, und nicht durch den 
Mund, weil die aus dem Munde gehende Luft 
feucht iſt, und die Feuchtigkeit ſich in der 
Blaſe anhangen und ihre Schwere vermehren 
kan. Wird aber die Luft durch ſehr ſtarkes 
Einblaſen in denen Blaſen dichter als die 
aͤuſſere Luft, ſo muͤſſen die Blaſen freilich 
ſchwerer werden. Und in diefem Falle kan 
die Schwere der Luft auch aus dieſem Verſuch 
dargethan werden. So wie der Freiherr 
von Wolf dieſes auch ſchon in einer Blaſe 
gefunden, in welcher die Luft ſehr ſcharf zu⸗ 
ſammen gedrukt war, welche um 4 Gran dar 
durch ſchwerer geworden.) Inzwiſchen iſt 
es doch gewis, daß man die Groͤſſe der Schwe⸗ 
re der Luft dadurch nicht beſtimmen koͤnne, 
wie Ricciolus ) und Boile geglaubt. 


Nach dem Ariſtoteles haben ſelbſt die 
Schullehrer, die Schwere der Luft geleugnet, 
und die dahin gehoͤrigen Erſcheinungen der 
fuga vacui zugeſchrieben. Bis endlich Gu⸗ 
erike durch die Erfindung der Luftpumpe, 
951 die⸗ 


*) Ad Erudit- Anno 1685. p. 436. 
) Deſſen Verſuche findet man in IR: novo 
Tom. I. L. 2, cap. 5. n. 4. 
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dieſelbe aus unumſtoͤßlichen Verſuchen erwie⸗ 
ſen hat. 5 
§. 5. 


Die uͤbereinſtimmenden Zeugniſſe aller 
neuerer Naturlehrer in dieſer Sache, ſind ſo 
allgemein, daß auch in dieſem Jahrhundert 
kein einziger Naturlehrer von einigem Anſehn 
geweſen iſt, der es gewagt haͤtte, hierin zu 
widerſprechen, denn ob gleich Schottus) 
noch mit vielem Eifer die fugum vacui vers 
theidigt, und behauptet, die Luft ſei leicht, 
fo geſteht er doch ſelbſt,“) daß wohl einige 
Schwere in der Luft fein muͤſſe. Er ſagt aus⸗ 
druͤklich: Tametſi aer levis fit inter reliqua ele · 
menta, ſuaque levitate ſurſum tendat, vt ſit ſu- 
pra terram & aquam; tamen admixtum aliquid 
habet gravitatis. Patet ex eo quod folles lu- 
forii are addenſato bene inflati, vt & veſicæ in- 
flatae, plus ponderent quam flaccidi, vt exqui- 
fita trutina aut libra dperehendi poteſt. Heiſt 
das nicht etwas zugleich leugnen und zugeben. 
Und was Senr. Morus von einem prinei- 
pie hylarchico getraͤumet, welches alle die 
Erſcheinungen hervorbringen ſoll, die wir mit 
Grunde der Schwere der Luft zuſchreiben, iſt 
laͤngſt von J. C. Sturm in feiner Epiſtola 
ad Henr. Morum, de principio hylarchico 
leu ſpiritu naturae auf das buͤndigſte wider 

5 legt 
*) in ſeiner Mechanica hydraulico- pneuuatica. 


ö — I. c. P; I. & 65 pag. 169. 
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legt worden. Ein Sturm, v. Wolf, 
Muſſchenbroek, v. Segner, Boerhaa⸗ 
ve, Winkler, Kraft, Samberger, Gor⸗ 
don, Krüger, Nollet, ſtimmen in ihren 
bisher haͤuffig angeführten Schrifften, alle 
hierin überein. Wir werden daher nur die noͤ⸗ 
thigen Verſuche anführen, wodurch dieſer Satz 
bewieſen werden kan, und uns bei jedem, auf 
ein oder den andern Naturlehrer berufen, der 
denſelben weitlaͤuftiger vorgetragen, und da⸗ 
von nachgeleſen werden kan. 


. 59 f 

Die Verſuche wodurch die Schwere der 

Luft erwieſen wird, ſind von zweierlei Art. 
Einige zeigen die Schwere der Luft auf eine 
5 ſinliche Art, bei andern aber, muß ein Schlus 
gemacht werden, um ſie aus dem Verſuche zu 
begreiffen. Zu der erſten Art der Verſu⸗ 
che gehoͤren hauptſaͤchlich folgende. Man 
nimmt eine groſſe glaͤſerne oder kuͤpferne Ku⸗ 
gel, die mit einem Hahn verſehen ſein muß, 
pumpt die Luft aus derſelben ſo lange aus, 
bis auch bei weiteren Auspumpen nichts mehr 
herausgeht. Man legt die Kugel alsdenn 
auf eine Wagſchale, und bringt fie ins Gleich⸗ 
gewicht. Hierauf oͤfnet man den Hahn, ſo 
faͤhrt die äuffere Luft mit groſſen Geraͤuſch hin 
ein, und die Kugel bekommt ein merkliches 
Uebergewicht. Da alſo die in die Kugel 
hineinfahrende Luft die Kugel ſchwerer 8 
. 0 
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ſo kan man die Schwere derſelben, auf dieſe 
Weiſe wahrnehmen.) Ferner, wenn man 
einen meſſingenen Eilinder nimmt, der oben 
und unten offen iſt, denſelben auf das naſſe 
Leder von dem Teller der Luftpumpe legt, die 
obere Oefnung aber mit der Hand ſo genau 
als moͤglich verſchließt, und alsdenn die Luft 
auspumpt; ſo fuͤhlt man, daß die Hand von 
der daruͤber liegenden Luft gewaltig gedrukt 
werde, dergeſtalt, daß man ſie nicht ohne Muͤ⸗ 
he von dem meſſingenen Cilinder losmachen 
kan. Bindet man aber auf dieſen Cilinder ei⸗ 
ne Blaſe, ſo wird dieſelbe von der Schwere 
der auf ihr liegenden Luft einwerz gebrukt, ſo 
gar, daß Waſſer und Quekſilber durch ihre 
Zwiſchenraͤume durchgepreßt werden. Küt⸗ 
tet man eine Glasſcheibe auf den Cilinder, ſo 
zerſpringet fie mit einem Knalle.) Gleis 
chergeſtalt findet man, daß die Glocke, oder 
ein anderes mit einem glatten Rande verſehe⸗ 
nes Glas, an den Teller der Luftpumpe ange⸗ 
druͤkt wird, fo bald man die innere Luft weg⸗ 

umpt, und daraus muß auch der bekante 
Verſuch „mit denen Guerickiſchen Halbkugeln 
l 1 8 1 her⸗ 
) S. Freiherr v. Wolf Verſuche T. I. p. 153. 
) S. meine Erſten Gründe der Naturleh⸗ 
re pag. 247. und 248. Eine weitlaͤuftige Bes 
schreibung, einer Maſchine zu Zerbruckung der 
SGlaͤſer finder man beim Freiherr v. Wolf 
1. c, pag. 239. N a 
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hergeleitet werden. Da zwei hohle halbe 
Kugeln mit erſtaunlicher Gewalt zuſammen⸗ 
hangen, wenn man die Luft herausgezogen, 
und die Fugen mit naſſen Leder, Unſchlit oder 
Baumwachs wohl verwahrt hat.) Bei der 
zweiten Art von Verſuchen, die Schwere der 
Luft zu erweiſen, legt man folgenden Schlus 
zum Grunde: Alle Koͤrper welche mit ſchwe⸗ 
ren Koͤrpern das Gleichgewicht halten, ſind 
ſelbſt ſchwer. Nun haͤlt die Luft mit ſchwe⸗ 
ren fluͤſſigen Körpern das Gleichgewicht: Der 
rohalben iſt die Luft ſchwer. Hier muß 
der Unterſatz erwieſen werden, daß die Luft 
mit ſchweren Koͤrpern das Gleichgewicht halte. 
Dieſes wird nun durch folgende Verſuche er⸗ 
wieſen: Wenn man eine Roͤhre die unter 32 
Schuh iſt, mit Waſſer fuͤllt, das obere Ende 
derſelben verſchließt, das untere aber in ein 
Gefäß mit Waſſer offen hinein ſtellt, fo wird 
aus der offenen Roͤhre nichts herauslauffen. 

Sturm 


) Diefer Berſuch iſt von Buerifen 1654. vor 
dem Rayfer Ferdinaud III. im groſſen ange 
ſtellt. S. deſſen Experim. nova Magdeburg. 
1. III. c. 23. Sturm beſchreibt ihm weite 
laͤuftig in ſeinen Colleg. Curioſ. P. II. Tent. X. 

pl 177, ingleichen Freiherr v. Wolf in den 
Ver ſuchen Le. l. & 115. p. 259 Wie auch 
Mollet Exper. Naturl. T. III. p. 187. Das 
mit man aber auch gewiß überzeugt ware, daß 

der Oruk der kuft den Zuſammenhang dieſer 

Halbkugeln verurſache, fo hat inan (ie * 

N die 
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Sturm) hat dieſes mit einer Roͤhre von 36 
Schuh die aus verſchiedenen kleinen Roͤhren, 
die mit Kuͤtt und Pech verknüpft waren, ver⸗ 
ſucht, und dabei folgendes bemerkt. Er 
verſchlos die Roͤhre unten mit einem Hahn, 
und füllte fie durchaus mit Waſſer. Die obe⸗ 
re Oefnung verband er ſorgfaͤltig mit Blaſe 
und Wachs, daß keine Luft da durchdringen 
konte, und öfnete darauf, nachdem er den uns 
teren Theil der Roͤhre ins Waſſer geſezt, den 
Hahn. Das Waſſer floß augenbliklich heraus. 
Als es aber in der Roͤhre ohngefehr die Hoͤ, 
he von 31 Schuh erhalten, lief kein Waſſer 
mehr heraus, obgleich der Hahn geoͤfnet war, 
und endlich gar herausgezogen wurde. Da⸗ 
mit er ſich aber verſichern moͤchte, daß die Luft 
Urſache an dieſer Begebenheit waͤre, ſo durch⸗ 
ſtach er die oben befindliche Blaſe, ſo daß die 
Luft oben frei hineindringen konte. Kaum 
war dieſes geſchehen, ſo floß das Waſſer ins⸗ 
geſamt zu der unteren Oefnung der Roͤhre voͤl⸗ 
lig heraus. Hier muß das Waſſer, welches 
ſeiner Schwere nach herunterfallen wuͤrde, im 
1 Gleich⸗ 


die Luftpumpe geſtellt, die aͤuſſere Luft wegge⸗ 
pumpt, und gefunden, daß fie ſich als denn 
durch eine geringe Gewalt, die mit der vori⸗ 
gen gar nicht zu vergleichen iſt, haben von ein⸗ 
ander abſondern laſſen S. Nollet l. e. 
pag. 189. 

) Colleg. Curioſ. F. I. . 7. p. 40, 
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Gleichgewicht ſein erhalten worden, da nun 
kein anderer Koͤrper vorhanden war, als die 
Luft, ſo muß die Luft das Gleichgewicht mit 
dem Waſſer gehalten haben, und ſie folglich 
ſchwer ſein. Hierher gehoͤrt auch folgender 
Verſuch. Man macht in der Glocke der Luft⸗ 
pumpe eine Oefnung, ſtekt durch dieſelbe einen 
Heber, dergeſtalt, daß der lange Arm ſich 
auſſer der Glocke befinde, der kurze Arm aber 
in derſelben ſei, und verkuͤtret alles aufs ges 
naueſte. Man ſtellt den langen Arm in ein 
Gefaͤs mit Waſſer. Hierauf pumpt man die 
Luft aus der Glocke langſam heraus, ſo ſteigt 
vas Waſſer in den langen Arme des Hebers 
immer hoͤher, bis es endlich uͤber den Heber 
weg ſteigt und in die Glocke hineinfließt. Iſt 
die Röhre über 32 Schuh hoch, ſo hebt ſich 
das Waſſer zu der gewohnlichen Höhe, fließt 
aber nicht in die Glocke herüben Daher 
laſſen ſich die Erſcheinungen leicht erklaͤren 
warum das Waſſer in ein Glas hinein ſteige, 
aus welchem die Luft durch brennendes Papier 
iſt vertrieben worden? Warum das Waſſer 
nicht aus einem vollen Glaſe lauft, wenn man 
es mit Papier bedekt und umkehrt.) Warum 
ein Moͤrſel mit einem Weinglaſe zuſammen⸗ 

ö 5 a hangt, 


) Man ſebe dergleichen Verfuche weitlaͤuftiger 

nach in Sturms CTolleg. Cutioſ. Part. II. 
Tent. 3, und 7. Freiherr v. Wolf Ber 
ſuche Tom. I. Pag, 368. u. f» 
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hangt, wenn man die Luft durchs Feuer aus 
dem Weinglaſe herausgetrieben und ande⸗ 
re dergleichen Dinge mehr. Weil aber die 
Verſuche mit dem Gleichgewicht des Waſſers 
und der Luft ſehr verbrieslich ſind, indem man 
nicht leicht Roͤhren von ſolcher Hoͤhe hat, auch 
dieſe beim Fuͤllen und Zubereiten viel Weit⸗ 

laͤuftigkeit machen, ſo kan man ſtatt des Waſ⸗ 

ſers Quekſilber nehmen, welches, weil es 14 
mahl ſchwerer iſt als Waſſer, eben den Druf 

ausüben muß, wenn es gleich nur ramahl 

niedriger ſteht.) Die mit Quekſilber ge⸗ 

füllte Roͤhre, darf daher nur hoͤchſtens faſt 

drei Schuh hoch ſein, wenn ſie zum Ver⸗ 

ſuch dienen ſoll. Fuͤllt man dieſe, welche 
oben verſchloſſen ſein muß, ganz mit Quekſil⸗ 

ber, und ſtekt das offene Ende in ein Gefaͤs 

77 f mit 


) Es iſt aus der Hidroſtatik bekant, daß die 
Hoͤhen flüffiger Weſen von verſchiebener be⸗ 
ſonderer Schwere ſich heim Gleichgewicht vers 
balten umgekehrt wie die Schweren. Da nun 
die Schwere des Quekſilbers ſich verhalt 
zur Schwere des Waſſers wie 14: 1, fo muff 
ich die Hoͤhe des Quekſilbers das mit dem 
Waſſer das Gleichgewicht haͤlt, verhalten wie 
1: 14. Dividirt man 32 Schuh oder 384 
Rheinlaͤndiſche Zoll durch 14, fo erhaͤlt man 

a7' das heißt, II III IV. wovor ma 
VVV L 

gemeiniglich 28 Zoll rechnet, ja bis ap, weil 
die Hoͤhe veranderlich . i 
3 
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mit Quekſilber, ſo fließt daß Quekſilber aus 
der Roͤhre fo lange heraus, bis es die Höhe 
von 274 bis 28 Zoll erreicht hat, alsdenn 
hoͤrt es auf zu flieſſen und hält mit der Luft 
das Gleichgewicht. Auch hier kan man er⸗ 
weiſen, daß die Schwere der Luft bas Gleiche 
gewicht mit dem Quekſilber halte, weil 1) 
kein anderer Koͤrper vorhanden iſt, der mit 
demſelben das Gleichgewicht halten koͤnte, und 
2) weil unter der Glocke der Luftpumpe das 
Quekfilber alle aus der Roͤhre herausfaͤllt, fo 
bald die Luft ausgepumpt worden, und hinge⸗ 
gen wieder in dieſelbe hineinſteigt, wenn ſie 
wieder eingelaſſen wird. 270 


asien F F n 2 

Ein ſolche Roͤhre heiſt eine Torricelli⸗ 
ſche Röhre, und wird bekanter maſſen als 
ein Wetterglas gebraucht, die ſchwere der Luft, 
ſamt dem davon abhangenden Wetter zu be⸗ 


1222 


ſtimmen, daher es den Nahmen des Baro⸗ 
meters erhalten. Und da theils uͤber die 
Erfindung dieſes Verſuchs, theils uͤber deſſen 
Erklaͤrung, verſchiedene Streitigkeiten eutſtan⸗ 
den ſind, ſo iſt es wohl der Muͤhe werth, ſich 
bei demſelben etwas aufzuhalten, zumahl da 
Sturms Collegium Curioſ. in welchem fie 
weitlaͤuftig erzehlt werden, nicht in jedermans 
Haͤnden iſt. Vvangeliſta Torricellins, 
ein Mathematicus des Grosberzogs von To⸗ 
ſcana, kam zuerſt im Jahr 1643. auf die⸗ 
N ſen 
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fen Verſuch. ober vall erweiſt bieſes aus 
einem Brief den Torricellius an Ricci nach 
Rom gegen Ende des gebachten Jahres ge⸗ 
ſchrieben. Ricci ſchikte dieſen Brief mit 
andern im Jahr 1644. nach Paris an Mar. 
Merſennum. Dieſer wolte den neuen 
Verſuch nachmachen, es unterblieb aber aus 
Mangel gehoͤriger Glasroͤhren. Er reiſte 
nachher nach Italien, beſuchte Torricellium zu 
Florenz, und ſahe den Verſuch bei ihm ſelbſt. 
Gegen Ende des 1645. Jahrs kam er nach 
Frankreich zuruͤk, machte die Sache bekand, 
konte aber noch keine Roͤhren erhalten, bis 
zum Jahr 1647. da er ſich ſolche durch gute 
Freunde ſchicken lies, weil er vernommen, 
daß in Anfang dieſes Jahres Pascal den 
Verſuch gluͤklich nachgemacht. Er brachte 
endlich ſelbſt den Verſuch in Paris zu Stande, 
wie dieſes Peequet als ein Augenzeuge ber 
ſtaͤtigt. Ein Italiaͤniſcher Kapueiner Var 
lerianus Magnus, machte den Verſuch im 
Julio des gedachten Jahres, zu Warſchau in 
Gegenwart des Koͤnigs Uladislai IV. und 
der Koͤnigin Ludovica Maria, wie er die⸗ 
ſes in feinem Werkchen de vacuo: felbft bezeu⸗ 
get. Weil aber Valerianus ſich in eben 
dieſen Traktat vor den Erfinder dieſes neuen 
Verſuchs ausgab, ſo gab Robervall einen 
Brief an den Herr v. Noiers heraus, der 
bei den Warſchauiſchen Verſuchen gegenwaͤr⸗ 
tig geweſen war, und erwies darin, daß der 
K 3 Ver⸗ 
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Verſuch ſchon im Jahr 1643. in Italien an⸗ 
geſtellt worden. Valerian antwortete hier⸗ 
auf, geſtand, daß er der Erfinder des Ver⸗ 
ſuchs nicht ſei, er ſei aber der erſte, der et⸗ 
was davon durch den Druk bekand gemacht. 
Er habe weder den Ricei noch Torricellium 
geſprochen. Und ſei ſelbſt, ob gleich ſpaͤ⸗ 
ter als Torricellius, durch eigenes Nachden⸗ 
ken, auf dieſen Verſuch gekommen. End⸗ 
lich ſtellte George Sinclair ein Profeſſor 
zu Glasgov den Verſuch mit vieler Behut⸗ 
ſamkeit an, räumte viele Schwuͤrigkeiten aus 
dem Wege, die andere bei demſelben gefuns 
den hatten, beſchrieb ihn in ſeiner Arte magna 
& nova gravitatis & levitatis, erklaͤrte die 
wahren Urſachen defjelben, beantwortete ver⸗ 
ſchiedene Einwuͤrfe, und belegte dieſe Roͤhre 
zuerſt mit dem Nahmen eines Baroſcopii. 


Allein auch uͤber die Urſachen dieſer Er⸗ 
ſcheinungen, ſind im Anfange Streitigkeiten 
entſtanden. Kicciolus, Merſennus, Gue⸗ 
rike, Boile, ja ſelbſt Schottus, er⸗ 
klaͤrte dieſe Begebenheit aus der Schwere der 
Luft. Paul von Lemiria widerſprach dieſer 
Erklaͤrung, in einem eigenen Buch de asris 
levitate. Die Einwuͤrfe deſſelben, wider⸗ 
legt Sturm ſehr gruͤndlich. Diejenigen 
welche die Schwere der Luft beſtritten, waren 
nicht im Stande geweſen, eine andere Erklaͤ⸗ 
rung dieſer Erſcheinung anzugeben Allein 

Sranz 
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Franz Linus glaubte in ſeinen Traktat de 
corporum inſeparabilitate eine ganz neue er⸗ 
funden zu haben. Er bildete ſich ein, die obe⸗ 
re Flaͤche des Quekſilbers hange mit dem zu⸗ 
geſchmoltzenen Ende der Glasroͤhre ſehr feſt 
zuſammen. Indem das Quekſilber in der 
Roͤhre fällt, fo bleibe die oberſte Quekſilber⸗ 
partikel am Glaſe feſt, und es bilde ſich gleich⸗ 
ſam ein feiner Faden, der ſich ſo lange dehne, 
bis das Quekſilber die Hoͤhe von 27 bis 28 
Zoll erhalten. Weiter kan dieſer Faden nicht 
gedehnt werden, und an dieſen Faden ſoll ſei⸗ 
ner Meinung nach, das Quekſilber hangen. 
Das lächerliche in dieſer Hipotheſe faͤllt gleich 
in bie Augen, und Sturm hat es in dem anger 
fuͤhrten Buch widerlegt. Morus wolte 
eben dieſes aus feinem metaphiſiſchen prinei- 
pio hylarchico herleiten, er iſt aber ſo wohl 
vom Soile als Sturm weitläuftig wider⸗ 


legt worden. 


e e ee e EEE 
Bei dieſem ausgemachten Saz iſt noch 
eine doppelte Wahrheit zu beſtimmen. Ein⸗ 
mal wie gros die Schwere der Luft uͤherhaupt, 
und zweitens, wie gros die beſondere Schwe⸗ 
re der Luft ſei? Das erſte iſt nach dem, was 
wir H. 58. erwieſen haben, ausgemacht. Ver 
Druk der Luft überhaupt, iſt fo gros als 
der Druk einer Waſſerſaule von 31 bis 
32 Schuh, oder einer Guekſilberſeule 
a FE von 
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von 27 bis 29 Zoll. Allein wegen der be. 
ſondern Schwere der Luft iſt man noch nicht 
einig. Boile ſezt das Verhaͤltnis der N 

Schwere der Luft zum Waſſer wie 1938, 
Galilaͤus wie 1: 400, Merſennus wie 
1: 1346, Somberg wie 1: 800 hernach wie 
1 1087, Du Volder wie 1 : 970, Seng⸗ 
werd wie 1: 500, Sturm faft wier:rooo, 
Sreiherr v. Wolf wie 1: 846, 5 wie 
1860, Hanksbee wie 1: 985% uſchen⸗ 
broek wie 1: 621, Hamberget wie 7922, 
Nollet wie 1: 900. Dieſer Unterſchied ent⸗ 
ſteht theils von unvermeidlichen 1 in den 

Verſuchen, theils aus dem Unterſchied der 
Schwere des Waſſers an verſchiedenen Orten, 
und in verſchiedenen Zeiten, theils auch Aus dem 
Unterſchied der Schibere der Luft zu verſchie⸗ 
denen Zeiten. Kalte Luft iſt dichter als war⸗ 
me, und alſo auch ſpecifice ſchwerer. re 

RE 53. 4701 0 

3) Der dritte ausgemachte Saz it: 

Die ge iſt el ſtiſch, und zwar dergeſtalt, 
aß die Raume in welche fie gedrukt 
wird, fich in nicht gar zu kleinen Raumen 
umgekehrt verhalten wie die Kraͤfte von 
kde fie Ser 8 ) Die uͤber⸗ 
eeinſtim⸗ 


„ S. der Freih v. Wolf Verſoche 1 J. p. 156, 
Nollets Exper. Naturl. T. III p. 171. Hamber- 
ger Elem. Phyf. F. 305, Surmi Phyl, elech. 
Tom. 2. Pag 13% 
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einſtimmende Zeugniſſe von der Schnelkraft 
der Luft hier anzufuͤhren, wuͤrde hoͤchſt uno, 
thig fein, weil man fie bei allen denen Natur⸗ 
lehrern finden wird, deren wir bei der Schwe⸗ 
re derſelben Erwehnung gethan. Wir wen⸗ 
den uns daher zu den Beweiſen. Hier muͤſ⸗ 
ſen wir e daß die Luft elaſtiſch ferz 
2) daß ſich die Elaſticitaͤt derſelben fo verhal⸗ 
te, wie wir es angegeben. Wenn man be⸗ 
weiſen will die Luft ſei elaſtiſch, ſo muß man 
beweiſen fie laſſe ſich in einen engeren Raum 
bringen und breite ſich von ſelbſt wieder aus. 
Dieſes wird exwieſen, durch die Luftpumpe, 
oder durch eine beſondere Maſchine, mit wel⸗ 
cher die Luft zuſammengedrükt werden kan. 
Mit der Sengwerdiſchen“ Luftpumpe kan 
man die Luft in dem Cilinder der Luftpumpe 
in einen engern Raum bringen, wenn man bei 
“geöfneten Hahn den Stempel in die Hohe 
zieht. Dadurch geht die Luft in den Cilinder 
hinein. Veſchließt man den Hahn, ſo wird 
der Luft der Ausgang benommen. Treibt man 
darauf den Stempel wieder herunter, ſo wird 
die Luft wieder in einen engern Raum getrie⸗ 
ben. Man findet daher, daß man beim 
weiten Hineintreiben deſſelben, eine nicht ge⸗ 
ringe Schwierigkeit zu uͤberwinden habe, und 
den Stempel niemahls voͤllig heruntertreiben 
koͤnne. Hoͤrt man auf den Stempel hinein 
ziutreiben, fo bemerkt man, daß der Stempel 
von ſelbſten in die Hoͤhe getrieben werde, und 
RE K 5 weil 
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weil ſich unter demſelben nichts befindet, 
als die zuſammengedrukte Luft, ſo muß er von 
dieſer gehoben werden. Und ſie muß ſich 
daher in einen groͤſſeren Raum wieder auszu⸗ 
breiten ſuchen. Man nimmt dieſe Ausdehnung 


der Luft noch deutlicher wahr, wenn man den 


Hahn oͤfnet, da denn die Luft mit einem Ge⸗ 
räuſch herausfaͤhrt. Eben dieſes kan durch 
unzehlige andere Verſuche beſtaͤtigt werden, 
wovon man die Erſten Gruͤnde der Natur⸗ 
lehre 2 Th. Cap. 8. nachleſen kan. 2) Daß 
ſich aber die Raͤume umgekehrt verhalten, 
wie die zuſammendrückenden Krafte, hat ſchon 
‚Boile.*) und nach ihm Mariotte und 


Samberger erwieſen. Man fuͤllt eine in 


Fig. A offene in C aber zugeſchmolzene und krum⸗ 
6. gebogene Glasroͤhre ABC, zum Theil mit 
Quekſilber bis in E, ſo daß EB Pfg. 
Weil bie Quekſilberſeule EB mit DB das 
Gleichgewicht haͤlt, ‚über D aber die in CD 
eingeſchloſſene Luft ſich befindet, über E hinge⸗ 
‚gen die Luft ſo ſtark drukt als 27 Zoll Quekſilber 
(. 61.) ſo haͤlt die in CD eingeſchloſſene 
Luft mit der äufferen Luft das Gleichgewicht. 


Schuͤttet man nun über E in EKF noch 27 Zoll 


hoch Quekſilber, ſo iſt die Gewalt doppelt. 
Denn der Druk der Luft bleibt, und weil 27 
Zoll hoch Quekſilber eben ſo ſtark druͤcken als 
die ganze Luftſaͤule, ſo iſt der Druk a zu⸗ 
; 5 rd tet 3537 dam⸗ 


1% 8. deſſen Enger phyl; mech, de vi attis elaflı 
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ſammen doppelt ſo gros. Durch dieſen dop⸗ 

pelten Druk aber wird die Luft aus D 

in E dergeſtalt zuſammengedrukt, daß der 
Raum EC halb ſo gros iſt als CD. Wir 
haben mit Fleis erinnert, daß dieſes von Rau⸗ 
men gelte, die nicht gar zu klein ſind. Denn 
Muſchenbroek bemerkt ), daß die Luft ſich 
nach dieſer Regel nicht mehr gerichtet, nach⸗ 
dem ſie in einen viermal kleineren Raum war 
zuſammengedrukt worden, ſondern daß fie der 
zuſammendruͤckenden Kraft mehr widerſtanden. 


7 f §. 63. 
Bei der Elaſticitaͤt der Luft iſt aber noch 
viel unbeſtimmtes. 1) Muß noch ausgemacht 
werben, was die Elaſtieitaͤt der Luft ſei? Ei⸗ 
nige Naturlehrer hatten angenommen, die 
lezten Lufttheile wären gleichſam Spiralfeder⸗ 
chen, welche vermoͤge ihrer eigenen Elafticität 
ſich zuſammendrucken lieſſen und wieder aus⸗ 
dehnten, indem ſie ſich in die vorige Figur ver⸗ 
ſezten. Dieſes ſcheint die Meinung des 
Boile ) geweſen zu ſein. Andere hingegen 
. ö | ſchreiben 


Muſſchenbroek Naturwiſſenſchaft. pag. 642. 
. 8. 1096. u 
) Expetim. nov. Phyfico-Mechaniea, pag: 10. 
ed. Geneva: Er ſagt: Notio hec viterius, pof- 
ſit fortaſſe explicari, modo concipias atem ter- 
rae canßnem, taleın eſſe eorpuſculorum inſe 
A cetvatorum congeriem, quae velleri eongloba- 
d 
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ſchreiben die Elaſticitaͤt der Luft dem Aethet 
zu. Carteſtus behauptette ausdruͤklich, daß 
die Lufttheile, welche aus langen Faͤſerchen 
heſtehen ſolten, durch die beſtaͤndige Bewe⸗ 
gung des Aethers beſtaͤndig ausgedehnt wuͤr⸗ 
den. Wenn man ſie nun mit Gewalt zu⸗ 
ſammendruͤkte , ſo würde der Aether aus ihr 
nen herausgetrieben. Nun dringt dieſer, 
wenn die aͤuſſere Gewalt weicht, wieder zwir 
ſchen die Faͤſerchen hinein und dehnet ſie da⸗ 
her wieder aus.“) Und dieſer Meinung pfliche 
tet auch Sturm bei.) Einige neuere Mar 
turlehrer haben faſt eben die Erklaͤrungsart 
beibehalten, welche Carteſius und feine Ans 
Hänger gegeben.“) Newton?) ſchreibt 
denen einzelen Lufttheilen eine Repulſion zu, 
FFC und 


25240 apprime poßie afmilari, Illud enim 8 
plurinis tenuibus & flexibilibus pilis conſtat, 
quotum ſingulus qui que, ‚parvae inftar fpirulae 
kacile fane ıncurvari pofſit & ronglomerari, quin 
& ad morem ſpirae rurſus extendi & explicari 
menu. en, e Ka 
) Carteſ. Prineip. Kohaulı Phyfic, Part III. 
cap. 2. f. 3: 
%% sturmii Phyſie. elediv. Patr. II. p. 155. 
% So hat parnet in beuen Memoites de PAcad, 
Roi. de Paris im Juhr 1708 die Elaſticitaͤt 
der Luft blos dem Aether zuteſchrieben, der 
mit ihr vermiſcht iſt. 7 i 
%) Optica Queſtione 31. pag. 284, und 321. 
edit. Genen, a 5 
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und leitet baraus die Elaſticitaͤt der Luft her. 
2) Muß beſtimmt werden, wie gros der Raum 
ſei, in welchen die Luft ausgedehnt und zu⸗ 
ſammengedrukt werden kan. Joh. Wallis“) 
getrauete ſich nicht hierin etwas gewiſſes feſt 
zu ſetzen. Merſenu glaubt, er hätte fie 
durch Hülfe der Dampfkugel in einen zomal 
aröffern Raum ausgebreitet, Boile dehnte 
die Luft ohne Huͤlfe des Feuers in ein 000 
mahl groͤſſeren Raum aus, und endlich gar in 
einen 13000 mahl groͤſſern Raum. Muſ⸗ 
ſchenbroek giebt 4000 mahl an *. Die 
Ausdehnung der Luft im Waſſer, wozu die 
Waſſerduͤnſte aber das ihrige mit beitragen, 
beſtimmt er auf 46656000000 mahl. Eben 
fo muͤſſen auch die Raume beſtimmt werden, in 
welchen die Luft gedrukt werden kan. Hier 
findet man wieder einen groffen Unterſchied in 
denen Verſuchen. Boile hat die Luft 30 
mahl dichter gemacht. Hallei hat ſie somahl 
dichter gemacht, und Sales at dieſes in ſei⸗ 
ner Statik der Gewaͤchſe im Anhang S. 25 5. 
u. f. nach der teutſchen Ausgabe, noch weiter ge⸗ 
bracht. Anfangs hat er bie Luft in einer glaͤſernen 
Roͤhre,zuſammengedrukt die auf einer Seite zur 
geſchmolzen war, auf der andern aber in eine 
Phbiole reichte die mit Quekſilber und gefaͤrbten 
Terpentinſpiritus gefuͤllt war. Dieſe Roͤhre 
er a ' ſtellte 


.*) Bydrofl. prop. 13. 
) Naturwiſſenſch. pag. 650, 
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ſtellte er ſamt der Phiole in eine mit Waſſer 
gefüllte Bombe, deren Oefnung er mit einem 
mit Pech uͤberzogenen hoͤlzernen Stoͤpſel wohl 
verwarte. Die Bombe ſelbſt brachte er un⸗ 
ter eine Preſſe und lies den Stoͤpſel mit Ge⸗ 
walt in dieſelbe hineinpreſſen, dadurch brach⸗ 
te er die Luft in der Roͤhre in einen 38 mahl 
kleineren Raum. Eben dieſe unter der Preſſe 
befindliche Bombe nun, umlegte er hierauf mit 
pulveriſirten Eis, mit welchem Seeſalz ver» 
vermiſcht war, dadurch ward eine ſehr groſſe 
kuͤnſtliche Kaͤlte hervorgebracht. Die Bom⸗ 
be ſelbſt zerſprang, und die Luft war durch die 
von der Kälte herruͤhrende Zuſammenziehung 
der Bombe in ein 1837 mahl kleineren Raum 
gebracht. Wiewohl der Herr v. Sauvage 
in denen Anmerkungen nur 1551 mahl her⸗ 
ausbringt Ueberhaupt iſt bei Rechnungen 
von dieſer Art viel willküͤhrliches und zweifel⸗ 
haftes. Denn weil man die Staͤrke einer zer⸗ 
pringenden Bombe nicht wohl berechnen kan, 
als aus der Gewalt, mit welcher eiſerne Dra⸗ 
the zerbrochen wer en, deren-Dicke man mit 
der Dicke der Bombe vergleicht. Und die Staͤr⸗ 
ke des geſchmiedeten und gegoſſenen Eiſens, 
nicht einerlei iſt, ſo kan man auch von der Ge⸗ 
walt, wodurch ein eiſerner Drath gebrochen 
wird, auf die Gewalt mit welcher eine Bom⸗ 
be zerſprengt werden muß, nicht mit Gewis⸗ 
heit ſchlieſſen. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß 
dergleichen Verſuche fleifliger auf der See an⸗ 
| Fgeſtellt 
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geſtellt würden, wo man aus der Tiefe des uns 
ter das Waſſer eingetauchten Koͤrpers, auf die 
Gewalt ſchlieſſen kan, mit welcher er von dem 


Waſſer gedrukt wird. 


§. 64. RN; 

4) Der vierte ausgemachte Saz iſt, die 
untere Luft iſt dichter ale die obere. 
Man hat dieſes gleich eingeſehen, ſo bald man 
angefangen hat mit Hülfe der Luftpumpe ge» 
hoͤrige Verſuche mit der Luft anzuſtellen. 
Guerike, Boile und Sturm haben dieſes 
ſchon erkant, und die neueren Naturlehrer ſtim⸗ 
men darin insgeſamt überein, Wir Dürfen da⸗ 
er nur die Verſuche anfuͤhren, wodurch die⸗ 
1 Saz dargethan werden kan. Die allereinfa⸗ 
cheſte Art dieſes zu erweiſen, iſt folgende. Man 
bindet eine Blaſe, in welcher nicht gar zu viel 
Luft iſt, ſcharf zu, ſo daß keine Luft heraus 
kan. Man traͤgt dieſelbe darauf auf einen 
hohen Berg, ſo wird man finden, daß ſie ſich 
nach und nach aufblaͤßt, ob gleich keine friſche 
Luft hineingetrieben wird. Pascal hat die⸗ 
ſes auf dem Berge Pui de Domme erfahren, 
und J. C. Sturm) hat eben dieſes im 
Jahr 1674. gluͤcklich nachgemacht. Eben 
dieſes kan man auch an einer Lammsblaſe ſe⸗ 
hen, aus welcher man den groͤſten Theil ae 
uft 


*) Colleg. Cur. P. I. adetar, pat. 17. Phyfic, 
Elect. * II, ps 151. 
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Sufe ausgedrukt, und dieſelbe feſt zugebunden. 
Hänge. man fie unter der glaͤſernen Glocke oder 
Luftpumpe auf, und pumpt die aͤuſſere Luft 
weg, ſo faͤngt die Blaſe an aufzuſchwellen, 
nicht anders als würde fie aufgeblaſen. ) In 
beiden Fällen dehnt ſich die Luft aus, weil der 
Druk der Atmosphäre gehoben wird. Da 
nun die Luft ſich nicht von ſelbſt ausbreitet, 
wenn ſie nicht vorher iſt zuſammengedrukt wor⸗ 
den, ſo muß die untere Luft vorher zuſammen⸗ 
gebrukt geweſen ſein. War fie zuſammenge⸗ 
drukt, ſo muß ſie dichter ſein als die obere Luft. 
Eben dieſes lehrt die Erfahrung, auf ſehr ho⸗ 
hen Gebuͤrgen, auf welchen die Luft fo duͤnne 
iſt, daß das Othemhohlen anfängt beſchwer⸗ 
lich zu werden. Man kan aber auch dieſen 
Saz a priori aus der Schwere und Elaſtici⸗ 
tät der Luft erweiſen. Weil die obere Luft 
ſchwer iſt, ſo druͤkt ſie die untere, da nun dieſe 
elaſtiſch iſt, fo wird ſie in einen engeren Raum 
zuſammengedrukt, und folglich dichter. Weil 
aber die Elaſticitaͤt der unteren zuſammenge⸗ 
drukten Luft das Gleichgewicht mit der Schwe⸗ 
re der oberen haͤlt, dieſes aber nicht anders 
als unter gleichen Kraͤften moͤglich iſt, ſo muß 
die Elaſticitaͤt der unteren zuſammengedrukten 
Luft der ganzen Schwere der oberen Luft gleich 
25 h 8 ſein. 


i ) S. Sturm J. c. Boyle Teutamin» Phyfico- 
‚Meehan, pag- 123- edit. Genev. Des Frei⸗ 
herrn v. Wolf Verſuche Tom. I. Cap. 2. 
S. 36. . ; 
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ſein. Und da gleiche Kraͤfte auch gleich groſ⸗ 
fe Wuͤrkungen haben koͤnnen, fo kan die Ela⸗ 
ſticitaͤt der unteren Luft eben die Wuͤrkungen 
hervorbringen.) Ueber alle dieſe Saͤtze, wel, 

che unmittelbar aus der Zuſammendruckung 
der untern Luft von der Schwere der oberen 
flieſſen, iſt man unter denen neueren Natur- 
lehrern einig. Es laſſen ſich aber auch da⸗ 
her verſchiedene Erſcheinungen herleiten, die 
ſonſt ſehr ſchwer zu erklaͤren ſind. Wir 
finden z. E. daß das Quekſilber unter einer- 
ſehr hohen glaͤſernen Glocke, womit man die 
Torricellianiſche Roͤhre bedekt, eben ſo hoch 
auf 28. Zoll ſteht, als in freier duft. Nun 
iſt es nicht moͤglich, daß der Druk der Luft 
das Quekſilber unter der Glocke erhalten kan. 
Denn die Luft geht nicht durch das Glas, ſie 
drukt alſo auch nicht durch daſſelbe. Da nun 
die Glocke allenthalben verſchloſſen iſt, und 
nirgends Luft durch kan, ſo iſt es auch nicht 
möglich, daß der Druk der Luft anders als 
auf die äuffere Seite der Glocke wuͤrken koͤn⸗ 
ne. Iſt dieſes, fo kan das Quekſilber, wel, 
ches ſich innerhalb derſelben befindet, davon 
nicht getragen werden. Da ſich aber in der Glo⸗ 
cke ein Theil der unteren zuſammengedruckten 
Luft befindet, und dieſe eben fo groſſe Wuͤrkun / 
gen vermoͤge ihrer Elaſtieitaͤt hervorbringt 
als die aͤuſſere durch ihren Druk, ſo muß 
ſie ihrer Elaſticitaͤt nach 95 eine eben ſo groſ⸗ 
i . f K 2 


) Wolfii Elementa Math, Tom: IL p. 373. 
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Fig. ſe Quekſilberſaͤule tragen „als der Druk ber 


6. 


Luft zu tragen vermochte. Eben dieſes ſieht 
man auch an einer gebogenen Glasroͤhre 
Ah die auf einer Seite in A offen in C aber 
zugeſchmolzen iſt. Denn hier muß die in 
der Röhre BC befindliche Luft das Gleichge⸗ 


wicht mit der ganzen Luftſaͤule halten, die 


ſich uͤber A befindet. Da nun die Schwere 
der ganzen oberen Luft auf A drukt, ſo muß 
die in BC eingeſchloſſene Luft, ihrer Elaſtici⸗ 
taͤt nach, das Gleich gewicht mit der Schwere 
der ganzen oberen Luft halten. Es kan da⸗ 
her dieſe nicht in Ruhe bleiben, ſo bald die 
Schwere der oberen vermindert wird, ſon⸗ 
dern faͤngt an, ſich ſofort auszudehnen. Die⸗ 
ſes kan eine zufaͤllige, aber nicht oft bemerkte 
Urſache derer Winde ſein. Weil nemlich 
theils die Höhe der Luft, theils auch ihre bes 
ſondere Schwere gemindert wird, fo kan ſie 
das Gleichgewicht mit der untern Luft nicht 
halten. Dieſe dehnt ſich aus, und verurſacht 
einen Wind. 2 ie d 
a Aal F. 65. 7 40 
Der fuͤnfte ausgemachte Saz iſt: 
Die Elaſticitat der Luft wird durch das 
Sruer gewaltig vermehrt. Sie dehnt 
fich daher gegen alle Gegenden aus, und 
wird aus eben der Urſache dünner, Man 
kan dieſes auf eine ſehr einfache Art erweiſen, 
indem man aus einer Lamsblaſe die Luft her⸗ 
gusbrukt, fo daß nur noch etwas weniges da⸗ 
2 | Von 


#4 
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von zurüͤk in denen Falten bleibt, die Blaſe 
alsdenn ſcharf zubindet, und ſelbe über. ein 
Kohlfeuer Hält. Denn die Blaſe faͤngt als, 
denn an aufzuſchwellen, nicht anders als wenn 
Luft in dieſelbe geblaſen würde. Laͤſt man die 
Blaſe wieder kalt werden, ſo faͤllt dieſelbe 
wieder zuſammen. Hier iſt es offenbar, daß 
die Blaſe durch die Ausdehnung der Luft auf⸗ 
geblaſen worden, und daß dieſes bloß von der 
Waͤrme verurſacht ſei, ſiehet man daraus 
weil fie wieder bei ihrer Erfältung zuſammen⸗ 
gefallen. Man kan dieſes noch deutlicher 
ſehen, wenn man eine Glaskugel an welcher 
ſich eine Roͤhre befindet, mit Waſſer derge⸗ 
ſtalt anfülle, daß nur oben eine kleine Luftbla⸗ 
ſe bleibt, und dieſe uͤber ein Kohlfeuer haͤlt, 
ſo dehnt ſich die Luftblaſe ſichtbarlich aus, und 
treibt bas Waſſer in der Roͤhre in die Hoͤhe. 
Man kan baher die Luft durch die Waͤrme eben 
ſo wohl aus einem eingeſchloſſenen Raum trei⸗ 
ben, als durch die Luftpumpe. Wenn man 
die Luft aus einem Glaſe durch ein angezuͤn⸗ 
betes Papier vertreibt, und drukt es auf ein 
mit naſſen Leder belegten Koͤrper, ſo hangt es 
mit demſelben zuſammen, eben ſo wie die Glo⸗ 
cke mit dem Teller der Luftpumpe. Wenn 
man in ein Glas welches nur auf einer Seite 
eine Oefnung hat, auf der andern aber ver⸗ 
ſchloſſen iſt, ein brennendes Papier haͤlt, die 
Oefnung deſſelben aber in das Waſſer ſteckt, 
fo ſteigt das Waſſer in u ze eben ſo in 

a f 2 die 
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die Hoͤhe, wie dieſes in Glaͤſern geſchieht, aus 
welchen die Luft iſt ausgepumpt worden. Ja 
auch bei denen Springbrunnen, welche durch 
die Waͤrme getrieben werden bemerkt man ebe 
dieſes. Die durch die Wärme ausgedehnte Luft 
drukt das Waſſer und bringt es zum ſpringen. 
Kircher glaubt fo gar, daß die im Alterthum 
fo berühmte Statue des Memnon bloß durch 
die von der Waͤrme der Sonne ſich ausbreite⸗ 
te Luft ſei belebt worden. Dieſe ſoll allezeit 
bei aufgehender Sonne einige beſondere Toͤne 
von ſich gegeben haben, und es iſt dieſes moͤg⸗ 
lich, wenn ſich die Luft durch Huͤlfe der Son⸗ 
nenwaͤrme ausgedehnt hat, und durch einige 
Pfeiffen hat durchgehen Muͤſſen. 


„ Man febe davon nach Ath. Nirchers Artem 
magn, lucis & umbtx, L. X. Ptobl. V. p. 889. 
wol er zwei Kaſten die durch einen Heber mit 
einander verbunden ſind angiebt, deren einer 
zum Theil mit Waſſer angefüllt ſein ſoll, wel⸗ 
ces indem es durch die er waͤrmte kuft heraus⸗ 
getrieben wird und in den andern Kaſten her⸗ 
uber flieſt, die Luft in demſelben zuſammendrukt, 
welepe alsdeun durch einige Pfeiffen durchge⸗ 
ben, und einen Ton hervorbringen ſoll. Caſp. 
Schottus in feiner Mech, bydraul. pueumat. 
e241. giebt noch eine andere Invention an, 
wo durch Hülfe der aut gedehnten kuft ein Eis 
finder umgedreht werden fol, deſſen Tangent en 
die Sairen berühren und dadurch eine ganze 
Melodie ſpielen ſollen. Alle in es beſteht Dies 
ſis wis ſehr viel andere Erfindungen des guten 
Y 77 Schottus 
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6) Der ſechſte ausgemachte Saz ift! 
Daß die zitternde Bewegung der Luft 
wenn ſie von unſern Ohren empfunden 
wird, den Schall verurſache J. C. 
Sturm) hat dieſes ſchon erwieſen, und es 
ſtimmen mit ihm alle neuere Naturlehrer voͤllig 
überein. Newton, Graveſand, ) Mu⸗ 
ſchenbroek, ) Kraft, ) v. Wolf, e) 
v. Segner, ) Samberger, +") 
Nollet, Krüger, ) Wink⸗ 

ler,) Derham, ) Scheuchzer, ) 
und 


Schottus, mehr in der Einbildung, und iſt 
wohl ſchwerlich ins Werk zu richten. Wer 
Luft, hat mebrere Einfälle von dergleichen 
Maſchinen zu leſen, der kan ſich aus dem Schot⸗ 
tus und Kircher zur Gnuͤge erbauen. 5 
*) Phyſ. elect. l P. 377. u. f. 
) Phyf, Elem. Math. p. 328. 25 
%) Katurlehre $ 125. p. 655. 1. f. 
) phyſ. Thoret. P- III. c. 6. p. 344. 
, Verſuche T. III. Cap. 2. p. 16. 
) Naturlehre §. 478. p. 401. 
%) Elem. Phyf. F. 340. p. 283. 
6 Experiment. Naturf. T. III. p. 346. 
e) Naturlehre Cap. 8. p. 40%. 
*) Anfangsgruͤnde der Ppyſtk 5. 313. 


) Phyfico- theol, p. 356 in den Noten, nach 
der teutſchen Ausgabe bes Fabrici. 


% Natur wiſſenſchaft Re Cap. 12. 
f 3 
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und alle übrige Naturforſcher find hierin einig. 
Wir haben daher nur noch dreierlei abzuhan⸗ 
deln. Erſtlich, muͤſſen wir die Meinungen 
derer Alten erzehlen. Hierauf zweytens, 
den Beweis des Satzes ſelbſt fuͤhren, und 
drittens, diejenigen Nebenſaͤtze anführen 
über welche man bei der bes vom Schal ei⸗ 
nig geworden iſt. 


§. 67. 

Epikur glaubte nach dem Zeugnis des 
Plato, daß der Schall ein koͤrperlicher Aus⸗ 
flus aus denen klingenden Koͤrpern ſei. Die⸗ 
ſer Ausflus beſtehe aus kleinen Partikelchen, 
die denen Koͤrpern aus welchen fie flieffen, aͤhn⸗ 
lich wären, und indem fie in das Ohr fielen, die 
Empfindung des Schalles hervorbraͤchten. 
Pithagoras, Plato und Ariſtoteles hiel⸗ 
ten den Schall vor etwas nichtz koͤrperliches. 
Und Gaſſendus, der beider Meinungen mit 
einander vereinigen wolte, legte die Meinung 
des Epikur von der bewegten Materie, die 
Akiſtoteliſche aber von der Bewegung aus, die 
freilich nicht ſelbſt eine Materie fein fan. ”) 
Die Scholaſtiker ““) hatten vom Schall fol⸗ 
genden Lehrbegrif: Wenn zwei Körper an ein⸗ 
ander geſtoſſen wuͤrden, ſo werde die dazwi⸗ 


en 


*) Sturmii Phyſ. eleck. P. I. p. 367. 2 
%) Sill. Jachaeus Inftit Phyſ. Lib. VIII. c 14. 
Syſtem. * Erneſt. Lib, VI. Cap. 5. 
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ſchen befindliche Luft gefangen und gleichſam 
zerbrochen, und dieſe zerbrochene Luft verur⸗ 
ſache den Schall,) Sie ſezten die Höhe und 
Tiefe des Tones in die groͤſſere oder kleinere 
Geſchwindigkeit, womit die Luft in unſer Ohr 
dringe. Das Echo aber entſtehe, wenn die 
Luft in einer Hoͤhlung gefangen, und wie ein 
Ball zuruͤk geſchlagen wuͤrde. Sonoratus 
Fabri) hingegen, fing ſchon an die Theorie 
des Schalles auf eine weit richtigere Art vor⸗ 
zutragen. Er behauptete, wie Sturm l. e. 
dieſes ſehr kurz vortraͤgt, 1) daß der Schall 
nichts anders ſei als eine Bewegung der Luft, 
die auf gewiſſe Weiſe modiſicirt würde, oder ſich 
in einer zitternden Bewegung befinde. 2) Ein 
Körper der einen Schall von ſich gebe, ſei 
auch ſelbſt in einer zitternden Bewegung ſeiner 
Theile. 3) Die Schwingungen der Luft wuͤr⸗ 
den denen zu naͤchſt gelegenen Lufttheilen mit⸗ 
getheilt, und dieſe daher ſelbſt in eben die Be⸗ 
wegung geſezt. 4) Dieſe ſchwingende Bewe⸗ 
gung dringe in das Ohr und ſetze das Trom⸗ 
melfell in gleihmäßige Schwingungen. 5) 
Die Luft welche zwiſchen zwei Korpern unmit⸗ 
telbar gefangen, und dadurch zuſammenge⸗ 
drukt wurde, verurſache den Schall nicht, weil 
dieſe Zuſammendruckung nur einen Augenblik 
dauere. 6) Der hohe und tiefe Thon waͤren 
8 . nur 


*) Seuem l. e. 
) scient. Phyſ. Tract. III. Lib. II. 
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nur darin unterſchieden, daß in den erſten die 
Zwiſchenraͤume zwiſchen denen ſich fortſtoſſen⸗ 
den Lufttheilen klein im zweiten aber gros waͤ⸗ 
ren. 7) Das Echo entſtehe nicht blos von 
der Zuruͤkprallung des Schalles, ſondern von 
einer krummen Bewegung deſſelben, welche 
da verurſache, daß das Scho nicht ehr ins 
Ohr komme, als bis der erſte Schall aufgehoͤ⸗ 
ret. Carteſtus ) hat gleichfals den Schall 
mit Recht in die ſchuͤtternde Bewegung der 
Luft geſezt, und die Naturlehrer nach ihm, 
ſind darin voͤllig einig geweſen. Zumahl da 
die Erfindung der Luftpumpe Gelegenheit gar 

be, die Theorie des Schalles genauer zu un⸗ 
terſuchen. 


| §. 68. SZ 
Der Beweis des Satzes, daß der Schall 
in der zitternden Bewegung der Luft beſtehe 
kan folgendergeſtalt gefuͤhrt werden. 
1) Muß man erweiſen, daß die Luft zum 
Schall noͤthig ſei, und die Gröffe des Schal⸗ 
les ſich nach der Menge der bewegten Luft 
richte. Man kan dieſes durch Huͤlfe der 
Luftpumpe erweiſen. Wenn man durch 
Hülfe eines geſtellten Weckers, oder eis, 
N ner 


) Princip. Phil. Part. IV. a. 194. und 198. 
3 12 1 F. I. cap. 26, pag. 164. 
ed. Clarkii handelt die Theorie des Schalles 
ſehr wohl ab. l = 1 
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ner frei hangenden Glocke die man hin und her 
ſchwingen kan, unter der Glocke der Luftpum⸗ 
pe einen Schall hervorbringt,“) die Luft aber 
vorher genau ausgepumpt hat, fo hört man 
nichts. So wie man aber wieder Luft unter 
die Glocke laͤßt, hoͤrt man auch den Schall 
wieder. Drukt man hingegen in einen kupfer⸗ 
nen ſtarken Gefaͤs die Luft ſehr ſtark zuſam⸗ 
men, und erregt alsdenn in demſelben einen 
Schall, fo wird derſelbe ſtaͤrker fein als vor⸗ 
hin, ehe die Luft zuſammengedrukt war. Das 
aber eine zitternde Bewegung dazu erfordert 
werde, kan folgendergeſtalt erwieſen werden. 
Alle Körper die nicht elaſtiſch find, und ſich 
alſo in keine zitternde Bewegung ſetzen laſſen, 
hindern den Schall. Das Blei laͤßt den 
Schall nicht durch, und man pflegt daher bei 
denen Verſuchen mit der Luftpumpe, unter die 
Glocke deren man ſich zu Hervorbringung des 
Schalles im Luftleeren Raum bedient, Blei zu 
legen. Elaſtiſche Metalle, Silber, Meſſing, 
Kupfer, laſſen den Schall durch und vermehren 
ihn. Es gehoͤrt zu den Koͤrpern die 
den Schall nicht durchlaſſen, ſo gar das 
Waſſer. Denn obgleich einige verſucht, 


daß 

*) Freiherr ewe Verſuche T. in. cap. 2. 

pag. 30. U. f., Nollet Exper. Naturl. T. III. 

pag. 359. Beide beſchreiben die Inſtrumen⸗ 

te mit welchem die Verſuche des Schalles 

im Luftleeren Raum anzuſteſlen find, weitlauf⸗ 
tig, nebſt dem Erfolg der ſelben. 


ee 
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daß unter dem Waſſer die Taucher den aͤuſſe⸗ 
ren Schall gehört haben, ) ſo lehrt doch die 
erfahrung, daß eine Glocke die unter dem 
Waſſer angeſchlagen wird, keinen Klang von 
ſich giebt, ſondern nur hoͤchſtens ein Klippern 
gehoͤrt werde. Koͤnnen alſo die elaſtiſchen 
Koͤrper allein einen Klang hervorbringen, ſind 
hingegen andere Koͤrper dazu nicht faͤhig, ſo 
muß in denen elaſtiſchen Koͤrpern der Grund 
liegen, woraus der Klang erklärt und herge⸗ 
leitet werden kau. Nun haben die elaſti⸗ 
ſchen Koͤrper die Faͤhigkeit, daß ihre kleinſten 
Theile in eine zitternde oder ſchwingende Be 
wegung koͤnnen geſezt werden, dieſe Faͤhig⸗ 
keit aber fehlt denen nicht elaſtiſchen Koͤrpern. 
Es muß daher der Klang oder Schall ſelbſt 
in einer zitternden Bewegung beſtehen. 
Man kan aber dieſe zitternde Belbegung 
derer Koͤrper beim Schall auf verſchiedene 
Art bemerken. Theils im Waſſer, welches 
e re, Arch 


) Merſennus in feiner hydraulica behauptet 
bier Schall der unter dem Waſſer gehoͤrt 
werde, ſei ſo ſtark wie der in der Luft, und 

Derham Phyficorheol, p. 264. in der Note, 
behauptet, daß wenn man eine Glocke unter 
dem Waſſer ‚laute, der Schall nur um eine 
Quart niebriger ſei. Allein daß Gegen⸗ 
zeit zeigt, dürch ſehr genaue Verſuche der 
Sreiherr v. Wolf 1 c. mid ſcheint hei ans 
dern Verſuchen der Irthum daher entſtanden 
zu fein, daß man bie kuft, ſo ſich unter 
ber Glocke verhalten, nicht herautzgelaſſen. 
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durch die Schwingungen des klingenden Koͤr⸗ 
pers in eine Wellenfoͤrmige Bewegung geſezt 
wird,) theils am Glaſe, durch einen gewiſ⸗ 
fen Kunſtgrif, “) und denen muſtcaliſchen 
Saiten, und dergleichen. Dieſe zitternde 
Bewegung derer Körper wird der Luft als eis 
nem elaſtiſchen fluͤſſigen Weſen mitgetheilt, 
und erwekt in derſelben gleichmaͤſſige Schwin⸗ 
gungen. Denn daß die bloſſe Bewegung 
der Luft ohne Schwingungen zum Schall nicht 
hinreichend ſei, bemerkt man an dem Winde, 
welcher an und vor ſich keinen Schall hervor 

a bringt, 


*) S. Erſte Brände der Naturlehre, 2. Th. 
Cap. 3. . 294. S. 299. Man kan dieſen 
Ver ſuch auch mit Quekſlͤber folgendergeſtalt 
anftellen. Man ſetze auf ein Bret von harten 
Holze ein Glas mit Quekſilher, auf eben dien 
fed Bret ſtelle man eine Glocke auf einen ela⸗ 
ſtiſchen metallinen Fuſſe. Menn man auf die 
Glocke ſchlägt, und auf die Oberflache deß 
Qauefkfſilbers ſchief ſieht, ſo wird man auf, ders 
ſelben ver ſchiedene concentriſche Cirlel gewahr, 
welch durch die Er ſchutterung der Theile vers 
urſacht worden. Dieſe er folgen nicht, wenn 
man die Glocke nicht auf das Bret ſtellt, ſon⸗ 
dern die elde nur nahe am Quekſilher klingen 
laͤſt. S. Kraft phyſ. Theor. Tom. III. 
pag. 352. 4 
*) S. Nollets Exper. Naturl. Part. III. pag. 
0 347: Es kan dieſe ſchwingende Bewegung 
im Glaſe auch folgendergeſtalt gezeigt werden. 
Man heuge eine helfenbeinerne Kugel, 2 
b N a alt 
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bringt, bis er durch eine enge Oefnung geht, 
in welcher er anfaͤngt zu pfeiffen, und einen 
Schall zu verurſachen. Da der Wind an 
ſich keinen Schall verurſacht, der Wind aber 
nichts iſt als eine bewegte Luft, ſo verurſacht 
nicht jede Bewegung der Luft einen Schall. 
Da aber beim Durchgang der Luft durch eine 
Oefnung ein Schall entſteht, dadurch aber die 
Luft ſchnell zuſammengedrukt wird, und ſich 
wieder in die vorige Lage herſtellt, dieſes aber 
eine ſchwingende wechſelsweiſe Bewegung der 
Luft verurſacht, ſo muß der Schall in der 
ſchuͤtternden Bewegung der Luft beſtehen. 
Ein klingender Koͤrper muß alſo ſowohl 
als die Luft ſich in einer ſchwingenden Bene, 
gung befinden. Allein hierbei entſteht ei⸗ 
ne Frage, über welche man ſich noch in neues 
ren Zeiten ſtreitet. Ob es nemlich zur Her⸗ 
vorbringung des Schalles genug ſei, daß der 
ganze klingende Körper überhaupt in einer 
ſchuͤtternden Bewegung ſei, oder ob auch in den 
kleinſten unmerklichen Theilen deſſelben eine Er⸗ 
ſchuͤtterung vorgehen muͤſſe. Das lezte bes 
ER  Daupte 


ſtalt auf, daß fie mit der einen Seite eine glaͤ. 
ſerne Glocke beruͤhre. Man ſchlage auf der 
undern Seite auf die ſe locke, fo wird die Rus 
gel von derſſelben zurükſpringen. Da nun 
diefes Zurükſpringen von einem Stoß des 
Glases berrübren muß, fo müſſen bie. Theis 
le des Glaſes ſich in einer hiu und her ſehwingen⸗ 
den Bewegung befinden. f f 
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baupteten ſehr viele neuere Naturlehrer. Sie 
jagen, es ſei nicht genug, daß eine geſpante 
Saite ſich auf und nieder bewege, ſondern es 
muͤſten auch die kleinſten Theilchen derſelben 
in eine ſchwingende Bewegung geſezt werden, 
ehe ein Schall oder Thon durch dieſelbe her⸗ 
vorgebracht werde. Muſchenbroek be⸗ 
muͤhet ſich') dieſe Meinung mit vielen Grin 
den zu beweiſen, und Herr Hofrath Sainber⸗ 
ger 75 Herr Profeſſ. Bruͤger “) und Nol, 
et“) haben eben dieſes behauptet. Wir 
wollen die Muſſchenbroekiſchen Gründe kurz 
vortragen, und zeigen wie man darauf ant⸗ 

worten koͤnne. 
1) Wenn 


* Naturlehre §. 1127. f 
) Elem. Fhyſ, cap. 6. . 340. Tremor ſagt er: 
minimarum partium , non veto vibrationes to- 
eius dant ſonum, dum moru reciproen compri- 
munt vicinas adris partes, & expanſioni dans 
locum. 1 
9 Naturlebre, p. 416. Es iſt, heiſt es hier, 
die Erſchuͤtterung der kleinen Theile eines har⸗ 
ten Koͤrpers, keines weges aber die zitternde 
Bewegung des ganzen Koͤr pets die Urſache des 
Schalleb. Er beruft ſich übrigens auf eben 
e die Muſſchenbroek n. 1. an⸗ 
hie führet. ö 
h %%) Erpetim, Natur! Tom. III. pag. 352, 
Da er ſich auf bie Verſuche feiner Lanbfleure 
tes Perault, Carre, und de la Sire beruft, 
insbeſondere aber glaubt er, Fönue die ſes aus 
einem ſehr einfachen Verſuche des lezteren, mit 
einer ſchwebenden Zange erwieſen werden. 
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1) Wenn die Saite eines Flügels be⸗ 
rührt wird, ſo klingt ſie, ſinkt der Tangente, 
der mit Tuche belegt iſt, ſo hoͤrt ſie auf zu 
klingen, ob ſie gleich ihre Schwingungen fort⸗ 
ſezt. Beruͤhrt man ſie mit einem harten 
Körper, der ihre Schwingungen hindern fol 
te; ſo faͤngt ſie wieder an zu klingen. Auf 
den erſten Theil dieſes Verſuchs antwortet 
G W. Kraft) der Schall erfordere eine 
beſtimmte Geſchwindigkeit der Schwingung, 
ei dieſe nicht vorhanden, ſo entſtehe auch kein 
halt. Es ſei alſo moͤglich, daß eine Sai⸗ 
te hin und her ſchwinge ohne einen Schall von 
ſich zu geben. Der zweite Theil des Ver⸗ 
ſuchs aber ſcheinet etwas ſchwerer. Denn 
durch die Beruͤhrung mit einem harten Koͤrper 
ſolten vermuthlich die Schwingungen ſchwaͤ⸗ 
cher werden, und gleichwohl erfolgt daraus 
ein Thon. Allein man kan hierauf zweier⸗ 
lei antworten: Einmahl wird bei einer ſol⸗ 
chen Beruͤhrung die Luft zwiſchen der vitriren⸗ 
den Saite und dem harten Körper ſchnell zu 
ſammengebrukt, und muß alſo einen Thon vers 
urſachen. Zweitens werden durch die Bes 
ruͤhrungen der ſchwingenden Saite, auch die 
Theile des harten Koͤrpers in eine ſchwingen⸗ 
de Bewegung geſezt, und dadurch ein Thon 
verurſacht. a N 


2) Wenn 


„) Phyſ. Ther. Part, III. pag. 30% ² 
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2) Wenn man eine Saite mit einem Fi⸗ 
delbogen beruͤhrt der mit Fett beſchmiert iſt, 
ſo faͤngt ſie an zu beben, ſie giebt aber keinen 
Thon von ſich, macht man aber die Fidelbo⸗ 
gen rauhe, ſo giebt die Saite einen Klang. 
von ſich. Hierauf wird geantwortet: Im 
erſten Fall glitſche der Fidelbogen zu ſchnell 
über die Saite, ohne den gehörigen Grad der 
Geſchwindigkeit mitzutheilen. Sie gerathe 
alſo zwar in eine ſchwingende Vewegung, die⸗ 
fe Bewegung aber ſei zu langſam, als daß ſie 
einen Schall koͤnne hervorbringen. Wird 
aber der Fidelbogen durch Colophonium rau⸗ 
he, ſo giebt er der Saite einen groͤſſern Grad der 
Geſchwindigkeit⸗ N 6 
3) Nachdem die Saite in verſchiedenen 
Richtungen berührt wird, nachbem andert ſich 
der Thon. Muß ſich aber bei geaͤnderter 
Richtung des Fidelbogens nicht auch die Ge⸗ 
walt aͤnberen mit welcher er auf die Saite wuͤrkt. 
Es iſt bekand, daß bei einer ſchiefen Richtung 
nur ein Theil der Kraft würke. Muß aber 
dadurch nicht auch die Geſchwindigkeit der 
ſchwingenden Saͤite vermindert werden? 


4) Wenn eine ſehr lange Saite geſchla⸗ 
gen wird, ſo hoͤrt ein geuͤbtes Ohr mehr als 
einen Thon, welches von der verſchiedenen 
Schwingung der kleinſten unmerklichen Theili⸗ 
chen herrühren ſoll. Darauf antwortet 
Kraft. Der Unterſchied der Thoͤne entſtehe 
. 5 von 
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von dem verſchiedenen Grad der Geſchwindig⸗ 
keit, womit ſich die groͤſſern und merklichen 
Theile der Saiten bewegen!“). 5 
5) Wenn ein elaſtiſcher Körper einen 
Klang von ſich giebt, und man ſo lange war⸗ 
tet, bis der Klang voͤllig aufgehoͤret hat, ſo 
wird man doch noch fortdaurende Schwingun⸗ 
gen bei demſelben wahrnehmen, aber ohne 
Schall. Haͤlt man hingegen einen harten 
Koͤrper dagegen, ſo entſteht wieder ein Schall. 
Hierauf kan erſtlich dasjenige geantwortet 
werden: Was wir ſchon oben dem erſten 
Einwurf entgegen geſezt. Allein zwei⸗ 
tens ſcheint dieſe Erfahrung dem Saz den ſie 
beweiſen ſoll, ſelbſt zu widerſprechen. Denn 
da bei einer Glocke eine Erſchuͤtterung noch 
fortdauert, wenn fie gleich keinen Klang mehr 
von ſich giebt, ſo muß der Klang nicht von 
der Erſchuͤtterung der kleinſten Theile, ſondern 
von der Geſchwindigkeit der Schwingungen im 
ganzen herrühren. 8 es, 
6) Wenn Schnee auf der Glocke liegt, 


ſo wird ſie kaum klingen. Hieraus folgt 
nur ſo viel, daß die Schwingungen der Luft 
nicht gehoͤrig koͤnnen mitgetheilt werden, und 
folglich der Schall in der Luft nicht gehörig 
fortgehen und zum Ohre gelangen kan. 
a ng j bind 79 Wenn 8 
) Man kan biefed aus der Natur der hei bie ſen 
eclaſtiſchen Schwingungen entſtebenden krummen 
Linie erlaͤuteren. S. detz groſſen Berliniſchen 
Geometers Herr Eulers Tentamen nov. Theor- 
Muficz p. 23. 
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7) Wenn eine Feder losgeſchnellt wird, 
und dadurch in Schwingungen geraͤth, ſo vers 
urſacht ſie keinen Schall. Wenn man aber mit 
dem aͤuſſerſten Theile derſelben an einen harten 
Koͤrper ruͤhrt, ſo hoͤrt man einen Thon. Hier gilt 
wieder die Antwort auf den erſten Grund. 
8) Wenn eine Saite ſchwach geſpannt 
und ſtark geſchlagen wird, ſo macht ſie zwar 
groſſe Schwingungen, ſie verurſacht aber kei⸗ 


keit erhalten, und daher einen Thon hervor⸗ 
bringen. 5 di ut re 
% 
Endlich muͤſſen wir auch die Nebenſaätze 
aus machen, über welche man bei der Lehre vom 
Schall einig geworden iſt. Hierher ge⸗ 


rt nd eee 28 . 
N 1) Die Geſchwindigkeit des Schalles, 
ba findet man, daß der Schall in einer Se⸗ 
cunde ohngefehr 1 tod. engliſche Schuh 
durchlauffe. Hierinn ſtimmt Caſſini, 
Sugen, Picard; Roͤmer, Flamfted, 
Ballei, Der ham, Newton, Muſſchen⸗ 

M broek, 
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broek, und Kraft uͤberein, ) und die neue 
ren Verſuche der Pariſer Akademiſten, die ſie 

in groſſen Weiten mit Kanonen angeſtellt, 
. dieſes ) Caſſini, Marald, und 
der Abt de la Eville, haben bei dieſen Ver⸗ 
ſuchen gefunden, daß der Schall in einer Se⸗ 
eunde 173 Toiſen, oder 1038 franzoͤſiſche 
Schuh durchlauffen, welches obngefeßt 8 
Londner Schuh betraͤgt. 


2) Die Groſſe und Starke der 
Schalles hangt von der Menge der auf 
einmahl bewegten Luft ab. Dieſes hat 
man durch genaue Verſuche erwieſen, da ein 
ſtarker und ſchwacher Schall, in gleicher Zeit 
durch gleiche Raute gehängeni, und alſo bei⸗ 
deteigerler Geſchwindigkeit muͤſſen gehabt ha⸗ 
ben. Nun kommt es bei der verſchiedenen 
Gewalt, entweder auf die Geſchwindigkeit der 
Bewegung, oder auf die Menge der beweg⸗ 
ten Theile an. ſt die Geſchwindigkeit 
gleich, ſo muß die Maſſe oder Menge der 
Theſke Veeſchaden fein Da nun dee Ge⸗ 
5013ʃU s 


9 ©. gehen v. wolf Berſuche Tom. en 
bag. 30% WMuſſchenbroek Natur miſſenſch. 
S. 1151. Kraft Phyſ. theor. ee A 
8. 300. pag. 358. 
% Memeites de oe „Koi. vom Safer 
pag. 183. Die Berfüche ſelbſt, ſind Pk = 
nonen e Naa die 12 und 8 pfund 
ſchieſſen. 
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ſchwindigkeit des ſtarken Schalles ſo groß iſt, 
als die Geſchwindigkeit des ſchwachen Schal⸗ 
les, ſo muß der Unterſchied in der Menge der 
bewegten Theile liegen. Ein Schall iſt 
daher beswegen ſtark, weil eine groſſe Menge 
Luft auf einmahl bewegt wird. Er iſt 
ſchwach, wenn wenige Luft in Bewegung ge⸗ 
fege iſt. 

3) Der Schall wird in feiner Ge⸗ 
ſchwindigkeit, weder durch die Waͤrme 
8 Feuchtigkeit oder Trocken⸗ 
heit geändert, ſondern allein durch den 
Wind. Und dieſes nur in dem Fall, 
wenn derſelbe entweder dem Schall ent⸗ 
gegen geht, oder mit ihm einerlei Rich⸗ 
tung hat. Man hat in Frankreich, Ita⸗ 
lien, und Engelland gefunden, daß die Ge⸗ 
ſchwinbigkeit des Schalles nicht geändert 
worden, wenn gleich der Wind quer durch 
denſelben geblaſen. 


Natur des Waſſers. 

0 e e 

8 S. erſte ausgemachte Saz vom 
Waſſer iſt: Die Theile des 


Waſſers find ſehr hart, Muſſchenbroek 
| 156 M a ſagt. 


ſagt⸗ ) Wee ſich abnehmen, daß 
die Waflerebeilben: überaus hart ‘fein, 
ihre Geſtalt nicht leicht verändern; und 
ihre eigene Luftlöcher oder die in ihnen 
befindlichen Swiſcheuraume nicht erfuͤl⸗ 
len muͤſſen Nraft) ſtimmt damit 
überein‘ nde coneludere licet ſagt er, mi⸗ 
nimas aquae particulas conſtitutivas eſle du- 
5 8 ſe invicem proxime e tingentes. 
t führt ) Verſuche zum Erweis die 
Ha, 95 die übrigen, Naturlehr rer 
e mit „völlig, uberein. Man kon 
den N verfchiedene Ver⸗ 
ſuche En 1) Wenn man mit der flar 
chen Hand ſtark auf das Waſſer schlagt, 2 
e pfindet man einen ſo ſtarken e als 
aͤtte man au einen fe agen. 
11 Wenn FR mit einer ö ein er 
# dem Waſſer ſchwimmendes Bret ſehr 
scheit ſchlaͤgt, fo geht das Bret ſo gut inzwei 
als wenn es auf einem harten Koͤrper gelegen 
hätte. 3) Wenn man einen ſcharfen und 
in der Mitte etwas dickeren Stein, unter ei⸗ 
nem ſpitzen Winkel gegen das Waſſer ſehr 
ſtark wirft, ſo ſpringt der S Bi dn A 
ben, wie von einem harten Körper zuruͤk. 
Ja es geſchie he dieſes fo gar mit een 
die 


8 0 n 97 


25 Er Run 5.383. a 
ji Phylica theor, P. I. "cafe 13. fe 243. 
) Exper. Nat lehre T. I. p. 304, 
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die aus einem Gewehr losgeſchoſſen werden. 
Wenn man eine Flinte dergeſtalt ſchief haͤlt, daß 
ſie nur ohngefehr Grad unter dem Horizont 
geneigt iſt, und feuert fie los, ſo geht die 
Kugel nicht ins Waſſer hinein, ſondern wird‘ 
an der Oberflaͤche deſſelben, wie von einem 
harten Körper zuruͤk geworfen. Wie dieſes 
der Abt Nollet in einem eigenen Verſuche zei⸗ 
get.) Man findet fo gar, daß die Blei⸗ 
kugeln von dem ſtarken Widerſtande! des Waſ⸗ 
ſers platt geworden fi find. Mollet bemerkt, 
daß je groͤſſer die Kugeln ſind, deſto g groͤſſer 
kan auch der Winkel ſein, den ſie mit der Ho⸗ 
rizontallinie machen. Eine Kugel von 5 ie 
nien im Durchſchnitt, ward unter einem Win. 
kel von 6 Graden aufs Waſſer abgeſchoſſen, 
und drang in daſſelbe hinein, da eine groͤſſere 
unter eben dem Winkel zurük geſchlagen ward. 
Daher kommt es, daß ſelbſt Kanonkugeln vom 
Waſſer reflectirt werden. Es iſt dieſes bei 
dem Waſſer um deſto noͤthiger geweſen, je 
unentberlicher daſſelbe zur Erhaltung derer 
Menſchen und Thiere iſt, und je weniger da⸗ 
her deſſen Menge abnehmen darf. Waͤren 
nun die lezten Waſſertheile nicht hart, und 
koͤnten fie zerbrochen werden, fo koͤnte die Men⸗ 
ge des auf der Erde vorhandenen Waffers ab⸗ 
nehmen. Es iſt A aus ee Ver⸗ 


ſuuben 


) Exper. Naturlehre Tom. I. p. Bart 
— M 3 
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ſuchen wahrſcheinlich, ) daß ſich das Waſſer 
ſelbſt in Erde verwandele. Allein hier ändert 
ſich nur der Zuſammenhang und andere zufaͤl⸗ 
lige Begebenheiten, und dergleichen veraͤn⸗ 
dertes Waſſer, muß ſich wieder zu Waſſer 
aufloͤſen laſſen. 


2) Der ae ausgemachte Say beim 
Waſſer, folgt aus der Haͤrte deſſelben und iſt 
folgender: Das Waſſer laͤſt ſich unter ei⸗ 
nerlei Grad der Waͤrme, nicht in einen 
SR Raum zuſammenpreſſen, und ift 
daher auch nicht elaſtiſch. Hamber⸗ 
ger ſagt: 5 Hoe praetermittere non licet, 
quod aqua ſub eodem caloris gradu non fit 
corpus elaſticum, h. e. nulla vi in anguſti- 
us ſpatium comprimi quest. Mollet be, 
hauptet eben dieſes, ) und fuͤhrt zugleich 
den bekandten Verſuch der Italiaͤniſchen Aka⸗ 

50 demi⸗ 


) Boile hat dieſes in feinen Ohymida ſceptieus 
aus verſchiedenen Verſuchen erwiefen, und 
Newton ſelbſt, bat es in feiner Optica p.302. 
ed. Gener. gebilligt, ob es gleich Boer ⸗ 
banve leugnet. In neuern Zeiten har 
eben dieſes der berühmte Herr Hofrath Eller 
in Berlin erwieſen, und darauf ſeine Meinung 
gegruͤudet, daß das aſſer und Feuer die zwei 
„ waͤren. 
„) Elem, Phyf. §. 359. pag. 294 
%) Exper. Natur!. 1° c. 2 
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demiſten an. Kraft“) beſtetigt dieſes.) 
Man kan es aber auf verſchiedene Art erwei⸗ 
ſen. Samberger beruft ſich auf folgenden 
Verſuch. Er hat eine gebogene Glasroͤh⸗ 
re ABC welche in C zugeſchmolzen war, in Fig. 
BC mit Waſſer gefuͤll.! Ueber B hat er in 6. 
AB Quekſilber geſchuͤttet, aber nie gefunden, 
daß das Waſſer, wenn die Roͤhre BC völlig: 
iſt angefuͤllt geweſen, in die Hoͤhe geſtiegen, 
und alſo in einen engeren Raum gedrukt waͤre. 
Die Florentiner Akademiſten haben dieſes 
durch noch ſtaͤrkere und wichtigere Verſuche ge⸗ 
zeigt. Denn weil in dem vorigen Verſuch 
die Glasroͤhren nicht allezeit ſehr ſtark ſind, ſo 
kan auch der Druk des Quekſilbers auf das 
Waſſer nicht gar zu gros ſein, wenn man nicht 
will in Gefahr ſtehen, daß die Roͤhre zerſprin⸗ 
ge. Die Florentiner Naturforſcher, haben 
hohle metallene Kugeln mit Waſſer gefuͤllt, 
und durch Huͤlfe einer ſtarken Preſſe zuſam⸗ 
mengedrukt, da denn das Waſſer eher durch 
die Zwiſchenraͤume des Metalls gegangen iſt, 
als es ſich in einen kleinern Raum hat dru⸗ 
cken laſſen. Man finder eben dieſes auf ei⸗ 
ö i Ai 5 1 


) Pliyſie, theor. P. I. cap. 13. f. 20. inalei⸗ 
chen Muſſchenbroek Naturwiſſenſch. 5.71 6. 
% Die übrigen Zeugniſſe der Naturlebrer ſin⸗ 

det man in Winklers Anf. Gründ. der Phiſ. 
5. 138. Kruͤgers Naturl. F. 225: pag. 12 1. 
Gordons phy. e 69 1 
j M̃ 4 
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ne leichtere Art, wenn man den Cilinder ei⸗ 
ner horizontalen Luftpumpe zum Theil mit 
Waſſer anfuͤllt, den Hahn verſchließt, und 
den Stempel herunter treibt. Denn fo 
bald der Stempel die Oberflaͤche des Waſſers 


erreicht, laͤßt er ſich auch durch die groͤſte Ger 


walt nicht weiter herunter treiben. Wenn 
man daher eine glaͤſerne Flaſche voͤllig mit 
Waſſer füllt, und oben einen ſtarken Stoͤpſel 
hinein treibt, ſo ſpringt die Flaſche in Stuͤ⸗ 
cken. 47 717 cle 
cura g. e I 
Wir merken uns bei dieſer Eigenſchaft 
bes Waſſers folgendes an. 1) Das Waſſer 
muß aus erſtaunlich kleinen Theilen beſtehen, 
weil es fähig iſt, durch die Zwiſchenraͤume des 
Metalls durchzudringen. Wenn man die 
Luft in einer ſolchen Kugel gewaltig zuſam⸗ 
mendrukt, ſo merkt man nicht, daß etwas da⸗ 
von durch die Zwiſchenraͤume des Metalls ge⸗ 
he, ſondern die Kugel zerſpringt bei gar zu 
ſtarker Zuſammendruͤckung derſelben endlich 
gar. >. Es wäre zu wuͤnſchen, daß man noch 
genauer ſuchte, ob die in dem Waſſer befind⸗ 
liche duft, mit durch die Zwiſchenraͤume des 
Metalls dringe, oder ob das durchgeſchwizte 
Waſſer von Luft voͤllig leer ſei. Es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Luft nicht mit dem Waſ⸗ 
ſer durch die Zwiſchenraͤume durchgehe, weil 
ſie vor ſich durch keine bekandte Gewalt durch 
N die⸗ 


* 
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dieſelbe getrieben werden kan. 2) Daß es 
wahrſcheinlich ſei, daß die Waſſertheile ſich 
einander beruͤhren, und daher durch keine Ge⸗ 
walt weiter zuſammengedrukt werden koͤnnen. 
Man koͤnte zwar hierwider einwenden, daß 
alsdenn auch das Waſſer nicht wuͤrde durch die 
Kaͤlte in einen engeren Raum koͤnnen gebracht 
werden, welches doch die Erfahrung lehrt. 
Allein koͤnnen nicht durch die Kälte Veraͤnde⸗ 
rungen in den kleinſten Waſſertheilen vorge 
hen, die ſonſt durch keinen aͤuſſeren Druk zu 
erhalten ſind? 3) Scheinen einige vom Boi⸗ 
le, Ver lam und andere angeſtellte Verſuche 
einige Elaſticitaͤt des Waſſers anzuzeigen; 
es laſſen ſich aber auch dieſe Zweifel heben, wenn 
man bedenkt, daß die Luft und Elaſticitaͤt derer 
Gefaͤſſe in welchen die Verſuche angeſtellt wer⸗ 
den, oft nicht wenig Irthuͤmer verurſachen 
koͤnnen. Wenn ein metallenes Gefaͤs durch⸗ 
aus mit Waſſer gefuͤllt und hernach unter ei⸗ 
ner Preſſe gedrukt wird, ſo muͤſſen ſich die zur 
Seite liegende Theile, die von auſſen her 
nicht gedrukt werden, ausdehnen, und koͤnnen 
ſich wegen des Widerſtandes des Waſſers, 
nicht wieder zuſammenziehen. Wird aber 
das Gefaͤs durchſtochen, ſo wird der Wider⸗ 
ſtand auf der Seite wo die Oefnung iſt gerin⸗ 
ger, das Waſſer weicht aus, das Metall zieht 
ſich wieder zuſammen, und drukt das Waſſer 
mit Gewalt durch die Oefnung heraus. Da⸗ 
her geſchieht es, daß das Waſſer durch eine 
ug M; ſolche 
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ſolche Oefnung mit einem Strahl herausſprin⸗ 
get. Eben dieſes kan auch durch die Luft 


verurſachet werden, welche ſich zwiſchen dem 


3 


Waſſer und dem Metall befindet. Dieſe wird 
bei gewaltſamer Zuſammendruckung der Kugel 
mit zuſammengedrukt, ſie dehnt ſich wieder 
aus, druͤkt das Waſſer und treibt es heraus. 
Daß ſich aber hier zwiſchen dem Metall und 
dem Waſſer Luft befinde, kan man folgender 
Geſtalt erweiſen Die Luft hängt ſich als 
ein fpecifice leichterer fluͤſſiger Körper an am 
dere dichtere und ſchwerere Körper an. Sie 
haͤngt ſich daher auch an die Metalle, ſelbſt 


noch alsdenn, wenn fie unter dem Waſſer vers 


ſenkt ſind. Denn wenn man dergleichen Me⸗ 
tall in friſches und von aller Luft wohlgerei⸗ 
nigtes Waſſer legt, und die aͤuſſere Luft wege 


pumpt, ſo ſteigen dennoch Luftblaſen von dem 


Metall in die Hoͤhe. Da nun dieſe nicht 
aus den Zwiſchenraͤumen des Metalls Fon 
men kan, als welche von der Luft nicht koͤnnen 
durchdrungen werden, das Waſſer aber auch 
von Luft rein iſt, ſo muß dieſes nothwendig 
Luft ſein, welche ſich von auſſen an das Me⸗ 
tall gehangen hat, und mit ihm unter das 
Waſſer gefahren iſt. Es wird ſich daher 
an die innere Oberflaͤche der Kugel gleichfalls 
Luft hangen, und dieſe wird durch die Anfuͤl⸗ 
lung mit Waſſer nicht vertrieben. Dieſes 
duͤnne Luftſcheibchen, welches ſich zwiſchen dem 
Waſſer und Metall befindet, laͤßt ſich zuſam⸗ 
hs, mens 
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mendruͤcken und dehnt ſich wieder aus. Es 
verurſacht daher die Bewegung des Waſſers 
welche wir deſſen Elaſticitaͤt zuſchreiben. 
g $. 73. 7. Ge) 
3) Der dritte ausgemachte Saz iſt: 
Das Waſſer enthaͤlt eine guofje Menge 
Luft in feinen zwiſchenraͤumen. Der 
groſſe Guericke hatte zwar “) gezweifelt, ob 
die Luft ins Waſſer ihrer Leichtigkeit wegen 
dringen koͤnne. Allein in neuern Zeiten, hat 
man durch ungezweifelte Verſuche ke 
nicht nur daß ſich gemeiniglich Luft im Waſſer 
befinde, ſondern daß wenn auch durch Huͤlfe 
der Luftpumpe das Waſſer von aller Luft fo 
viel als moͤglich gereinigt worden, die Luft 
bennoch wieder in daſſelbe hineindringe. Das 
Luft im Waſſer ſei, kan man fo wohl am kal⸗ 
ten als warmen Waſſer zeigen. Wenn man 
ein Glas mit kalten Waſſer unter die Glocke 
einer Luftpumpe ſezt, und die aͤuſſere Luft 
wegpumpet, ſo findet man, daß ſich in dem 
Glaſe haͤuffige Blaſen anſetzen. Dieſe wer⸗ 
den beſtaͤndig groͤſſer, ſteigen endlich in die 
Hoͤhe, und ihre Stelle wird durch neue Bla⸗ 
ſen erſezt. Geſchieht eben dieſes mit warmen 
Waſſer, ſo geraͤth die Oberflaͤche deſſelben da⸗ 
bei in eine wallende Bewegung.) Dieſe 
i ö aufſtei⸗ 
) Experim, nov. Magdeb. p. 72. er 
) S. Sreiherr v, Wolf Verſuche T. I. ws 
8 b. 396, 
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n . Scopeſtarx, 
aufſteigende Blaſen find, weil fie ſich bei dem 
weichenden Druk der aͤuſſeren Luft ausdehnen, 
elaftifch Sie ſind ſpeciſice leichter als Waſ⸗ 
fer, weil fie in demſelben in die Hoͤhe ſteigen. 
Sie find durchſichtig. Kurz, fie haben alle 
Eigenſchaften der Luft, und wir ſchlieſſen das 
her mit Gewisheit, daß es Luft ſei. Man 
bemerkt eben dieſes, wenn man ein Glas mit 
Waſſer langſam erwaͤrmet, denn ſo wie das 
Glas nach und nach waͤrmer wird, faͤngt das 
Waſſer an Luftblaſen von ſich zu geben, bis 
es endlich in eine wallende Bewegung geraͤth. 
Am deutlichſten ficht man dieſes, wenn man 
eine kurze und nicht gar zu weite Glasroͤhre 
mit Waſſer fuͤllt, dieſelbe auf den Seiten zu⸗ 
haͤlt, daß kein Waſſer heraus flieſſe, und ſie 
alsdenn uͤber die Flamme eines brennenden 
Lichts haͤlt, ſo findet man, daß eine unzehli⸗ 
ge Menge kleine Luftblaͤschen mit der groͤſten 
Geſchwindigkeit im Waſſer in die Hoͤhe ſteigt, 
Erwaͤrmtes Waſſer giebt die Luft unter der 
Luftpumpe leichter von ſich, und weil die Bla⸗ 
fen. ſchneller und in groͤſſerer Anzahl in die 
Hoͤhe ſteigen, als im kalten, ſo geraͤth die 
Oberfläche des Waſſers dadurch in eine wal⸗ 
lende Bewegung, ſo wie dieſes auch geſchieht, 
wenn die Luft durch Huͤlfe des Feuers aus 
91 „eee e e dem 
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ere Karen e as Man rei⸗ 
nigt das Waſſer von aller Luft, ſo viel moͤg⸗ 
lich durchs Feuer, ſezt es hernach unter die 
Glocke der Luftpumpe, und laͤßt es eine Zeit⸗ 
lang im Luftleeren Raume ſtehen, fo daß auch 
bei weiterer Auspumpung der Luft keine Bla⸗ 
ſen mehr erfolgen. Hierauf nimmt man 
das Glas wieder heraus, und ſezt es der freien 
Luft aus, ſo wird man finden, daß nach Ver⸗ 
lauf einiger Stunden, es unter der Glocke der 
Luftpumpe wieder anfängt, Blaſen von ſich zu 
geben. Da nun vorhin die Luft ſorgfaͤltig 
Hberausgeſchaft war, und dennoch wieder Luft⸗ 
Plaſen aufſteigen, fo muß das Waſſer wieder 
Luft in ſich genommen haben. Wenn man 
auit dergleichen von Luft gereinigten Waſſer, 
eine Phiole fuͤllet, dieſelbe oben zubindet, der⸗ 
geſtalt, daß uͤber dem Waſſer nur etwas wer 
niges Luft verbleibet, und alsdenn die Phio⸗ 
le umkehrt, ſo daß die 111555 in der Kugel 
der Phiole, über dem Waſſer ſtehet, und die⸗ 
ſelbe alsdenn ruhig ſtehen laßt; fo finder man, 
Daß dieſe Blaſe nach einiger Zeit verſchwindet, 
und die ganze Kugel mit Waſſer angefuͤllt 
iſt. Diefes laßt ſich nicht anders begreif⸗ 
fen, als wenn man annimmt, daß die Luft in 
ee ELTERN das 
), Dieſen Verſuch hat Marfotte zuerſt ange⸗ 
ſtellt. S. deſſen Eſlai de la Net. de P air 
bag: 97, Jngleichen Freih. v. We 
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das Waſſer eingedrungen und ſich in demſel⸗ 
ben vertheilt habe. 


dd a e ae N N 4 
Hierbei iſt aber noch zweierlei zu be⸗ 
mercken. t) Muß die Urſache beſtimmt 
werden, warum die Luft in das Waſſer hin⸗ 
eindringet, und 2) was es in demſelben vor 
Veraͤnderungen hervorbringt. Ueber beis 
de Saͤtze find bie Naturlehrer noch nicht voͤl⸗ 
lig einig. Muſchenbroek “) nimmt an, daß 
die Luft eigentlich bas Waſſer in ſich nehme, 
und er ſtellt ſich dieſes folgender Geſtult vor. 
Die Lufttheile fein poroͤs, und gröffer als die 
Waſſertheile, das Waſſer dringt daher in die⸗ 
fe Zwiſchenraͤume der lezten Lufttheile ein, und 
macht mit der Luft zuſammen einen Korper 
aus. Ich finde bei dieſer Meinung aber 
verſchiedene Schwierigkeiten. a2) Muͤſte 
daraus nothwendig folgen, daß das mit Luft 
vermiſchte Waſſer einen groͤſſeren Raum ein⸗ 
nehme, als das von Luft leere Waſſer, und 
daß daher die Luft, welche auf dieſe Weiſe 
ſich mit Waſſer vermiſcht haͤtte, die in ihr ent⸗ 
haltene Waſſertheile mit ſich nehme, wenn 
ſie unter der Luftpumpe aus dem Waſſer her⸗ 
Br g aus 


N ſuche Tom. I. cap. 6. paß 454. mouſſchen⸗ 

pHcoek Natur wiſſenſchaft §. s. 734. bag. 398. 

HBamberger. Elem, pbyl. 5. 318. p. 274. 
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ausgetrieben wird. Waͤre dieſes, ſo muͤſte 
waͤrend des Auspumpens der Luft aus dem 
Waſſer, die Menge des Waſſers, und daher 
der Raum beſſelben vermindert werden. Die⸗ 
ſes erfolgt aber nicht. Wenn man eine Glas⸗ 
kugel an welcher oben eine enge glaͤſerne Roͤh⸗ 
re angeſchmolzen iſt, über dem Feuer derge⸗ 


ſtalt erwaͤrmet, daß die Luft groͤſtentheils her Y 


ausgetrieben ‚wird, fie hernach mit Waſſer 
fuͤllet, ſo daß dieſes auch einen Theil der Roͤh⸗ 
re anfuͤlle, und unter der Glocke der Luft⸗ 
pumpe die Luft fo viel moglich auspumpet, fo 
wird zwar die Hoͤhe des Waſſers in der Roͤh⸗ 
re um etwas, aher ſehr wenig vermindert 
werden. Waͤre nun aber auſſer der Luft auch 
Waſſer mit verlohren gegangen, ſo muͤſte die 
Hoͤhe des Waſſers merklich abgenommen ha⸗ 
ben. Man muß dieſen Verſuch ſehr behut⸗ 
ſam anſtellen. Wenn man die Luft nicht vor⸗ 
her durch Huͤlfe des Feuers aus der Kugel 
heraustreibt, ehe ſie gefuͤllt wird, ſo bleibt 
wie wir ſchon oben (§. 72.) erinnert haben, 
etwas Luft zwiſchen dem Waſſer und der inne⸗ 
ren Oberfllaͤche der Kugel. Wird nun die 
aͤuſſere Luft weggepumpt, ſo geht auch dieſe Luft 
aus der Kugel heraus, ſolglich wird der Raum 
zwiſchen dem Waſſer und dem Glaſe leer. 
Das Waſſer muß ſich daher in demſelben aus⸗ 
breiten, und folglich in der Roͤhre fallen. 
b) Iſt es gar nicht möglich daraus zu bes 
greiffen, wie die Luft in das Waſſer 2 55 
PER an 


Man koͤnte zwar den Verſuch daraus erlaͤutern 
wie die Luftblaſe in der mit Waſſer gefuͤllten 
gift verſchwinde, weil es dabei einerlei iſt, ob 
die Luft in das Waſſer, oder das Waſſer in 
die Luft dringt, denn in beiden Faͤllen muß die 
Kugel voll werden. Allein es iſt daraus gar 
. nicht zu begreiffen, wie in freier Luft dieſes 
Fig. Eindringen geſchehen koͤnne. Geſezt AB 
7. wäre eine Reihe Lufttheile, OE aber eine Rei⸗ 
be Waſſertheile, die ſich unmittelbar beruͤhren. 
Dringen nach der Muſſchenbroekiſchen Hipo⸗ 
theſe die Waſſertheile DE in die Lufttheile 
ein, ſo wird die Höhe des Waſſers geringer, 
und die Menge deſſelben nimmt ab. Kurz 
das Waſſer ſteigt in der Luft in die Höhe, die 
Luft dringt aber dadurch ins Waſſer nicht ein. 
Man halte ein Harroͤhrchen / ein Loͤſchpapier, 
einen Schwam oder etwas dergleichen ans 
Waſſer, das Waſſer wird in dieſen Koͤrpern 
in die Hoͤhe ſteigen. Sie ſelbſt aber werden 
dadurch nicht ins Waſſer eindringen. Ma⸗ 
riotte glaubte mit mehrerer Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß ſich die Luft im Waſſer aufloͤſe. 
Man kan hierwieder zweierlei einvenden. 1) 
Scheint es nicht moͤglich zu ſein, daß die Luft 
ſich im Waſſer auſloͤſen koͤnne, weil ihre Thei⸗ 
le groͤſſer ſind als die Theile des Waſſers, und 
alſo nicht in die Zwiſchenraͤume des Waſſers 
dringen koͤnne. Allein der Schlus iſt nicht 
allgemein, wenn die lezten Theile des aufzu⸗ 
loͤſenden Koͤrpers groͤſſer ſind, als die Theile 
un: ; Des 
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des Menſtrui, ſo kan er nicht von demſelben 
aufgeloͤßt werden. Wir ſehen dieſes am Sal 
tze. Die lezten Salztheilchen ſind ohnſtreitig 
groͤſſer, als die Theile des Waſſers. Denn 
zu den Salztheilchen wird Erde, eine Saͤure 
und Waſſer erfordert. Z. E. In denen 
Mittelſalzen iſt eine Saͤure, eine Erde, und 
faſt die Helfte Waſſer. Loͤßt man nun Mit⸗ 
telſalz im Waſſer auf, ſo wird dieſes nur bis 
auf die lezten Theilchen die noch Salz ſind auf⸗ 
geloͤßt, nicht aber in feine Beſtandtheile, wie 
dieſes aus der Chemie bekand iſt. Da nun 
dieſe ſelbſt zu ihrem Weſen Waſſer erfordern, 
fo muͤſſen fie freilich groͤſſer ſein als die Ele⸗ 
mentartheile des Waſſers. Nun iſt es be, 
kand, daß die Salze ſich dergeſtalt im Waſ⸗ 
ſer aufloͤſen, daß die Ausdehnung deſſelben 
dadurch nicht vergroͤſſert wird, und daß ſie da⸗ 
ber in die Zwiſchenraͤume des Waſſers ein: 
dringen muͤſſen. Es iſt alſo moͤglich, daß 
ein Koͤrper deſſen Theile groͤſſer ſind, in die 
Zwiſchenraͤume eines fluͤſſigen Weſens von klei⸗ 
neren Theilen eindringen, und ſich in demſel⸗ 
ben aufloͤſen koͤnne. 2) Scheint die Aufloͤ⸗ 
ſung der Luft im Waſſer deswegen ohnmoͤglich, 
weil die Luft ſpecifice leichter iſt als das Waſ⸗ 
fer. Es iſt die gemeine Regel, ein ſpecifice 
leichter Fluidum, haͤngt ſich an fpecifice ſchwe⸗ 
rere feſtere Koͤrper und kan ſie aufloͤſen, nicht 
aber umgekehrt. Es muͤſte ſich daher die ſpe⸗ 
eifice leichtere Luft wohl an das Waſſer han⸗ 
N N gen 
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gen koͤnnen, und daſſelbe aufloͤſen, das Waſ⸗ 
fer aber würde die Luft nicht auflͤſen. Dar⸗ 
auf kan man aber folgendes antworten: a) 
Es iſt noch nicht ausgemacht, daß dieſer Saz, 
der von feſten und fluͤſſigen Koͤrpern allgemein 
iſt, auch von zwei fluͤſſigen Koͤrpern gelte. 
5) Es kan ein Körper fpecifice im Ganzen 
leichter ſein, ob er gleich Theile enthaͤlt die 
fpecifiee ſchwerer ſind. Und die Dichtigkeit 
derer Elementartheile ber Luft iſt uns noch un⸗ 
bekand. 155 g N 

2) Was verurſacht aber die Luft in dem 
Waſſer vor Veraͤnderungen? Dieſes iſt noch 


nicht genau zu beſtimmen. Es iſt zwar wahr⸗ 


ſcheinlich, daß die erſte Veraͤnderung, welche 
die Luft im Waſſer verurſacht, die groͤſſere 
Ausdehnung ſei, ob diefes gleich nicht viel bes 
trägt. Daß ſich aber das Waſſer um etwas 
durch die Luft ausdehne, zeigt die Erfahrung 

bei dem erſt angefuͤhrten Verſuch. Wenn 
in einer Glaskugel die Luftblaſe verſchwindet, 
und dieſer Raum mit Waſſer angefuͤllt wird, 
fo: nimmt das Waſſer jezt einen gröfferen 
Raum ein als vorhin. Und wie wäre die⸗ 
ſes moͤglich, wenn es ſich nicht ausgedehnt 
haͤtte? Man koͤnte zwar mit Herr Hofrath 
Zambergern ”) muthmaſſen, daß der Druk 
der aͤuſſeren Atmosphaͤre, das Waſſer nach und 
nach in dieſen leeren Raum hmein gebrukt ha⸗ 
5 5 f n e be 
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be, daß dieſes aber nicht geſchehe, habe ich 
durch folgende Erfahrung gefunden. Man 
fuͤlle eine glaͤſerne Phiole mit Waſſer ſehr ge⸗ 
nau. Man binde über dieſelbe eine Blaſe, 
doch dergeſtalt, daß zwiſchen der Oberflaͤche 
des Waſſers und ber Blaſe etwas Luft bleibe, 
und kehre alsdenn die Phiole um; fo wird die 
Luft in dem Waſſer in die Höhe ſteigen. Die 
Schwere des Waſſers hingegen, wird die 
Blaſe etwas nieder druͤcken. Man befeſtige 
die Phiole in dieſer Lage an ein Bret derge⸗ 
ſtalt, daß der untere Theil derſelben völlig frei 
Wiese man genau beobachten koͤnne ob die 
Blaſe, womit das Glas verbunden iſt in die 
Hoͤhe gebruft werde oder nicht. Nach eini⸗ 
ger Zeit wenn die Luftblaſe verſchwunden iſt, 
wird man nicht bemerken, daß die untere Bla⸗ 
ſe in die Höhe gehoben worden. Sie behalt 
eben die Lage, die Luft muß das Waſſer⸗ 
alſo nicht gehoben haben, ſondern der Um⸗ 
fang deſſelben muß groͤſſer geworden” fein. 
Vielleicht traͤgt auch die in das Waſſer einge⸗ 
drungene Luft etwas zur geſchwinderen Aus⸗ 
düͤnſtung deſſelben bei, wie dieſes einige Beob⸗ 
achtungen wahrſcheinlich gemacht haben. 


u e al eg 

40 Der vierdͤte aüsgemachte Saz iſt: 
Die Theile des Waſſers hangen ſehr 
merklich unter einander zuſammen. 
Man ſehe die übereinſtimmende Verſuche vom 

RER Ne 


195 g ö 7. Sauptſtuͤr, 


Zuſammenhange des Waſſers, beim Muß⸗ 
ſchenbroek,) “Asmberger, ”) Arüs 
ger,) Kraft) und andern mehr. 
Man kan dieſes durch Verſuche von verſchie⸗ 
dener Art erweiſen. Wenn man ein Blech 
auf die Oberflaͤche des Waſſers an eine Wage 
gebunden bringt, ſo muß man eine ziemliche 
Gewalt anwenden, um das Blech vom Waſ⸗ 
ſer wieder loszureiſſen. Nun wird hier nicht 
der Zuſammenhang des Blechs mit dem Waſ⸗ 
ſer, ſondern des Waſſers unter ſich getrennt, denn 
das losgeriſſene Blech iſt nicht trocken, ſon⸗ 
dern nas. Folglich iſt die obere Lage derer Waſ⸗ 
ſertheile, welche daſſelbe. beruhe bat, mit 
dem Bleche von dem ubrigen Waſſer losgeriſ⸗ 
ſen worden. Und die Gewalt welche man da⸗ 
zu hat anwenden muͤſſen, hat alſo nür gebient 
die Waſſertheile von einander loszureiſſen. 
Legt man Metallblätchen, die doch fpecifice 
ſchwerer ſind als das Waſſer, auf daſſelbe be⸗ 
hutſam, ſo finden fie nicht zu Boden. Man 
kan ſie, wie ich dieſes an einem andern Ork“) 
e e ge⸗ 
) Naturiſſenſchaft g. 717. b. 39. 
%) Elem, phyſic. g, 161. Da die Befüge des 
Zuſammenhangs aller ffüſſiger Korper gege⸗ 
hen werden. N 5 
* Naturlehre * i 
J pbyf, eheor, F. 1. cap. 13. 6 211. 
sn, Erſte , Gründe der Naturlehre. 2. Th. 
Cap. Is Br 
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gezeigt habe, mit Eiſenfeil und anderen klei⸗ 
nen aber doch ſchweren Koͤrpern beſchweren, und 
ſie werden doch noch getragen, his ſie endlich 
bei gar zu ſehr vermehrter Laſt unterſinken. 
Hier kan die Kraft welche die Metallblaͤtchen 
getragen hat, nichts anders geweſen ſein, als 
der Zuſammenhang derer Waſſertheile, wel⸗ 
cher groͤſſer iſt als die Schwere dieſer Koͤrper⸗ 
chen. Daß dieſes die wahre Urſache ſei 

kan folgendermaſſen erwieſen werden. Man 

lege ein Metalblaͤtchen aufs Waſſer, und be⸗ 

ſchwere es mit kleinen Nadeln, Eiſenfeil, und 

dergleichen, doch ſo, daß es nicht verſinket. 
Man ſetze darauf das Gefaͤs ans Feuer, daß 

ſich das Waſſer von der Waͤrme ausdehne, 

und der Zuſammenhang der Waſſertheile ver- 

mindert werde, ſo ſinkt das Metalblaͤtchen 

von ſelbſt zu Boden. Da alſo das Metal⸗ 

bfätchen bei verminderten Zuſammenhange 

ſinkt, ſo muß die Urſache des Schwimmens, 
der Zuſammenhang der Waſſertheile fein. 

Eben dieſer Zuſammenhang zeigt ſich auch bei 

denen Waſſerblaſen, wo die durch die Wärme 

ausgedehnte Luft aus dem Waſſer geht, und 

das Waſſer auf der Oberen Flaͤche in eine Haut 

ausdehnt, welche ſich oft lange haͤlt. Hier 

widerſteht das Waſſer der Ausdehnung der 
Luft, und hält mit derſelben das Gleichge⸗ 
wicht. Es koͤnte dieſes aber nicht thun, wenn 
nicht die Theile unter einander durch den Zu⸗ 
ammenhang verbunden waͤren, folglich muͤſ⸗ 
N 3 ſen 
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ſen die Waſſertheile merklich unter einander 
zuſammenhangen. Ich habe dieſes auch 
zufaͤllig auf folgende Weiſe wahr befunden. 


Fig. Ich nahm von einem kleinen Heronsbrunnen 
8. den Aufſaz weg, ſo daß der herausſpringende 


. 


Strahl AB, weil er durch eine Oefnung von 
faſt 2 Linien gieng, nicht hoch ſpringen konte. 
An dieſem Strahl hielt ich eine kleine Glas 
roͤhre in AB vertikal, dergeſtalt, daß der 
Strahl die ganze Seite der Glasroͤhre bes 
rührte, und an derſelben herabflos. Dieſe 
Glasroͤhre zog ich behutſam in CD in einer 
Entfernung eines Zolles zuruͤk, fo bog ſich 
der Strahl in BC, und bildete eine vertikale 
Waſſerflaͤche BDC, welche ſich ziemlich lange 
erhielt. Härten die Waſſertheile hier keinen 
merklichen Zuſammenhang gehabt, ſo waͤre 
es nicht möglich geweſen, daſſelbe auf dieſe 
Weiſe zuſammen zu erhalten. Die Figur de⸗ 
rer Tropfen und andere Erſcheinungen, be⸗ 
ſtaͤtigen eben dieſes. 

$. 76. i 
5) Der fünfre ausgemachte Saz vom 
Waſſer it: Das Waſſer kan durch Suͤl⸗ 
fe des Scuers in Duͤnſte aufgeloͤßt wer⸗ 
den, und dieſe Duͤnſte find elaͤſtiſch. 
Da der erſte Theil dieſes Satzes eine gemeine 
Erfahrung iſt, ſo braucht es nicht erſt erwie⸗ 
ſen zu werden: das zweite aber kan man aus 
dem bekannten Verſuche mit der Dampfkugel 
bewei⸗ 
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beweiſen. Die aus derſelben herausfahren⸗ 
den Waſſerduͤnſte bewegen ſich ſehr ſchnell, und 
dehnen ſich alſo gewaltig aus. Nun ha⸗ 
ben zwar einige ſich eingebildet, das Waſſer 
werde hier in Luft verwandelt, und dadurch 
elaſtiſch. Daß dieſes aber nicht ſei, kan 
man leicht zeigen, wenn man den aus der 
Dampfkugel herausfahrenden Dunſt mit ei⸗ 
nem kleinen Glaſe auffaͤngt, da er ſich an bie 
inneren Seiten deſſelben anlegt, und geſchwin⸗ 
de in Tropfen zuſammen fließt.) Die uͤbri⸗ 
gen Beweiſe von der Elaſticitaͤt derer Ausduͤn⸗ 
ſtungen haben wir ſchon oben §. 55. S. 134. 
angefuͤhrt. Nur muß hierbei beſtimmt wer⸗ 
den: 1) Wie gros die Menge des ausduͤn⸗ 
ſtenden Waſſers ſei. Sallei ) hat gefun⸗ 
den. daß ein Gefaͤs mit Waſſer, welchem er 
die Waͤrme wie im ſtaͤrkſten Sommer beige⸗ 
bracht, in zwei Stunden fo viel ausdunſte, als 
die Hoͤhe vom ſechzigſten Theil eines Zolles 
über die ganze Oberfläche betraͤgt. Mes 
riotte ) hat in Frankreich gleichfalls Vers 
ſuche hiervon angeſtellt, welche mit denen Hal⸗ 
leiiſchen ziemlich uͤbereinſtimmen. Man kan 
hiervon freilich nichts mit voͤlliger Gewisheit 
i beſtim⸗ 


*) Sreil) v. Wolf Berſuche T. I. 8. 174 p.475. 

) S. deſſen Abhandlung in denen Mifcell, Cu- 
4 rioſ. N. 1. 3 ' 

we) Traite du Mouvement des Eauz Part, L. 


diſc. 3. 15 
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beſtimmen, weil die Waͤrme nicht allezeit gleich 
gros iſt. 2) Ob alle Waſſer unter einem 
Grade der Waͤrme gleichviel ausduͤnſten. 
Man hat hiervon bemerkt, daß flieſſendes 
Waſſer weniger ausduͤnſte als ſtehendes. 
Die Urſache davon iſt wahrſcheinlich folgende. 

um Ausduͤnſten wird erfordert, daß die 
Waſſertheile auf der Oberflaͤche deſſelben ei⸗ 
nen beſtimmten Grad der Waͤrme erhalten. 
Bei flieſſenden Waſſer werden wie Muſſchen⸗ 
broek) bemerkt, die ſchon zum Theil er⸗ 
waͤrmten Waſſerpartikeln wieder untergetaucht, 
und kommen an deren Stelle friſche Theile die 
erſt wieder erwaͤrmt werden muͤſſen, welches 
freilich verurſacht, daß das flieſſende Waſſer der⸗ 
gleichen Grad der waͤrme langſamer annimmet. 
Gekochtes Waſſer wenn es wieder kalt wird, 
dunſtet weniger aus als nicht gekochtes. Tiefes 
Waſſer bunſtet ftärfer aus als niedrig ſtehen⸗ 
des. Alles dieſes muß durch naͤhere Erfah⸗ 
rungen beſtaͤtigt und erlaͤutert werden. 


F. 77. 


) Natur wiſſenſch. & 725, b. 397. Der zwei⸗ 
te angefuͤhrte Grund, daß es ſchwerer ſei das 
von einer ſchieflie gende Flache berahfallende 
Waſſer zu heben, als ſtehendes Waſſer, kan 
bei Flüffen die ſich nicht ſehr ſtark berunter⸗ 
ſenken nicht gebraucht werden, weil bie obere 
Flaͤche des Waſſers hier horizontal bleibt, ober 


doch ſehr wenig davon ab weiche. 
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6) Der ſechſte ausgemachte Satz iſt: 
Das Waſſer nimmt wenn es ſich in frei⸗ 
er Luft befindet, nie einen groͤſſern Grad 
der Waͤrme an, als den a raten Grad des 
Sahrenheitiſchen, oder den 150 Grad 
über den Eis punkt des Delislifchen Ther⸗ 
mometers.) Man kan dieſes ſehr leichter⸗ 
weiſen, wenn man, wie dieſes Nollet weit⸗ 
laͤuftig beſchreibt, ein kleines Thermometer in 
eine glaͤſerne Phiole ſtekt, dieſe nachher in 
eine Sandcapelle ſezt und dieſe erhizt. Wenn 
das Waſſer zu kochen anfaͤngt, ſo ſteht das 
Quekſilber im Thermometer auf 212 Grad, 
und ſteigt nicht hoͤher, wenn man gleich das 
Feuer verſtaͤrkt. Wenn man oben in die 
Phiole eine krumme Roͤhre befeſtigt, und ſel⸗ 
bige unter die Glocke einer Luftpumpe leitet, 
dergeſtalt, daß man dadurch die uͤber dem 
Waſſer befindliche Luft verduͤnnen kan, fo fin⸗ 
det man, daß das Waſſer weit eher anfange 
zu kochen, dennoch aber keinen groͤſſeren 
Grad der Hitze annimmt. Wird hingegen 

das 


) FNollet Experim. Naturl. Tom. IV. pag. 46% 
nach der teutſchen Ausgabe. Muſſchen⸗ 
broek Naturwiſſenſchaf. §. 732. pag 397. 
Kraft Phyſ. theor. Part. I. cap. 13. 6. 320. 
Winkler Anfangsgruͤnde ber Phiſ, pag. 205% 
und andere. 5 ; A 

DI 


\ 


202 7. Hauptſtaͤkf, 


das Waſſer in einem engen Raum eingeſpert, 
und alsdenn uͤber das Feuer geſezt, dergeſtalt, 
daß die vom Waſſer aufſteigenden elaſtiſchen 
Duͤnſte, ſamt der ſich ausdehnenden elaſtiſchen 
Luft das Waſſer druͤcken, ſo erhaͤlt es einen 
ungleich groͤſſeren Grad der Hitze. Dieſes 
lehren die Verſuche mit dem ſogenannten Pa⸗ 
pinianiſchen Topfe, in welchen die Hitze des 
Waſſers dergeſtalt vergroͤſſert werden kan, 
daß auch ſo gar Zinn und Blei dadurch ge⸗ 
ſchmolzen werden koͤnnen. f 
Jan AR H. var * 
7) Der ſiebende ausgemachte Saz ift: 
Das Waſſer wird durch die Aätte in eis 
nen engern Raum gebracht, und ver: 
wandelt ſich bei vermehrter Baͤlte in ei⸗ 
nen dichten Körper, den wir das Ris 
nennen. Daß das Waſſer durch die Kaͤl⸗ 
te in einen engen Raum gebracht werde, kan 
man leicht durch folgenden Verſuch zeigen. 
Man fuͤllt eine glaͤſerne Kugel ſamt einer da⸗ 
ran befindlichen engen Roͤhre mit Waſſer 
in mäfliger Waͤrme. Dieſe fejt man der Kaͤl, 
te aus, und endlich gar in den Schnee, fo 
fallt das Waſſer in der Roͤhre merklich. Weil 
es nun nicht fallen koͤnte, wenn es nicht in ei⸗ 
nen engern Raum kaͤme, ſo muß es durch die 
Kälte in einen engern Raum fein gebracht 
worden. Bei dem Eife bemerken wir aber 
folgende Wahrheiten, uͤber welche die Natur⸗ 
8 lehrer 
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lehrer einig find. 1) Das Eis iſt fpecifice 
leichter als das Waſſer. Denn es ſchwimmet 
auf demſelben, wie man leicht gewahr werden 
kan, wenn man gefrohrnes Waſſer in eine ge⸗ 
linde Waͤrme ſezt, ſo daß es am Rande des 
Gefaͤſſes frei wird. Dieſes wird nicht im 
Waſſer unterſinken. Dieſe geringe Schwe⸗ 
re bes Eiſes entſteht von der Ausdehnung def 
ſelben. Denn ob gleich das Waſſer durch 
die Kaͤlte anfangs dichter wird, ſo dehnt es 
ſich doch bei der Veraͤnderung in Eis gewaltig 
aus. Dieſe Ausdehnung geſchieht mit ſolcher 
Gewalt, daß wie die Florentiner Naturfor⸗ 
ſcher erfahren,) das Eis indem es eine Ku⸗ 
pferne Kugel zerſprengt, eine Gewalt von 
faſt 28000 Pfund ausgenbt, und eine gol⸗ 
dene Kugel merklich ausgedehnt hat. Augen 
machte in einem ſehr ſtrengen Winter im Jahr 
1667 den Verſuch mit einem Flintenlauf.“) 
Dieſen lies er auf der einen Seite zuſchmie⸗ 
ben, füllte ihn darauf mit Waſſer, trieb auf 
der andern Seite eine Schraube hinein, und 
damit nichts durch die Gaͤnge der Schraube 
dringen moͤchte, ſchuͤttete er zerlaſſenes Blei 
drüber. Der Flintenlauf ward in der Nacht 
in freier Luft der Kaͤlte ausgeſezt, und ſprang 
Morgens gegen 7 Uhr mit groſſen Krachen 
f l f inzwei. 


) S. Florent. Verſuche T. I p. 135. 
**) D Hamel. hiſt. Acad, Reg. Paris Lib. I. S. U 
Sapı 2 pag. 125 1 ö g Ir ice 


inzwei. Der Ris war 4 Zoll lang, und das 
Eis drang durch denſelben heraus. Dieſen 
Verſuch hat Buot einige Jahre hernach mit 
einer eiſernen Roͤhre wiederhohlet, welche in⸗ 
nerhalb 12 Stunden an zwei Orten zerſprun⸗ 
gen iſt, ) und Brafs hat eben dieſes im Jahr 
1737 in Petersburg erfahren. Die Urſa⸗ 
che dieſer gewaltſamen Ausdehnung, iſt noch 
nicht mit Gewisheit heſtimmt. Man ſchreibt 
ſie gemeiniglich der Luft zu, welche beim ge⸗ 
frieren aus denen kleinſten Zwiſchenraͤumen 
des Waſſers herausgetrieben wird, ſich in 
groͤſſere Raume ſammelt, und gewaltig aus⸗ 
dehnt. Du Samel |. c. zweifelt ob es 
dem ſteif werden derer vorher biegſam gewe⸗ 
ſenen Waſſertheilchen zu zuſchreiben ſei, oder 
vielmehr der ſich ausdehnenden Luft, welches 
leztere ihm aber doch theils deswegen wahr⸗ 
ſcheinlich deucht, weil das aus der Ritze des 
zerſprungenen Flintenlaufs herausdringende 
Eis, voller Luftblaſen geweſen, theils auch, 
wegen derer Hombergiſchen Verſuche. Dies 
ſer hat nemlich verſucht, Eis von ſolchem Waſ⸗ 
ſer zu erhalten, aus welchem die Luft alle her⸗ 
ausgetrieben worden.) Nollet hat eben 
dieſes verſucht, “) allein es it ihm, wie er 
aufrichtig geſteht, nie gelungen Eis zu er⸗ 
n halten, 


be Du Hamel J. e. p. 92 
) Memoires de f Acad. 1699. p. 255. 
*) Experiment. Naturl. T. IV. p. 54% 
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erhalten, welches von aller Luft voͤllig waͤre 
00 geweſen. Inzwiſchen glaubt er doch 
emerkt zu haben, daß das von Luftleeren 
Waſſer entſtandene Eis, fpecifice ſchwerer ger 
weſen ſei, als dasjenige, welches aus anderen 
Waſſer gefrohren war. Muſſchenbroek 
hingegen ſagt: ') das aus Luftleeren Waſſer 
entſtandene Eis zeige keine Blaſen, ſei durch⸗ 
aus einerlei, zuweilen heller, zuweilen weni⸗ 
ger helle als das gemeine Eis, es ſei ſpecifice 
leichter als Waſſer, und zerſprenge die Glaͤ⸗ 
ſer eben fo... Muſſchenbroek muthmaßt, daß 
dieſe Ausdehnung der kaltmachenden Materie 
zuzuſchreiben ſei, welche in das Waſſer ein⸗ 
dringt, und die, Theile deſſelben auseinan⸗ 
dertreibt. Keaumur hat bei Kaltwer⸗ 
dung des geſchmolzenen Eiſens etwas beobach⸗ 
tet, welches mit der Ausdehnung des frieren, 
den Waſſers einige Aehnlichkeit hat. So 
balb das geſchmolzene Eiſen anfaͤngt kalt und 
dichte zu werden, ſo dehnt es ſich aus, und 
drukt ſich daher in die Formen in welche es gegoſ⸗ 
ſen wird beſſer ein, da hingegen andere Mes; 
talle ſich zuſammenziehen und dichter werden. 
Daher kommt es auch, daß ſich das Faltwer« 
dende Eiſen in der Mitte in die Hoͤhe hebt, 
und wie das frierende Waſſer die Tiegel zer⸗ 
ſprengt. Spiesglas und Bismuth thut 
eben dieſes. Vielleicht liegt der Grund von 
1 dieſer 


*) Naturwiſſenſhaft g. 747. p. 490. 
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dieſer Begebenheit in der Miſchung des Me, 
talls. Und Vollet muthmaßt, daß man 
eben dieſe Urſache auch beim Waſſer und deſ⸗ 
en Ausdehnung beim Gefrieren ſuchen muͤſſe. 
Es iſt dieſes Vorgeben aber um deſto weniger 
wahrſcheinlich, ſe einfacher bas Waſſer iſt. 


2) Die Undurchſichtigkeit des Eiſes 
komt von denen groͤſſeren und kleineren Luft⸗ 
blaſen her, welche ſich in dem Eiſe feſtſetzen, 
und dadurch eine oͤftere Brechung derer Lichts⸗ 
ſtrahlen verurſachen. Wenn die Eisrinde 
auf der Oberflache des Waſſers entſteht, und 
nur ohngefehr zwei bis drei Linien dicke iſt / 
ſo iſt das Eis noch voͤllig durchſichtig, weil 
auch ſehr wenig Luftblaſen in demſelben vor⸗ 
handen find," Wird ſie aber dicker, fo wird 
fie undurchſichtig. Kraft behauptet, ) daß 
in denen ſehr kalten "nördlichen Laͤndern, das 
Eis dichter und durchſichtiger ſei. Sol⸗ 
te dieſes nicht daher entſtehen , weil durch die 
uͤbermaͤſſige Kaͤlte die Luft in einen gar zu en⸗ 
gen Raum getrieben wird, und ſich daher 
nicht ſo ſtark ausdehnen, folglich auch nicht ſo 
groſſe Luftblaſen bilden kan? 3) Die Ders 
haͤltnis der Schwere des Eiſes zum Waſſer iſt 
ohügefehr wie 8 9 oder wie 905 zu 1000. 
nie 5 227; 22 4) Das 
Nen nme Bu 214 — e 
N) Phyfica theof! P. I. cap. 13. p. 326. S⸗ 
auch deſſen Abhandlung in benen Comment. 

Acad. Scient. Petrop, T. XIII. ingleichen feine 
Diſſert. de vaporum generatione & clevatione, 
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4) Das Eis dunſtet ſehr ſtark aus, auch bei 
der groͤſten Kaͤlte. Du Samel erzehlt,“) 
daß Perrault 1670 gefunden habe, das 4 
Pfund Waſſer in der ſtrengſten Kaͤlte in 18 
Tagen ein Pfund durch die Ausduͤnſtung ver⸗ 
lohren. Und Muſſchenbroek ) zeigt, 
daß ein Eiswuͤrfel von 4 Unzen in 24 Stun⸗ 
den bei ſtrenger Kälte um 4 Gran leichter ge⸗ 
worden. Ingleichen, daß ein Stuͤk Eis 18 
Zoll hoch in fünf Tagen J eines Zolles von 
ſeiner Hohe perlohren. 5) Das Eis ent⸗ 
ſtehet ordentlicher Weiſe auf der oberen Flaͤche 
des Waſſers, Nollet widerlegt den Irthum 
des Poͤbels weitlaͤuftig,“ ) der ſich einbildet, 
das Eis entſtehe auf dem Grunde des Waſſers 
und ſteige hernach in die Hoͤhe, welches man, 
daher das Grundeis zu nennen pflegte. Es 
kan zwar bei einer kuͤnſtlichen Kaͤlte das Waſſe 
ſer in einem Gefaͤs zuerſt an dem Boden ge⸗ 
frieren, wenn nemlich an dem Boden die Küfe 


* 


te groͤſſer iſt, wie auf der Oberfläche... Wenn 


man ein Glas in Schnee ſezt, der mit Salz 
oder Salmiak oder Salpetergeiſt vermiſcht iſt, 


ſo friert es an dem Boden und Seiten des 
Glaſes zuerſt, und wenn man einen zinnernen 
Teller mit Waſſer in eben dergleichen Schnee 
ſezt, ſo legt ſich auf dem Boden des Tellers 

N Aue zuerſt 


eh 


an! = 


0) Hill, Acad, Reg. Pari L. . . 93. 
J Noturwiſſenſchaft g. 746. p. 406. 
%) Efper. Naturlehre T. VI. p. 535. 


4110 
17 


„ 


38 7. Sauptſtuk. 


zuerſt eine duͤnne Eishaut an, dieſe wird nach 
und nach dicker, bis das Waſſer alles von un⸗ 
ren herauf zu Eiſe wird. Da aber die Luft 
gemeiniglich das Waſſer oben beruͤhrt, und 
die Oberfläche deſſelben alfo um kaͤlteſten wer, 
den muß, ſo muß ſich auch das Eis hier ant 
Alen erzeugen. 6) Die Erzeugung des 
ẽiſes geſchieht folgenbermaſſen. Bei lang» 
amen Frieren, ſtehet man von den Seiten des 
zeföaͤſſes kleine Eisfaͤden entſtehen, welche ſich 
unter verſchiedenen Winkeln unter einander 
vereinigen, und auf der Oberfläche ein ſehr 
duͤnnes Haͤutlein bilden. Dergleichen Faͤden 
kommen immer mehr und mehr zum Vorſchein, 
vereinigen ſich unter einander und bilden duͤn⸗ 
ne Plaͤtchen, welche ſich unter verſchiedenen 
en mit einander vereinigen, und endlich 
mik der vorigen Haut zuſammenhangen. Ges 
ſchieht dieſes nur in der Dicke von 2 bis 3 £is 
uten, ſo iſt das Eis noch durchſichtig. Wird 
es aber dicker, fo fängt die Luft an aus dem 
feierenden Waſſer herauszugehen, und ſehr 
kleine Blaͤschen zu bilden, auch wohl ſich der 
Länge nach in kleine Cilinder auszudehnen. 
Je dicker das Eis wird, deſtomehr ſolcher 
. Bläschen kommen zum Vorſchein, und je 
ſtrenger die Kaͤlte iſt, deſto groͤſſer werden fie; 
Hierdurch wird nun die Durchſichtigkeit des 
Eiſes, beſonders in der Mitte, vermindert, 
und es dehnt ſich auch alsdenn erſt mit Gewalt 
in einen groͤſſeren Raum aus. Bee ſtren⸗ 
5 e ger 
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ger Kälte und ſtaͤrkeren Gefrieren, entſteht 
auf der Oberflaͤche eine duͤnne Haut, die ſich 
ſchnell von den Seiten her gegen die Mitte 
ausbreitet. Unter dieſer entſtehen kleine Plaͤt⸗ 
chen in Geſtalt derer Dreiecke, die ihre Grund⸗ 
linie an dem Rande des Gefaͤſſes haben, ihre 
Spitzen aber gegen die Mitte zukehren. Auf 
dieſe Weiſe waͤchſt die Dicke der Eisrinde, wel⸗ 
che ſodann wie vorhin Luftblaͤschen erhaͤlt, 
undurchſichtig wird, ſich ausdehnt, und ſpe⸗ 
cifice leichter zu werden anfängt. Man ſe⸗ 
he dieſes weitlaͤuftig nach, beim Mairan, ) 
Nollet, Muſſchenbroek ) und ande⸗ 
ren. 7) Ob das Eis durch die bloſſe Be⸗ 
raubung der Kälte, oder durch die Wuͤrkung 
einer beſondern Materie erzeugt werde, iſt un⸗ 
ter denen Naturlehrern noch nicht ausgemacht. 
5 Muſſchen⸗ 


) Sn ſeiner Preisſchriſt bei der Akademie zu 
Bourdeaux, für la glace & ſeß autres phenome- 
nes vom Jahr 1717. Welche Herr Profeſſ. 
Bürman zu Wittenberg 1752. ius teutfche 
uͤberſezt hat. ; 

%) Exper. Naturlehre Tom. VI. p. 533. In⸗ 
gleichen in einer beſondern Abhandlung wel⸗ 
(bein die Memoires del’ Acad. des Scienees vom 
Jahr 1743. mit eingeruͤkt iſt. x 
*) Nuturwiſſenſchaft $. 742. u. f. Man fehe 
auch dez berühmten Herr Profeſſ. Winklers 
zu beipzig Diſſertation de cauſſis frigoris & 
‚glacici, . . 
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Muſſchenbroek behauptet mit vielen andern 
Hollaͤndern und Engellaͤndern, das lezte, ja 
er geht ſo weit, daß er glaubt, dieſe kaltma⸗ 
chende Materie laſſe ſich wie die Lichtſtrahlen 
reflectiren. Die Florentiner Akademiſten, 
hatten die Sonnenſtrahlen mit einem 500 
Pfund ſchweren Stuͤk Eis aufgefangen, 
und auf einem Brenſpiegel reflectiren laſſen. 
Im Brenpunkt deſſelben ſtand ein Thermome⸗ 
ter, welches dadurch zufallen anfing. Allein 
wie Muſſchenbroek ſelbſt geſteht, iſt bei dies 
ſem Verſuch die gehoͤrige Sorgfalt nicht ge⸗ 
braucht worden. Die Hauptgründe des 
Muſſchenbroek find folgende. a) Entſtüͤn⸗ 
de das Eis blos aus der Beraubung der Waͤr⸗ 
me ſo koͤnte es nicht leichter ſein als Waſſer, ſon⸗ 
dern muͤſte dichter werden. Nun koͤnte man 
zwar einwenden, daß die Luft dieſe Ausdeh⸗ 
nung verurſache, allein Muſſchenbroek be⸗ 
ruft ſich auf das Luftleere Waſſer, welches 
ſich beim Gefrieren dennoch ausdehnt. b) Wenn 
das Quekſilber im Fahrenheitiſchen Thermo⸗ 
mieter auf 32 Grad ſteht, ſo faͤngt der Froſt 
gemeiniglich an. Nun iſt es, wie Muſ⸗ 
ſchenbroek ſelbſt, ingleichen der Freiherr 
v. Wolf und Reaumur bemerkt haben, oft 
bis auf 41 Grad geſtiegen, ohnerachtet der 
Froſt beſtaͤndig fortdauerte, da es hingegen 
bei dem 3ſten Grad wieder zu dauen anfing. 
Und Cirill ſoll zu Neapel beobachtet haben, 
daß es daſelbſt bei weit geringerer Kaͤlte friere, 
f als 
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als in Engelland. Daraus ſchließt er, es 
muß auſſer der Abweſenheit der Wärme, wel 
che allein durch das Thermometer angedeutet 
wird, noch eine Materie vorhanden ſein, die 
in die Zwiſchenraͤume des Waſſers beim Ge⸗ 
frieren eindringe. e) Im Fruͤhjahre, ja 
oft im Sommer, verurſachen die Oſt⸗ und 
Nordwinde, nach mittelmaͤſſig warmen Tagen, 
des Nachts ein Gefrieren, inbem theils Graͤ⸗ 
ben, welche dem Winde ausgeſezt find gefrie⸗ 
ren, theils Kraͤuter und Baͤume mit Reif, 
oder gefrohrnen Duͤnſten bebekt find, Dieſes 
kan nicht der Abweſenheit der Wärme zuge⸗ 
ſchrieben werden, weil ſich dieſe im Sommer 
nicht bis zum Gefrieren des Waſſers verlieren 
kan. Sondern es muß der Wind, wie Muſ⸗ 
ſchenbroek glaubt, eine beſondere Materie 
herzugefuͤhret haben, welche das Gefrieren 
verurſacht. d) Die Kaͤlte haͤlt oft nur ei⸗ 
nen gewiſſen Strich. Es iſt oft in einigen 
Laͤndern unbaͤndig kalt, in andern hingegen, 
welche der Lage nach kaͤlter, oder doch eben ſo 
kalt fein ſolten, iſt die Kälte gelinder. Im 
Jahr 1737 iſt es in Spanien und Italien 
heftig kalt geweſen, da es in Teutſchland und 
denen Niederlanden gelinde war. Ja im 
Jahr 1740. da es in Teutſchland, Frankreich, 
Holland, Schweden, Rusland, und faſt ganz 
Europa, unbaͤndig kalt war, blieb es in Nor⸗ 
wegen gelinde, und die Ufer des an Norwe⸗ 
gen anſtoſſenden Weltmeeres, wurden nicht 
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einmahl mit Eiſe bedekt. Unb in Genf, 
ſoll der gelindeſte Winter geweſen fein, ſo daß 
weder der Genfer See noch die umliegenden 
Fluͤſſe gefrohren ſind, ob gleich die Kaͤlte in 
der Schweiz und Frankreich ſehr gros war. 
e) Aufgedautes Waſſer kan nicht wohl zum 
Erweichen zarter Speiſen, ingleichen zum 

Thee und Coffee gebraucht werden. Folglich 
muß ſich mit demſelben eine fremde Materie 
vermiſcht haben. k) Salpetergeiſt mit Waſ⸗ 
ſer vermiſcht macht daß die Waͤrme vom 33 
bis zum 41ſten Grade ſteigt. Da doch eben 
dieſer mit Eis eine unertraͤgliche Kälte verur⸗ 
ſacht. Es muß alſo im Eife etwas fein, daß 
im blos kalten Waſſer nicht iſt. 8) Salz, 
Salpeter, Salmiak mit Schnee vermiſchet, 
verurſachen eine auſſerordentliche Kaͤlte, und 
machen daß das druͤber geſezte Waſſer, auch 
ſo gar: uͤber dem Kohlfeuer gefriert. Wie 
waͤre dieſes moͤglich, wenn nicht in dieſen Koͤr⸗ 
pern etwas vorhanden waͤre das die Kaͤlte be⸗ 
ſonders erwekte, und einen poſitiven Effekt 
hätte ? Dieſes ſind die Muſſchenbroekiſchen 
Gruͤnde, auf welche ſich freilich nicht wenig 
antworten laͤſt, ſie bleiben aber dennoch wahr⸗ 
ſcheinlich, und es waͤre zu wuͤnſchen, daß man 
mehrere Verſuche in dieſer Sache anſtellete, 
um die Streitigkeit 8 gehoͤrig zu ent⸗ 
Köche, 


8. Haupt⸗ 


Oỹ YE % 253 
8. Hauptſtuͤk. 
Natur des Lichtes. 


. $. 79. | 
5 
S 


O verſchieden die Gedanken der Na⸗ 
turforſcher vom Feuer geweſen, fü 
verſchieden ſind ſie auch in Beſtim⸗ 
mung der Natur des Lichtes. Wir 
werden daher ehe wir biejenigen Saͤtze vortra⸗ 
gen über welche bie neueren Naturlehrer einig 
find, die verſchiedenen Meinungen derer Al⸗ 
ten und neuern vortragen, um den Unterſchied 
oder die Uebereinſtimmung derſelben deſto deut 
licher einzuſehen. 


§. 80. 


Die Meinung des Ariſtoteles vom Licht 


wird von J. C. Sturm) kurz und gruͤndlich 
vor⸗ 


®) Phyf. eleit. Part. I. p. 450, ſeq. Es iſt wohl 
ber Muͤhe werth, denenjenigen meiner keſer zu 
Gefallen, die vielleicht weder den Ariſtoteles 
noch Sturm geſehen Gaben , dit daſelbſt auge⸗ 
führte Worte des Griechiſchen Weltweiſen, 
anzufuͤhren. In dem Buch de ſenſu & ſenſi- 
bili c. 3. ſagt er: de lumine dictum eſt quod 
fit color perfpicni ſecundum acciden. Cum 
enim inet quid igneum in perfpicuo , praefentia 
quidem ejus lumen eſt, privario,.vero tenebrz, 
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vorgetragen, und aus denen Schriften dieſes 
Weltweiſen beſtetigt. Sie beſtand aber in 
folgenden: 1) das Licht beſtehe in einer ge⸗ 
radlinigten Bewegung, die von dem leuchten⸗ 
den Koͤrper bis zu den Augen fortgeſezt wer⸗ 
de. 2) Das Mittel wodurch dieſe Bewer 
gung fortgepflanzt werde ſei weder die Luft 
noch das Waſſer, ſondern das in beiden vor⸗ 
handene Feuer, oder ein noch feineres fluͤſſiges 
Weſen. 3) Dieſe Bewegung des Lichts koͤn⸗ 
ne durch Waſſer, Luft und andere durchſichti⸗ 
ge Koͤrper fortgeſezt werden, weil die Zwi⸗ 
ſchenraͤume derſelben in geraden Linien hinter 
einander liegen. Dieſe Meinungen des 
Ariſtoteles ſind nachher durch die unnoͤthigen 
Kuͤnſteleien derer Scholaſtiker, des Thomas, 
Durand, Zabarella, und anderer Natur- 
lehrer von gleichen Caliber, verdreht, ver, 
kehrt und gaͤnzlich verſtellt worden. Denn 
dieſe ſtritten ſich daruͤber, ob das Licht ein Koͤr⸗ 
per oder eine Eigenſchaft ſei, ob es ein Eſſe 
reale 


und an einem anderen Ort. Color movet pel- 
lucidum vt aerem; ab hoc autem eum fit con- 
tinuus ınoverur fenforium, Und, Luminis qui- 
dem vnus eſt motus ſecundum re&itudinem - 
quando igitur prohibetur ſecundum redtam li- 
neam illabi, propterea quod pori non correſpon- 
deant impofübile eſt proſpicere. Da dus Grie⸗ 
chiſche unter denen Naturlebrern, ziemlich 
aus der Mode kommet, ſo werden meine beſer 
es mir verzeihen, daß ich ihnen mit dem grie⸗ 
chiſchen Text nicht beſechwerlich falle, 
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reale oder intentionale oder beides zugleich 
habe: und was dergleichen Poſſen mehr wa⸗ 


ren. Joh. der Grammatiker erlaͤuterte die 
Meinung des Ariſtoteles in feinem Commen⸗ 
tario ſehr wohl, indem er das Licht mit einem 


von der Sonne zu allen Weltkoͤrpern ausge⸗ 


ſpanten Strik vergliche, wodurch alle Welt⸗ 
Förper mit einander verbunden waͤren. So 
wie nun der ganze Strik wegen des Zuſam⸗ 
menhanges derer Theile bewegt wird, wenn 
ſich das eine Ende deſſelben bewegt, ſo ſolte 
ſich auch die Bewegung des Lichts im Augen⸗ 
blik fortſetzen. Carteſtus ſtellte ſich das Licht 
folgendergeſtalt vor. Es ſei durch den gan⸗ 
zen Weltraum ein fluͤſſiges Weſen ausgebrei⸗ 
tet, welches er den Aether oder das zweite 
Element nennt. Dieſes beſtehe aus lauter 
kleinen Kuͤgelchen, die ſich alle unter einander 
unmittelbar beruͤhren. Es ſei nicht nur zwi⸗ 


ſchen denen groſſen Weltkoͤrpern, ſondern es 


dringe auch ſeiner Feinheit wegen durch die 
Zwiſchenraͤume aller anderer Koͤrper durch, und 
erfülle dieſelben. Bei Enkſtehung eines 
jeden Körpers habe ſich ber Rether einen Weg 
durch ſeine beſtaͤndige Bewegung durch den⸗ 
ſelben gemacht, und dieſer Weg, ſei theils ge⸗ 
rade, theils nach Beſchaffenheit der Lage de⸗ 
rer kleinſten Theile gekruͤmmt und unterbro⸗ 
chen. Dieſer Aether ſei in der Sonne und 
denen Sternen hauptſaͤchlich ſehr angehaͤuft. 
Er koͤnne ſich in denenſelben daher ſtaͤrker und 
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freier bewegen, und ſuche ſich gegen alle Ge⸗ 
genden auszubreiten. Indem ſich nun die⸗ 
ſe Theilchen auf der Oberflaͤche der Sonne 
auszubreiten ſuchen, ſo ſtoſſen ſie an den ſie be⸗ 
beruͤhrenden Aether, und dieſe Bewegung 
wird darauf von demſelben nach geraden Li⸗ 
nien fortgeſezt, und von uns empfunden. Da 
nun alle Theile des Aethers einander unmit⸗ 
telbar beruͤhren, ſo kan man ſie als einen zu⸗ 
ſammenhangenden Körper anſehen, durch wel⸗ 
chen alſo die Bewegung im Augenblik fort 
geſezt werden muß. Die Empfindung des 
Lichts ſei alſo blos die Empfindung des Druks 
der Sonne, oder anderer leuchtender Koͤrper auf 
den Aether. Diejenigen Koͤrper, welche den 
Druk gar nicht, oder doch nur ſehr wenig hin⸗ 
derten, wären durchſichtig, die ihn aber groͤ— 
ſtentheils hinderten, undurchſichtig. Gaſ— 
ſendus war auch hierinnen den Carteſianern 
zuwider. Er hielt vielmehr das Licht, vor eis 
nen koͤrperlichen und feurigen Ausflus aus der 
Sonne. So, wie aus einem Springbrunnen 
ein Waſſerſtrahl hervorſpringt, 0 glaubte er, 
daß aus der Sonne, als einem erſtaunlich 
groſſen Feuerbehaͤltnis, Feuerſtrahlen heraus⸗ 
dringen, und ſich durch den ganzen Weltbau 
zerſtreuen. Er bildete ſich dabei ein, das 
Feuer, welches auf dieſe Weiſe aus dem Koͤr⸗ 
per der Sonne hervorſtroͤme und in dem Welt, 
gebäude zerſtreue, ſlieſſe aus demſelben mies 
der in die Sonne zuruͤke, und wenn auch die⸗ 
ſes 
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ſes nicht waͤre, ſo ſei doch das Licht ſo fein, 
daß der Verluſt in der Sonne nicht merklich 
werde, wenn gleich das ganze Weltgebaͤube 
damit angefuͤllt wird. Alle dieſe Natur⸗ 
lehrer waren doch darin einig, daß das Licht 
ein Korper ſei. Allein verſchiedene Scholar 
ſtiker und mit ihnen Sonoratus Jabri, ) 
bildeten ſich ein das Licht ſei kein Koͤrper ſon⸗ 
dern blos ein aceidens des Feuers. Es ſei 
die zweite Eigenſchaft des Feuers, wodurch 
die Retina dergeſtalt ausgedehnt werde, daß 
ſie Empfindungen von denen auſſer ihr befind⸗ 
lichen ſichtbaren Dingen bekaͤme. Der groſ⸗ 
fe Engliſche Geometer Iſaac Barrov glaub⸗ 
te man koͤnte die Meinungen derer Carteſianer 
und Gaſſandiſten vereinigen. Er traͤgt da⸗ 
her“) vom Licht folgende Theorie vor. r) 
Ein jeder leuchtender Koͤrper beſtehe aus einer 
Menge unbegreiflich kleiner Theile, deren je⸗ 
der ſich bemuͤhe ſich irgendwohin in gerader Li⸗ 
nie zu bewegen. 2) Um dieſelbe herum ber 
finde ſich eine Materie, die an ſich zwar ſehr 
fein ſei, aber deren Theile doch in Anſehung 
derer erſten ziemlich grob find. 3) Diefe grös 
bere Materie halte die erſte beiſammen, daß 
ſie ſich nicht gleich zerſtreue. Knsmifihen 
dringe doch ein Theil der feinen Materie durch 
die Zwiſchenraͤume der groͤberen durch, treibe 
' O 5 die 


] Scient. Phyſ. Trac, II. Lib. 3. prop. 61. 
) Lect, Optic. Lect. I. n. 6. 
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die ihm entgegen ſtehenden Theilchen aus ein⸗ 
ander, und weil ihr immer mehr nachfolge, ſo 
entſtehe daraus ein ganzer Strahl. Die⸗ 
ſer ſetze auch wohl einige Theile der groͤberen 
Materie an welche er ſtoſſe in eben dieſe ge⸗ 
radlinigte Bewegung, ſo daß die Lichtsſtrah⸗ 
len auf beide Arten zu entſtehen ſcheinen. 
Dergleichen Strahlen gehen nun beſtaͤndig fo 
lange gerade fort bis ſie entweder auf einen 
Körper anſtaſſen und reflektirt werden, oder 
in einem dichteren oder duͤnneren durchſichti⸗ 
gen Körper einen groͤſſeren oder geringeren 
Grad der Geſchwindigkeit erhalten. Clau⸗ 
dius Perrault ) hält davor das Licht ſei 
kein Aether, ſondern ein anderes feines We⸗ 
fen, welches er eine ſehr dünne Luft nennt. 
Und die Würkung deſſelben beſtehe in denen 
ſchnell auf einander folgenden Schlaͤgen die⸗ 
ſes feinen fluͤſſigen Körpers. Newron ) 
erwehlte gleichfals die Meinung des Gaſſen⸗ 
dus, und ſtelte ſich vor die Theile des leuch⸗ 
tenden Koͤrpers waͤren in einer ſehr hefti⸗ 
gen Vibration wodurch aus den leuchtenden 
Koͤrper ſehr kleine Theilchen losgeriſſen, 
und mit unglaublicher Geſchwindigkeit fort⸗ 
getrieben wuͤrde. Seine Hauptgründe ſind, 
weil in einem Druk, die Bewegung nicht 
nach geraden Linien erfolgen koͤnte, ſondern 
ſich in allen moͤglichen Richtungen gleich⸗ 
maäſſig 

de Sono P. I. eib. 4. & II. cap. 2. . 
% Optic. Quæſt, 28. p. 291. edit. Gener. 
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maͤſſig ausbreiten wuͤrde, welches wir doch 

beim Lichte nicht finden, deſſen gerade Richtung 
ſo wohl der in ein verdunkelt Zimmer einfal⸗ 
lende Strahl, als auch die Richtung des Schat⸗ 
tens erweiſet. Der zweite Grund des New⸗ 
tons iſt, daß ſich das Licht wenn es in einem 
Denk beſtuͤnde im Augenblik fortſetzen muͤſte. 
Nun hat aber Römer, Caſſini, Hallei, und 
andere erwieſen, daß das Licht nicht im Au⸗ 
genblik fortgeſezt werde, ſondern eine merk⸗ 
liche Zeit brauche, ehe es von der Sonne zu 
uns kommt. 

§. gr. 


5 Endlich hat in unſeren Tagen der groſſe 
Berliniſche Geometer Hr. Prof. Euler vom 
Licht folgende Theorie gegeben.) Er ſieht 
das Licht als ein feines fluͤſſiges und elaſtiſches 
Weſen an, welches durch den ganzen Welt, 
raum zerſtreuet ſei. Dieſes fluͤſſige Weſen 

wird nicht wie die Carteſianer glaubten gedruͤkt, 

ſondern es entſtehen in demſelben Schwingun⸗ 
gen, welche eben ſo fortgeſezt werden, wie die 

Vibrationen in der Luft beim Schalle. Ein 

leuchtender Koͤrper befindet ſich alſo in einer 

heftigen Erſchuͤtterung ſeiner Theile, er ſtoßt 
an die ihn umgebenden Theile des Lichts an, 
und verurſacht in ihnen einen Schlag, der mit 

der groͤſten Geſchwindigkeit durch das 55 

d | a 


*) In ſeiner Nova cheor. luci. S, deſſen Opuſc, 
valii arg. 
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ſche fluͤſſige Weſen fortgeſezt wird. Und in 
dem unſer Auge dieſe Schlaͤge des Lichts em⸗ 
pfindet, fo ſagen wir daß wir ſehen. 


§. 82. ö 
Ueber dieſes iſt es bei der Natur des Lich⸗ 
tes noch nicht ausgemacht, ob Licht und Feuer 
eins find oder nicht. Muſſchenbroek,) 
Kraft, ) Kruͤger, ) Hamberger ) 
und andere glauben das erſte. Carteſtus “““) 
1 Newton 


1 

*) Nat ut wiſſenſch. §. 854. p. 484. Vielleicht 
age er find fig (das licht und Feuer) weder 
dem Weſen noch der Groͤſſe der Theile nach 
verſchieden . Denn das haͤuffige Licht das 

in einen engen Raum zuſammen gebracht 
iſt, hat beſtändig die Eigenſchaften und 
Kennzeichen des Feuers an ſich. 

e) Præl. in Phyf theor. T. III. e. 2. C 69 p. 27. 
Lux eſt ignis, e corpore lucido fubriliflime, & 
perniciſſime, in eodem medio, per lineas rectas, 
vel ditecte vel reflexe, vel rettacte oel inclinate, 
in oculos noſtros incurrens, atque ſic efficiens, 
vt res extra nos pofitas yideamus ope oculorum, 


% Naturlehre. H. 434: p. 562. 

% Elem. phyſ. 6. 467. p. 314. 

%) Das Feuer war beim Carteſius eigentlich 

das erſte Element, welches ſich ſchnell heweg⸗ 
te, und irdiſche Theile mie ſich fortris. S. 
ohen das 5. Ca. S. 70. Da hingegen bat kicht 
im Oruk derer Kugeln des zweiten Elements 
beſtehen ſolte. S. Cr teſſi Priac. P. III. g. 8. 
ſeg. Kahaut, Phylic, Aut. le Grand Priuc, Phi-. 

lol. an benen ſchon oft angeführten Stellen. 
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Newton, ) der Freih. v. Wolf, Hr. Ge⸗ 
heimerath von Segner und andere mehr 
halten beides vor verſchieden. Einige reden da⸗ 
von noch ſehr zweifelhaft wie Hr. Prof. Wink⸗ 
ler“ “). Es iſt freilich wahrſcheinlich das Licht 
und Feuer verſchieden find. Weil fie verſchie⸗ 
dene Erſcheinungen geben, ob gleich beides zu⸗ 
gleich da ſein, und eins das andere erregen kan. 
Wenn man überhaupt urtheilen ſoll ob zwei 
Körper von verfchiedener Art find, fo muß 
man unterſuchen ob fie einerlei Erſcheinungen 
geben oder nicht. Geben ſie verſchiedene Er⸗ 
ſcheinungen, ſo muß wieder beſtimmt werden, 
ob dieſer Unterſcheid weſendlich ſei oder ob er 
nur zufällig ſei. Ingleichen ob der beob⸗ 
achtete Unterſcheid nicht koͤnne aus einer Urſa⸗ 
che hergeleitet und erklaͤrt werden. Wir uns 
terſcheiden z. E. die Luft von dem Waſſer und 
Licht, weil wir finden, die Luft iſt elaſtiſch, 
das Waſſer nicht, die Luft iſt ſchwer, am Licht 
| Tape 
) S. Optie, p. 272. und 291. Er ſezte das 
Weſen des Feuers in die Erſchuͤtterung derer 
Theile, dad Licht aber ſahe er als eine heſon⸗ 
dere aus der Sonne ausflieffende Materie an. 
) Gedanken von den Wuͤrk. der Natur F. 130. 
S. 195. Und demnach ſagt er, iſt die Mas 
terie der Warme oder das Elementariſche 
Feuer, unterſchieden von der Materie wo; 
durch das Licht ſortgebracht wird 
r) Naturlehre §. 312. p. 248. 
er) Anfaugogruͤnde der Pplf. 8 218. 
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laßt ſich das nicht beſtimmen. Die Luft 
ſezt den Klang fort, das Licht thut dieſes nicht. 
Das Licht bringt in unſern Augen eine Empfin⸗ 
dung hervor, welche die Luft hervorzabringen 
unfaͤhig iſt. Da hingegen dieſe in unſere 
Ohren eine Empfindung hervorbringt, welche 
das Licht nicht hervorbringen kan. Halten 
wir dieſe verſchiedene Wuͤrkungen und Erſchei⸗ 
nungen gegen einander, ſo finden wir das ſie 
weſendlich von einander verſchieden ſind, und 
eben dieſes gilt auch von der Luft und dem Waſ⸗ 
fer. Eben dieſes muͤſſen wir auch bei dem Streit 
vom Unterſcheid des Feuers und Lichtes beſtim⸗ 
men. Hier ſcheint es zwar das die Wuͤr⸗ 
kungen beider Körper nicht verſchieden ſind. 
Denn das Licht brennt in dem Brennpunkt de⸗ 
rer Hohlſpiegel, die Flamme und gluͤende Koͤr⸗ 
per aber leuchten und geben eben ſolche Erſchei⸗ 
nungen als das Licht. Wenn man aber die⸗ 
fe Wuͤrkungen genau unterſucht, ſo findet ſich 
daß es nur eine ſcheinbare Uebereinſtimmung 
ſei. Da das Licht Schwingungen in de⸗ 
nen Koͤrpern hervorbringt, dieſe aber ins Ele⸗ 
mentarfeuer wuͤrken und alſo die Waͤrme ver⸗ 
urſachen, ſo kan das Licht die Koͤrper erwaͤr⸗ 
men ohne ſelbſt Feuer zu ſein. So wie der 
Hammer der an die Glocke ſchlaͤgt, durch die 
in ihr erregte Schwingungen den Schall er⸗ 
regt ohne ſelbſt Luft zu ſein. Eben ſo leuch⸗ 
tet die Flamme und die gluͤenden Koͤrper, oh⸗ 
ne ſelbſt Licht zu fein weil fie duch. die Heftig⸗ 

g g f keit 
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keit ihrer Bewegung ins Licht wuͤrken, und 
baher eine Empfindung in unſern Augen her⸗ 
vorbringen. Es findet ſich hingegen zwi⸗ 
ſchen der Flamme und der Materie des Lichts 
folgender weſendlicher Unterſchied. 1) Das 
Feuer iſt ungleich groͤber als das Licht. Denn 
man halte einen durchſichtigen Koͤrper z. E. 
eine Glasſcheibe gegen die Flamme eines bren⸗ 
nenden Lichts, ſo wird die Flamme nicht durch 
die Zwiſchenraͤume des Glaſes durchgehen, da 
doch das Licht ohngehindert durchgeht. Man 
kan hier zwar einwenden, die Flamme beſte⸗ 
he ſchon aus groͤberen Theilen als das reine 
Feuer und dieſes dringe doch endlich durch das 
Glas durch, weil das Glas durch und durch 
erwaͤrmt wird. Allein auch hier findet man, 


daß das Feuer lange Zeit brauche ehe esdurd 


das Glas durchdringe, da hingegen das Licht 
im Augenblik durchgeht. Es muͤſſen alſo 
die Zwiſchenraͤume des Glaſes vor das Licht 
ſo weit ſein, daß daſſelbe beim Durchgang 
gar nicht aufgehalten, noch in ſeiner Bewe⸗ 
gung gehindert wird. Das Feuer aber 
muß ſchon mehreren Wiederſtand finden, folg⸗ 
lich müſſen die Zwiſchenraͤume des Glaſes in 
Anſehung des Feuers nicht ſo weit und zum 
Durchgange bequem ſein. Da nun die 
Zwiſchenraͤume ſelbſt allezeit gleich gros blei⸗ 
ben: ſo muß das Feuer groͤber und zum 
Durchgang durch dieſelben ungeſchikter ſein. 
2) Das Feuer bewegt ſich ungleich We f 
5 5 als 
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als das Licht. Die Geſchwindigkeit des Lichts 
iſt unglaublich gros. Man ſetze gluͤen⸗ 
de Kohlen in ein Zimmer ſo wird ſich die Waͤr⸗ 
me langſam in dem Zimmer austheilen, und 
die Luft wird erſt nach und nach waͤrmer. 
Ein brennend Licht aber iſt in dem Augenblik 
da es in das Zimmer gebracht wird im gan⸗ 
zen Zimmer ſichtbar, wohin nur die Strah⸗ 

len deſſelben reichen koͤnnen. 3) Die Em⸗ 
pfindung der Waͤrme und Hitze iſt von der 
Empfindung die unſer Auge vom Licht hat 
unendlich verſchieden, und hat ſo wenig Aehn⸗ 
lichkeit mit berſelben als das Licht mit dem 
Schall. Es laͤßt ſich dieſer Unterſchied noch 
aus mehreren Gruͤnden darthun. Hier iſt 
aber der Ort nicht die Sache auszufuͤhren. 
Vielleicht wird dieſes in einem ſchon laͤngſt 
verſprochenen groͤſſeren Werk vom Feuer 
weitlaͤuftiger gezeigt werden, wenn ich Muſſe 
genung haben werde die dazu erforderliche 
Verſuche mit gehoͤriger Richtigkeit anzuftellen, 
Denn es kommt hier alles auf die Erfahrung 
an, und laͤſt ſich nichts a priori erweiſen. 

Da nun die groͤſten Naturlehrer in Be⸗ 
ſtimmung der Natur des Lichts noch nicht ei⸗ 
nig find, 7) ſo laͤßt ſich hiervon noch a 

8 , als 


=): Der bieſige berühmte Herr Geheimerath von 
Segner tragt in feiner Naturlebre g. 385; eis 
ne ganz beſondere Theorie von der Natur des 
kichts vor, wodurch vielleicht die verſchiebenen 
Meinungen vereinigt werben Können. 
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als ausgemacht angeben. Inzwiſchen iſt 
man doch uͤber verſchiedene Eigenſchaften deſ⸗ 
ſelben einig, und dieſe Eigenſchaften muͤſſen 
daher beſtimmt werden. f 


. 

1) Der erſte ausgemachte Saz beim 
Licht iſt: Das Licht braucht zu ſeiner 
Sortpflanzung eine gewiſſe Zeit, und die 
Bewegung deſſelben geſchieht nicht im 
Augenblik. Wir haben ſchon im vorigen $. 
erinnert, daß ſich Carteſius die Bewegung 
des Lichts ſo vorgeſtellt habe, als geſchehe ſie 
im Augenblik. Allein Caſſini hat ſchon das Ge⸗ 
gentheil im Jahr 1675. behauptet, und Römer 
beobachtete dieſes zuerſt auf folgende Weiſe. 
Wenn man die Verfinſterungen derer Traban⸗ 
ten des Jupiters beobachtet, ſo findet man, 
daß ſie ſieben bis acht Minuten eher geſchehen, 
wenn ſich die Erbe zwiſchen der Sonne und 
dem Jupiter befindet. Iſt die Sonne aber 
zwiſchen der Erde und dem Jupiter, ſo wer⸗ 
den ſie wie man in neuern Zeiten gefunden, 
ſieben bis acht Minuten ſpaͤter erfolgen als 
dieſes nach denen Tafeln geſchehen ſolte. Denn 
Römer hat 22 Minuten angegeben. Nun 
iſt es zwar moͤglich, daß einige Ungleichheit 
derer Zeiten, aus der Excentricitaͤt derer Lauf⸗ 
bahnen der Jupitersmonden entſtehen kan. 
Dieſe aber kan nicht zu allen Zeiten und in al⸗ 
len Lagen derer Trabanten, mit der Lage der 

d 5 Erde 
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Erde gegen die Sonne, und mit ihrem Ah⸗ 

ſtand von derſelben ubereinſtimmen. Es 
muß dieſe Ungleichheit daher von der Bewe⸗ 
gung des Lichts abhangen. Wenn das Licht 
14 bis 16 Minuten braucht, ehe es den Dia⸗ 
meter der Laufbahn der Erde durchlauft, jo 
muß freilich die Verfinſterung fieben bis acht 
Minuten eher geſchehen, wenn die Erde zwi⸗ 
ſchen der Sonne und dem Jupiter ſteht. Denn 
alsdann iſt ſie dem Jupiter um die Haͤlfte ih⸗ 
rer Laufbahn naͤher. Steht die Sonne 
zwiſchen beiden, ſo iſt die Erde um die Haͤlf⸗ 
te ihrer Laufbahn weiter vom Jupiter, und 
die Verfinſterung, muß alſo um eben ſo viel 
Minuten ſpaͤter erfolgen. S. Newtons 
Optic. Quæſt. II. pag. 215. Es hat zwar 
gegen bieſe Meinung Maraldi ) erinnert, 
daß dieſes zwar in denen gedachten Lagen der 
Erde gegen die Sonne zutreffe, allein es ge⸗ 
ſchehe dieſes nicht in dem Vierthel der Erdlauf⸗ 
bahn. Da die Finſterniſſe um die Helfte, 
alſo um 4 Minten von der wahren Zeit ab» 

weichen folten. Da nun aber durch erneu⸗ 
erte Obſervationen Caſſini, Sallei, Brad⸗ 
lei ) und andere dieſe Sache noch mehr bes 
PR ſtaͤtigt 


) Memofres de I" Acad. des Scienc. de Paris 1707, 

*) Dieſer hat die Zeit in welcher der Sonnen⸗ 
ſtrahl von der Sonne zu uns gelanget 1626" 
angegeben, und die Zeit in welcher er den 
Diameter der Erdbahn durchlauft 80130, 
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ſtaͤtigt haben, fo iſt man jeko unter denen Nas 
turlehrern daruͤber ziemlich einig.) Es ha⸗ 
ben auch auf die dargegen gemachten Eins 
wuͤrfe, ſowohl Sallei als Pound in denen 
Philoſ. Tranſ. N. 214. und 361. geantwor⸗ 
tet, und man iſt hierin durch die Abweichun⸗ 
gen beſtaͤtigt worden, die man an denen Fix⸗ 
ſternen beobachtet, und die man weder aus 
der Parallaxi derſelben, noch aus andern Gruͤn⸗ 
den ſonſt füglich erflären kan.“) 


§. 94. 


2) Der zweite Saz iſt: Die Bewe⸗ 
gung des Lichts geſchieht auf allen Sei⸗ 
ten nach geraden Linien. Man kan 
dieſes 1) beweiſen aus dem Schatten, den die 
Koͤrper werfen. Wenn man einen Koͤrper 
der Sonne entgegen ſezt, ſo findet man, daß 
ſich der Schatten ſehr genau da endigt, wo 
die aus der Sonne gezogene gerade Linien, die 
Flaͤche beruͤhren, auf welche der Schatten a 

a 


S. Kraftii Phyfic, theos. Part. III. pag · 67. 
Muſſchenbroek Naturwiſſ. F. 850. v. Se⸗ 
quer Naturlebre §. 262. Freiherr v. Wolf 
Ged. v. Würk. der Nat. Cap. 2. 5.122. Newron 
Optice p. 215. Winkler Anſaugsgr. der Ph. 
8. 207. Scheuchzer Naturwiſſ. 1. Sh. p. 93. 
S. Eulers Abhandl. in den Comment, Acad, 
Scient, Petrop. T. XI. p. 150 
8 2 
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Da nun die Grenzen des Schattens durch das 
Licht beſtimmt werden, ſo muß ſich das Licht 
ſelbſt in geraden Linien bewegen. Man ſin⸗ 
det eben dieſes bei dem Schatten eines jeden 
brennenden Lichts. Und ob gleich New⸗ 
ton nicht wenig Abweichungen hiervon gefun⸗ 
den, indem der Schatten eines Haares, oder 
anderen dünnen Koͤrpers, in einer merklichen 
Entfernung von demſelben groͤſſer iſt, als er 
der geradlinigten Bewegung des Lichts nach, 
ſein ſolte: ſo iſt es doch ausgemacht, daß die⸗ 
ſes von der Inflexion derer Strahlen nahe 
am Koͤrper entſtehe, und nicht von der Ab⸗ 
weichung von der geradlinigten Bewegung Aus 
dieſer Bewegung des Lichts nach geraden Li⸗ 
nien, entſteht auch die Figur des Schartens, 
da bei Koͤrpern die kleiner ſind als der leuch⸗ 
tende Körper, der Schatten ſpiz iſt, bei groͤſ⸗ 
ſern aber immer breiter wird, und bei gleich 
groffen, auch gleich gros bleibt. 2) Kan 
man dieſes aus der Lage des Strahls in ei⸗ 
nem verdunkelten Zimmer ſchlieſſen. Wenn 
man einen Lichtſtrahl in ein verdunkeltes Zim⸗ 
mer einfallen läßt, fo ſiehet man, daß er in 
gerader Linie fortgeht. Denn ob gleich 
der Lichtsſtrahl an ſich unſichtbar iſt, ſo er⸗ 
leuchtet er doch die in der Luft ſchwebenden 
Staͤubchen und Dünfte. Und da dieſes in 
gerader Linie geſchieht, ſo ſchlieſſen wir, daß 
auch das Licht in gerader Linie fortgehe. 


$. 63. 
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WERE 
3) Drittens, iſt man darin einig, 
daß wenn das Licht in ſeiner Bewegung 
nicht gehindert wird, die Staͤrke des 
Lichte ſich umgekehrt verhalte, wie die 
Quadrate der Entfernungen. Dieſer 
Saz, der aus allen Optiken bekand iſt, darf 
nicht erſt durch das uͤbereinſtimmende Zeugnis 
derer Naturlehrer beſtaͤrkt werden. A prio- 
ri aber, laͤßt er ſich folgendergeſtalt demon⸗ 
ſtriren. Geſezt CD und CE wären zwei Fig. 
Strahlen, bie aus dem leuchtenten Punkt C 
ausfahren. Man beſchreibe mit denen nach Be⸗ 
lieben angenommenen Radiis CA: und CD, 
die beiden Bogen AB und DE, fo wird die 
Dichtigkeit der Strahlen umgekehrt ſein, wie 
die Ausſchnitte ACB und DCE, denn in dem 
groſſen Raum, iſt das Licht weniger dicht, als 
in dem kleinen. Und wird ſtets, um deſto 
dichter, je kleiner der Raum wird. Die 
Dichtigkeit der Strahlen in D iſt daher wie 
das Stuͤk des Cirkels acß. Die Dich⸗ 
tigkeit in A wie der Ausſchnitt DCF. Bei⸗ 
de Ausſchnitte aber verhalten ſich gegen ein⸗ 
ander, wie die Quadrate derer Halbmeſſer 
Ac und DC (per Geom.). Daher ver“ 
haͤlt ſich die Dichtigkeit des Lichts in D zur 
Dichtigkeit deſſelben in A wie AC? : DC, 
Da nun AC und DC die Entfernungen des 
rer Punkte A und D von dem leuchtenden 
6 P 3 Koͤr. 
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Koͤrper C vorſtellen, ſo ſind die Dichtigkeiten 
des Lichts umgekehrt, wie die Quadrate de⸗ 
rer Entfernungen. Die Staͤrke des Lichts 
iſt aber wie deſſen Dichtigkeit. Es iſt daher 
die Staͤrke des Lichts den Quadrate derer 
Entfernungen umgekehrt proportionirt. Wir 
haben hierbei mit Fleiß erinnert, daß das 
Licht in feiner Bewegung nicht muß gehindert 
werden. Denn fällt das Licht durch die Luft, 
oder durch ein anderes ihn widerſtehendes Mit⸗ 
telding, ſo ſtoſſen die Lichtſtrahlen auf die Theile 
der Luft an, und werden von denenſelben zuruͤk 
geworfen und unordentlich zerſtreuet, dadurch 
aber muß das Licht ſchwaͤcher werden, folglich 
kan es das erſt erwieſene mathemathiſche Geſez 
der Staͤrke nicht behalten. Te dünner 
aber der Koͤrper iſt, durch welchen es geht, 
deſto weniger Theile ſind vorhanden, welche 
dem Lichte widerſtehen, folglich wird das Licht 
auch weniger geſchwaͤcht. Daher geſchieht 
es, daß das Licht zwiſchen Parallelſtrahlen 
nicht gleich ſtark bleibt, ob es ſchon nach den 
geometriſchen Beſtimmungen beſtaͤndig gleich 
ſtark bleiben ſolte, denn es befinden in der 
Luft auſſer denen Lufttheilen noch Duͤn⸗ 
ſte und andere fremde Koͤrper, durch deren 
Widerſtand es geſchwaͤcht wird. 
| . 86% 
4) Der vierdte ausgemachte Saz iſt: 


Wenn das Licht auf einen Rörper fälle, 
455 durch 
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durch welchen es nicht ganz durchdrin⸗ 
gen kan, fo wird derjenige Theil Heſſel⸗ 
ben welcher nicht durchdringen kan, 
unter eben dem Winkel zuruͤk geworfen, 
unter welchem er aufgefallen war. Laͤßt 
man einen Lichtſtrahl in ein verdunkeltes 
Zimmer fallen, und faͤngt ihn mit einem 
Spiegel auf, ſo ſiehet man, daß er von dem⸗ 
ſelben zuruͤk geſchlagen wird. Man findet 
bei Ausmeſſung derer Winkel unter welchen 
der Strahl auffaͤlt und reflectirt wird, daß 
beide einander gleich find. A priori laßt 
ſich dieſer Saß erweiſen, aus denen Geſetzen 
r Reflexion elaſtiſcher Koͤrper. Ein ela⸗ 
iſcher Koͤrper muß unter eben dem Winkel 
unter welchem er einſiel, reflectirt werden. 
Nimmt man nun an, daß das Licht elaſtiſch 
ſei, ſo muß es ſich auch nach dem Geſez der 
Reflexion derer elaſtiſchen Koͤrper richten. 
Allein dieſes iſt noch nicht von allen Naturleh⸗ 
rern zugegeben, daß das Licht elaſtiſch ſei. 
Man kan ſich daher auch dieſes Beweiſes n icht 
anders als hipothetiſch bedienen. Ueber die⸗ 
ſes leugnet Newton, daß das Licht auf die 
feſten Theile derer Körper anſtoͤßt. Er 
glaubt vielmehr, daß es ſchon reſlectirt wird, 
ehe es dieſe Theile erreicht hat. Und waͤre 
dieſes, ſo koͤnte das Auffallen des Lichts mit 
der darauf folgenden Reflexion noch viel we⸗ 
niger aus der Reſſexion elaſtiſcher Körper her⸗ 
geleitet werden. Inzwiſchen ſcheinen New⸗ 
PA. dens 
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tons Gründe noch nicht hinreichend zu ſein 
zur Erklarung, der ohne Anſtos auf die koͤr⸗ 
perlichen Theile geſchehenen Reflexion des 
Lichts. Daher wenigſtens die allgemeinen 
Geſetze der Reflexion elaſtiſcher Koͤrper als ein 
wahrſcheinlicher Grund vor die gleichmaͤſſige 
Reflexion des Lichts bleiben koͤnnen. Faͤllt 
daher ein Strahl unter einen rechten Winkel 
auf, fo wird er unter eben dem Winkel, das 
heiſt in ſich ſelbſt reflectirt. Faͤngt man in 
einem verdunkelten Zimmer den durch eine ei 
ge Oefnung einfallenden Lichtſtrahl mit einem 
Spiegel dergeſtalt auf, daß er mit dem 
Strahl einen rechten Winkel macht, ſo wird 
der Strahl zu eben der Oefnung durch welche 
er hereingefallen war, wieder hinaus geworf⸗ 
fen. Ich habe bei gläfernen Spiegeln, mit 
welchen ich dieſen Verſuch angeſtellt, gefun⸗ 
den, daß der Strahl nicht voͤllig zu eben der 
Oefnung hinausgeht, ſondern durch die Re 
flexion breiter zu werden ſcheint. Das Bild 
der Oefnung, welches ſich im Spiegel dar⸗ 
ſtelt, wird, wenn es durch die Reflexion vor 
demfelben aufgefangen wird, breiter als die 
Oefnung ſelbſt. Die Urſache davon, ſcheint 
Fig. folgende zu ſein. Es ſei ABDC ein. plate 
so, ker Spiegel, EF die Oefnung, die dadurch 
einfallende Strahlen EH und FG, welche 
bei H und G ins Glas gehen und in J und 
K auf der zweiten mit Folie uͤberlegten Flaͤche 
reflectirt werden. Ein Theil des Strahls 
der 
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der auf die Flaͤche vertikal fälle, muß wegen 
der unvermeidlichen Rauhigkeit in den klein⸗ 
ſten Theilen der Flaͤche, ſchief auf dieſelben 
fallen, folglich in HL gebrochen werben. 
Denn fo glatt auch durch die Kunſt die Ober, 
flaͤche des Spiegels werden mag, ſo wenig 
ſind doch die von der feinſten Politur übrige 

kleine Ritzen zu vermeiden. Und muß nicht 
ein Theil des Strahls auf die Seiten dieſer 
Ritzen ſchief auffallen? Dieſes in L gebro⸗ 
chene Straͤhlchen, wird von da, zu ber Ober⸗ 
Flaͤche des Glaſes in M reflectirt, und indem 
es hier aus dem Glaſe herausgeht, wird es 
aufs neue von M gegen N gebrochen. Da 
alſo der Strahl, wenn die Flaͤche mathema⸗ 
tiſch glatt wäre, aus I in E zuruͤk gehen ſol⸗ 
te, ſo geht jezt ein Theil deſſelben nach N, 
und weil dieſes auf allen Seiten geſchieht, ſo 
kommen beide vorher parallele Strahlen bei 
der Reflexion weiter auseinander. Ich habe 
mit Bedacht geſagt, daß derjenige Theil des 
Strahls reflectirt wird, der nicht burchgelaſ⸗ 
ſen wird. Denn kein Strahl wird vollkom⸗ 
mien zuruͤkgeworfen. Das Licht findet in 
allen Koͤrpern, auch in dem haͤrteſten Metall 
Wege zum Eindringen. Ein Strahl, der 
daher auf einen metallenen Spiegel faͤllt, wird 
zum Theil in die kleinſten Zwiſchenraͤume des 
Metalls hineindringen. Was aber nicht ein⸗ 
dringt, wird reflectirt. 


ꝓ 3 9. 97. 
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5) Vors fünfte, iſt man darin einig, 
daß wenn ein Lichtſtrahl in einem durch⸗ 


ſichtigen Koͤrper unter einem ſchiefen 


Winkel fällt, fo wird er aus feiner Rich⸗ 
tung gebracht. Iſt der durchſichtige 
Koͤrper dichter als derjenige, aus wel⸗ 
chem der Strahl uͤbergeht, ſo wird der 
Str ahl gegen den Perpendikel gebrochen. 
Iſt er dünner, fo geſchieht die Bre⸗ 
chung von demſelben weg, fällt er aber 
vertikal auf, ſo geht er ungebrochen 
durch. Dieſes Geſez, hat Elericus *) 
durch ein ſeltſames Verſehen verkehrt, und 
ſich eingebildet, der Strahl wuͤrde beim Ein⸗ 
gang in einem dichteren Koͤrper von dem Per⸗ 
pendickel weggebrochen. Das macht, er 

hatte 


) Phyfic Lib, 5. cap. 8. § 14. Ein Verſe⸗ 
ben, welches einem jeden wiederfahren kan, 


der die Natur nicht burch Verſuche um Rath 


fragt, ſondern blos a prioci fchlieſſen will. 
Wie gros iſt bie Menge derer Theorien, die 
ehen ein fo unfoͤrmliches Anſehen Haben, weil 
ſie eben den Urſprung erhalten. Ein einzi⸗ 
ger kleiner Verſuch, wurde dieſen Weltweiſen 


“= überzeugt haben, daß er auf eine ganz falſche 


Erklarungsart der Strahlenbrethung gefallen 
ſei. Nicht allezeit iſt der Irthum ſolcher 
Theorien fo grob und fo handgreifliteh, aher 
eben feiner Fempeit wegen, IF ein ae 

oft 
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hatte ſich es einmahl in den Kopf geſezt, die 
Brechung derer Lichtsſtrahlen entflünde von 
dem Widerſtande derer Koͤrper. Je ſtaͤrker 
ein Koͤrper widerſtehe, deſtomehr muͤſſe das 
Licht aus ſeiner Richtung gebracht werden. 
weil nun bei jedem Widerſtande ſich ein Zu⸗ 
ruͤkſtoſſen befindet, fo wurde das Licht von der 
geraden Linie zuruͤk geſtoſſen, und folglich um 
deſtomehr von dem Perpendikel weggebrochen, 
je groͤſſer der Widerſtand des Koͤrpers ſei. 
Da nun dichtere Koͤrper mehr widerſtehen als 
duͤnnere, ſo muͤſte auch das Licht beim Ein⸗ 
gang in ben dichteren Koͤrper ſtaͤrker von dem 
Perpendikel weggebrochen werden. Man 
findet dieſes an einer Kugel, die unter einem 
ſchiefen Winkel ins Waſſer gefchoffen wird. 
Sobald dieſe ins Waſſer eindringt, wird ſie 
aus ihrer Richtung gebracht, und entfernt 
ſich in demſelben weiter von der Perpendicular⸗ 
Linie.) Da aber die Erfahrung beim Licht 
gerade das Gegentheil lehrt, ſo muß auch das 
Brechen derer Lichtsſtrahlen, von einer dem 
Stoß entgegengeſezten Kraft entſtehen, und 
dieſes leitet uns daher zu der wahren Urſache 
der Brechung derer Strahlen, die Newton 


zuerſt 


oft ſchaͤdlicher und von ſchlimmeren Folgen, 
weil er ſchwerer zu unter drucken und zu wis 
derlegen iſt. i 


) Vollet Exper. Naturl. T. III. 
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zuerſt aus ſeiner allgemeinen Theorie der 
Schwere und Atraction hergeleitet hat. 
Die wahre Urſache der Brechung des 
Strahls beſteht nehmlich, wie Newton will, 
in dem Zuge womit das Glas auf das Licht 
wuͤrkt, oder wie Hamberger will, in dem 
Zusammenhange des Lichts mit dem Glaſe. 
Da alle Koͤrper mit einander zuſammenhan⸗ 
gen, wenn fie einander berühren, ſo muß die⸗ 
ſes auch vom Lichte gelten. Da ferner al⸗ 
le Wuͤrkungen nach der Perpendikularlinie 
geſchehen, ſo muß auch der Zug oder der Zu⸗ 
ſammenhang des Lichts mit dem Glaſe in eben 
dieſer Richtung erfolgen. Hat nun das 
Licht eine ſchiefe Richtung gegen das Glas, ſo 
macht dieſe und der Zug einen doppelten Trieb 
nach den Seiten eines Viereks aus, durch deſ⸗ 
ſen Diagonal die wahre Bewegung erfolgen 
muß. Dieſe kommt den Perpendikul deſto 
naͤher, je ſtaͤrker der Zuſammenhang geweſen. 
Nun richtet ſich dieſer nach der Dichtigkeit de⸗ 
rer Koͤrper. Es muß daher der Strahl in 
einem dichteren Körper ſtaͤrker gebrochen wer 
den, als in einem duͤnneren. Herr Prof. 
Kuler ) erklaͤrt hingegen die Brechung des 
Lichts folgendergeſtalt: Da er das Licht als 
eine Fortſetzung derer Schlaͤge des Aethers 
anfieht, fo muß ein Lichtſtrahl der auf eine 
brechende Fläche fällt, als ein Cilinder ange⸗ 
f ſehen 


* Opuſc. var 278 T. I. n. 3. 
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ſehen werden, der aus lauter kleinen auf ein⸗ 
ander folgenden und parallelen Wellen beſteht. 
Faͤllt dieſer ſchief auf eine Flaͤche, ſo beruͤhrt 
die eine Seite dieſes Cilinders die Flaͤche eher, 
und da die Schlaͤge in einem dichteren Koͤrper 
um ſo viel langſamer fortgehen, um ſo wiel 
er dichter iſt, ſo muͤſten auch die Schlaͤ⸗ 
ge des Aethers auf der einen Seite die⸗ 
ſes Cilinders langſamer fortgehen als auf der 
anderen, folglich nicht mit der andern Parallel 
bleiben, und daher wird das Licht in feiner Rich⸗ 
tung gebrochen werden. Hierbei hat New⸗ 
ton eine Berechnung angeſtellt, wie groß die 
Brechung des Lichts in verſchiedenen Koͤr⸗ 
pern ſein muͤſſe. Wobei er zum Grunde legt, 
die brechende Kraft ſei wie die Dichtigkeit, 
und dieſe muͤſſe aus der beſondern Schwere 
des Koͤrpers beurtheilt werden. Noch die⸗ 
ſes iſt die Groͤſſe der Brechung bes gelblichen 
Lichts in der Luft und anderen Koͤrpern, aus 
der Verhaͤltnis des Einfalswinkels zum Re⸗ 
fractionswinkel, folgende: i 


In der Luft verhaͤlt ſich der Einf. W. 


zum Refr. W. wie 3201: 3200. 
Im Glaſe des Antimonii „ 17: 9. 
Im gemeinen Glaſe 31: 20. 
In Salpeter 32 21. 


) Optice L. II. p. 3. & 211 
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Im Regenwaſſer 529396. 
Im rectiſicirten Weingeiſt / 100 : 73. 
Im Diamant ⸗ 100: 41. 


ö $. 88. 
55) Sechſtens ift man darin einig, daß 
die von reflectirenden Flächen zurüfge- 
worfenen Lichtsſtrahlen ſowohl als die 
gebrochenen, da wo ſie ſich vereinigen, 


Bilder derer Objecte formiren, die nach 


Fig. 
II. 


der Verſchie denheit derer Slächen und 
derer einfallenden Strahlen verſchieden 
ſind. Wenn nehmlich die Lichtſtrahlen aus 
einem Ort eben ſo in unſer Auge kommen, als 
fie von einem ſichtbaren Gegenſtand in unſer 
Auge gefallen ſein, ſo ſagen wir an dem Ort, 
aus welchem die Strahlen in das Auge ge⸗ 
bracht werden, befinde ſich ein Bild des Ge⸗ 
genſtandes. Werden nun die aus einem 
Punkt des Objeets flieſſende Strahlen in eis 
nem erhabenen Glaſe gebrochen und dadurch 
vereinigt, ſo kommen ſie wieder zu einem Punk⸗ 
te zuſammen. Aus dieſem Punkte flieſſen 
ſie wieder aus, und indem ſie aufs neue ins 
Auge fallen, ſo ſagt man, man ſehe das Bild 
des Objects. Es ſei FG eine bredyende.- 
Oberflaͤche, und die Strahlen AB und AC 
mögen aus dem Punkt A flieſſen und in B 
und C auf der Oberflaͤche gegen a derge⸗ 
ſtalt gebrochen werden, baß fie ſich in a ver, 

19 i einigen 


Natur des Lichts. d 239 


einigen. Befindet ſich nun hinter a ein 
Auge in HI, in welches die aus a gegen 
aH und al auseinander fahrende Strahlen 
einfallen, ſo fallen ſie in dieſes Auge auf eben 
die Art, als dieſes aus dem Object ſelbſt 
wiirde geſchehen fein. Wir ſagen daher es 
befinde ſich in a ein Bild dieſes Objects. 
Eben fo fein FG eine reflectirende Oberflache. 
So werden die aus dem Object A auf B und 
C auffallende Strahlen gegen D und E res 
flelectirt. Verlaͤngert man nun die refle⸗ 
etirten Strahlen DB und EC ruͤkwaͤrts, fo 
erreichen ſie einander in a. Befindet ſich 
daher in DE ein Auge, ſo muß es dieſem 
ſcheinen, als kaͤmen die Strahlen aus dem 
Punkt a eben ſo wie aus dem Object in A. 
Folglich ſehen wir in a das Bild dieſes Ob⸗ 
jeets. Es iſt klar, das hier die refleetirten 
Strahlen nicht wuͤrklich aus a kommen. Es 
iſt daher zur Erzeugung eines Bildes ſchon 
genung, wenn es nur ſcheint als kaͤmen 
die Strahlen aus demſelben eben ſo wie aus 
dem Object. Pr 


Die Lage, Groͤſſe und andere Umſtaͤnde 
derer Bilder laſſen ſich hieraus leicht herlei⸗ 
ten, allein da dieſes, und alle uͤbrige Eigen⸗ 
ſchaften derer hohl und erhabenen Glaͤſer aus 
allen Optiken und denen meiſten Compendiis 
der Naturlehren befand genung ſind, ſo iſt es uns 
noͤthig dieſes hier auszuführen. Weil nun unter 

allen 
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allen moͤglichen Strahlen auch ein perpendiku⸗ 
lar Strahl ſein muß, ſo ſieht man hieraus 
den Grund der bekanten Regel: Das Bild 
erſcheint da, wo der Perpendikularſtrahl 
ſich mit dem reflectirten Strahl vereinigt. 
Welches auch von denen gebrochenen Strahlen 
gilt. Es erſcheint das Bild da, wo ſich 


der perpendikular Strahl mit denen gebroche⸗ 


nen vereinigt. ö 


f $. 89. 
7) Der fiebende ausgemachte Saz bei 
der Lehre vom Licht betrift das Sehen, und 


iſt folgender: Wir ſehen, in dem wir die 


durch die Brechung derer Lichtsſtrahlen 
in denen Feuchtigkeiten des Auges und 
der Criſtallinſe entſtandenen Bilder de⸗ 
rer Dinge auſſer uns, auf den Nezfoͤrmi⸗ 
gen Saͤutchen empfinden. Der Saz, 
daß auf dem Nezfoͤrmigen Haͤutchen Bilder 
entſtehen, kan ſo wohl aus der Eigenſchaft 
des gebrochnen Lichtes, als aus der Erfah⸗ 
rung erwieſen werden. Es iſt bekannd, daß 
alle Linſen die Eigenſchaft haben; Daß fie 
von denen auſſer ihrem Brenpunkt befindli⸗ 
chen Vorwuͤrfen kleine und verkehrte Bilder 
hinter ſich darſtellen. Da nun die Criſtal⸗ 
linſe ihrer Figur und Dichtigkeit nach alle Ei⸗ 
genſchaften eines erhabenen Glaſes hat; ſo 
muͤſſen auch hinter derſelben Bilder derer 
ſichtbaren Dinge dargeſtellt werden. Es lehrt 
f es 


Natur des Lichtes. 24 · 


es aber auch die Erfahrung, wenn man ein 
friſches Auge eines Thieres nimmt, und den 
hintern Theil der Haͤute beſſelben abſondert, 
ſo ſieht man auf der Retina, oder auf einem 
an ihrer Stelle gehaltenen weiſſen Papier, die 
Bilder derer vor dem Auge befindlichen Ob⸗ 
jecte, klein und verkehrt. Daß aber dieſe 
Bilder von uns muͤſſen empfunden werden, 
wenn wir ſehen, kan man ſo erweiſen. So⸗ 
bald die Bilder nicht mehr auf die Retinam 
fallen, und daher von ihr nicht koͤnnen em⸗ 
pfunden werden, ſo bald faͤllt auch das Se⸗ 
hen, wenigſtens das deutliche Sehen weg. 
Wenn z. E. wie dieſes bei Kurzſichtigen ges 
ſchieht, die Criſtallinſe ſehr weit von der Re⸗ 
tina abſteht und dabei unbeweglich iſt, ſo muß 
das Bild entfernter Objecre , welches, wie 
aus der Optik bekannd iſt, kurz hinter das 
Glas faͤllt, die Retinam nicht erreichen koͤn⸗ 
nen. Und unter dieſen Umſtaͤnden lehrt die 
Erfahrung, daß man auch entfernte Objecte 
nicht deutlich ſehen koͤnne. Iſt die Criſtallin⸗ 
ſe der Retina hingegen ſehr nahe, und dieſe 
iſt wie bei Fernſichtigen unbeweglich, fo fälle 
das Bild ſehr naher Objeete, welches allezeit 
weit von der Linſe ſteht, hinter die Retinam, 
folglich kan das Bild wieder nicht von derſel⸗ 
ben empfunden und daher auch nicht geſehen 
werden. Daher ſehen Fernſichtige nahe 
Dinge nicht deutlich. Endlich wenn der Ge⸗ 
ſichtsnerve gelaͤhmt wird, ſo iſt er nicht im 
. Stande 


7 
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Stande die Bilder zu empfinden, weil er 
durch die Laͤhmung alle Empfindung verliehrt. 
Und die Erfahrung lehrt wieder, daß man 
unter dieſen Umſtaͤnden blind ſei. Da alſo 
das Sehen weg faͤllt, ſo bald entweder das 
Bild, oder die Empfindung, im Augenner⸗ 
ven wegfaͤllt, ſo muß die Empfindung dieſes 
Bildes das weſentliche beim Sehen aus⸗ 
machen. Allein es muß auch erwieſen wer⸗ 
den, daß dieſe Empfindung auf der Retina ge⸗ 
ſchehe. Mariotte hat daran gezweifelt. Er 
glaubte, die Empfindung des Lichts geſchehe 
in der Choroidea. Allein da die Choroiden 
nur aus einem Gewebe von Blutgefaͤſſen be⸗ 
ſteht, welche das Licht nicht empfinden. Der 
Siz der Empfindung aber in dem markigten 
Theil derer Nerven iſt, aus welchem die Re⸗ 
tina entſpringt, ſo muß die Retina im Auge, 
die Bilder empfinden, 


i §. 90. 

8) Achtens iſt man daruber einig, daß 
die Sonnenſtrahlen nicht gleich ſtark ge⸗ 
brochen werden. Einige werden ſtaͤr⸗ 
ker gebrochen, einige ſchwaͤcher. Die⸗ 
jenigen, welche in uns die Empfindung 
der rothen Farbe hervorbringen, wer⸗ 
den am wenigſten gebrochen, diejenigen 
aber, welche wir violet nennen, am ſtaͤrk⸗ 
ſten. Die blauen, die gruͤnen und gel⸗ 
ben, welche zwiſchen dieſe fallen, 855 
5 8 1 a en 
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ben eine mittlere Brechung. Die aͤlte⸗ 
ſten Naturlehrer haben von denen Farben ſo 
wenig richtige Begriffe gehabt, als vom Licht. 
Ariſtoteles gab von denen Farben ſo ſeltſa⸗ 
me Begriffe, daß ſeine Nachfolger, die Scho⸗ 
laſtiker ihn ſelbſt nicht verſtanden, und daher 
in allerlei Schwierigkeiten und unnörhige Zaͤn⸗ 
kereien ſich verwickelten. Er ſagt: “) Die 
Farbe iſt das Bewegliche desjenigen, was auf 
eine wuͤrkſame Weiſe durchſichtig iſt. Und 
dieſes iſt ſeine Natur. Seine Ausleger ver⸗ 
ſtanden dieſe Worte ſo ſchlecht, als ſie Ariſto⸗ 
teles ſelbſt mochte verſtanden haben. Die 
Erklaͤrung, die er an einem anderen Orte giebt, 
war nicht deutlicher, ba er ſagt: Die Farbe 
fei die aͤuſſerſte Graͤnze des Durchſichtigen, in 
einem ſichtbaren Koͤrper. Wenn man aber 
alles, was er an verſchiedenen Orten ſagt ), 
zuſammen nimmt, ſo ſcheint es doch, als 
wenn er die Farben vor Eigenſchaften des 
Lichts gehalten. Denn er ſagt ausdruͤklich an 
einem andern Orte, die Farbe ſei dasjenige, 
was am Lichte ſichtbar iſt. Seneca glaub⸗ 
te, vie Farben entſtuͤnden aus der Vermiſchung 


des 


) De an. Lib. II. cap. 7. Omnis color eſt 
motivus eius quod eſt adu pellueidum , & 
hac eſt eius natura. 

Lib. de ſenſu & ſeuſ. Color ek! extremitar 

‚ perfpicui in corpore terminato, und L. II, de 

Aa, id quod in lumine cernitur eſt solar. 

2 2 
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des Lichts mit dem Schatten.) Die mei⸗ 
ſten Scholaſtiker fielen auf eben dieſe Gedan⸗ 
55 cken, 


) Natur. quæſt. L. I. cap. 7. Dieſem nach der 
Beſchaffenbeit ſeiner Zeiten geſehikten Nature 
lehrer, waren ſchon die Ver ſuche init bein breis 
elten Prisma bekand. Virgula ſolet fieri 
vitres ſüricta, vel pluribus angulis in modum 
clavae toroſa: bæc fi ex adverfo ſolem accipit, 
colorem saleın qualis in arcu videri ſolet red- 
dit. Seine Erklarung iſt freilich fo’, wie 
man fie von denen damahligen Zeiten erwar⸗ 
ten konte, aber doch ſehr artig. Wenn das 
Sonnenlicht durch einen mit vielen dunkeln 
und ſchattigten Theilen vermiſchten Koͤrper 
gebt, ſo entſtehen aud dieſer Veraͤnderung 
Farben. Darauf leitet er cap. 2. die Hör 
ſe um Sonne und Mond her. Nun geht er 
zu dem Regenbogen über, und glaubt, jeher 
Tropfen fei als ein Spiegel anzuſehen, in wel⸗ 
chem ſich dag gefärbte Bild der Sonne darſtel⸗ 
le. Weil deren aber eine unzehliche Menge 
find, fo koͤnnen wir (Te nicht von einander une 
ter ſchieden, und halten Diele zuſammen vor 
einen gefärbten Bogen. Eben fo, ſagt er, 

entſieben beim Durchgang durch das Glas⸗ 
prisma gefaͤrhte Bilder der Sonne. Weil 
aher biefe verſchiebene Bilder einander ſehr na⸗ 
he ind, fo können fie nicht von einander ms 
ter ſchieden werden, und ſcheinen alſo einen zus 
ſummeubangenden Körper auszumachen. Sol⸗ 
te hier nicht mancher Verehrer des Alter thiuus, 
die ganze Newtonianiſche Theorie ſo gut fine 
5 fie Nieuwentit im Buch Hiob an⸗ 
14] 7 F 
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cken, und bemuͤheten ſich nur dieſe Meinung 
aus der Erklaͤrung des Ariſtoteles herauszu⸗ 
bringen, da ſich denn der arme Grieche freis 
lich / oft jaͤmmerlich muſte mishandeln laſſen. 
Jacob Sabarella widerlegte dieſe Meinung 
von der Vermiſchung des Lichts mit dem 
Schatten, welche man mehrentheils aus der 
erſten Erklaͤrung des Ariſtoteles herauszubrin⸗ 
gen ſuchte, leugnete daß dieſes eine wahre 
Definition ſei, und glaubte in der zweiten Er⸗ 
klaͤrung den Grund zu folgender Theorie de⸗ 
rer Farben zu finden, die Sturm) kurz vor⸗ 
traͤgt. 1) Alle Farben wären entweder, 
wahre oder ſcheinbare. 2) Die wahren ent, 
ſpruͤngen nicht aus denen vier Elementar Ei⸗ 
genſchaften, weil auch der Himmel eine Far⸗ 
be hat, der doch nicht aus Elementen beftche, 
Die Farbe derer Koͤrper ſei vielmehr ihrer 
Durchſichtigkeit zu zuſchreiben, welche auch 
bei dem Himmel angetroffen werde. 3) Die 
Farbe ſei daher in dem Koͤrper nichts anders, 
als die verſchiedene Dichtigkeit des Durchſich⸗ 
tigen. 4) Es ſei ein doppelter Urſprung 
der Farben Entweder werde der Koͤrper an 
ſich dichter ohne Vermiſchung fremder Koͤrper, 
und laſſe das Licht an verſchiedenen Orten nicht 
durch, oder es vermiſche ſich mit ihm ein frem⸗ 
der und undurchſichtiger Koͤrper. 5) Die 
wahren Farben waͤren von denen ſcheinbaren 

N darin 

) PhyGc elect. Tom. I. pig. 413. 
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dawn unterſchieden, daß dieſe ſich nicht mit 
dem Koͤrper bewegen, jene folgen aber der 
Bewegung des Koͤrpers. Wenn z. E. ein 
Koͤrper wuͤrklich roth iſt, ſo bewegt ſich ſeine 
Farbe, wenn man den Koͤrper bewegt. Wenn 
man aber den Schein eines rothen Liquors auf 
weiſſen Tuch auffaͤngt, fo ſieht das Tuch zwar 
auch roth, wenn man aber das Tuch fortruͤkt, 
ſo bleibt die Farbe an ihrem Ort, und folgt 
der Bewegung deſſelben nicht. Inzwiſchen 
blieben doch die meiſten Naturlehrer bei der 
gewoͤhnlichen Erklaͤrung, daß die Farben aus 
der Vermiſchung des Lichts und Schattens 
entſtuͤnden. Honoratus Fabri) wagte 
es ſo gar, die Verhaͤltnis des Lichts und 
Schattens bei denen Farben zu beſtimmen. 
Roth ſagt er, erfordere gleichviele Theile 
von Licht und von Schatten. Bei der gel⸗ 
ben Farbe ſolten zwei Lichttheile bei jeden dun⸗ 
keln Theile liegen. Blau erfordere zwei 
dunkele Theile, bei jedem Lichttheil. Er 
drukt dieſes durch Zahlen folgender Geſtalt 
aus: Weis Ws, ſchwarz , roth I, gelb , 
blau 7, fo daß die oberen Zahlen die dunkeln, 
die untern aber die lichten Theile vorſtellen. 
Gaſſendus ) behauptete eben dieſes, und 
ging noch weiter. Die Urſache warum ſich 
. 5 Licht 
) Tract. phyf, III. Lib. I. prop. g. & 9. 


* Boile gefteht ſelhſt, daß ihm Gaſſendus in 
ſeiner Meinung zuvor gekommen. 
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Licht und Schatten bei der Reflexion derer 
Lichtſtrahlen vom Koͤrper vermiſchen, war noch 
nicht beſtimmt. Dieſe glaubt er, ſei in 
der Lage derer Theile auf der Oberflaͤche derer 
Koͤrper anzutreffen. Kurz er trug theoretiſch 
den Grund von dem vor, was nach ihm Rob. 
Boile ) aus der Erfahrung darzuthun glaub⸗ 
te. Man muß die Farben, wie Boile 
ſagt, auf eine doppelte Art beſtimmen. Theils 
wie ſie in denen gefaͤrbten Koͤrpern ſind, theils 
wie ſie in das Auge wuͤrken. In ſo ferne 
die Farben von dem Auge empfunden werden, 
ſind ſie eine beſondere Beſtimmung des Lichts, 
welches bald ſtaͤrker, bald ſchwaͤcher in die 
Augen wuͤrkt, und daher eine groͤſſere oder 
kleinere Empfindung in demſelben hervor⸗ 
bringt. In Abſicht auf die gefaͤrbten Koͤr⸗ 
per, iſt die Farbe nichts als eine gewiſſe 
Lage der Theile auf der Oberflaͤche der Koͤr⸗ 
per, wodurch das Licht auf beſondere Arten 
gebrochen oder reſlectirt, und auf dieſe Art ins 
Auge gebracht wird. Zu dem Ende nimmt 
er folgende Saͤtze an. 1) Die Hervorras 
gungen auf der Oberflache derer Körper koͤn⸗ 
nen von ſehr verſchiedener Art ſein, einige ſind 
vielleicht rund, andere eliptiſch, koniſch, eilin⸗ 
driſch u. ſ. w. 2) Dieſe beſonders figurirte 
4 Körper 


) In feinen Exper. & confider. de coloribus, Wel, 
che ein Aufang von feiner vortzehabten hiftoria 
naturali colorum find. 
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Koͤrper koͤnnen uͤber dieſes von verſchiedener 
Groͤſſe ſein, und daher bald mehr bald weni⸗ 
ger Schatten verurſachen, 3) Eben dieſe 
verſchiebentlich figurirten Theile koͤnnen bald 
enger in einander, bald weitlaͤuftiger liegen, 
ſo daß ſich auf einer gleich groſſen Oberflaͤche 
weniger befinben. 4) Es ſei nicht noͤthig 
daß bei einer Farbe die Ungleichheiten der 
Körper accurat einerlei Figur haben muͤſten. 
Einige koͤnten rund, andere koniſch, u. ſ. w. 
fein. 5) Man muͤſſe nicht nur auf die 
Hervorragung ſehen, ſondern auch auf die 
Vertiefungen, Ritzen, Hoͤhlungen und Flaͤ⸗ 
chen, aus deren Verſchiedenheit der Scart 
ten gleichfals verſchiedentlich mit dem Lich⸗ 
te gemiſcht werden koͤnte. 6) Man muͤſſe 
auch auf die Lage dieſer verſchiedentlich figu⸗ 
rirten Theile ſehen, ob ſie gerade ſtehen oder 

nicht, ob ſie gerabe oder ſchief gegen das Au⸗ 
ge geſtellt find, ingleichen ob fie- eine ordent⸗ 
liche oder verwirrte Lage haben. 7) Es ſei 
aber auch insbeſondere bei fluͤſſigen Körpern 
die Bewegung derer kleinſten Theilchen nicht 
aus der Acht zu laſſen, wodurch der Einfall 
des Lichts in das Auge auf unzehlige Arten ge⸗ 
aͤndert werde. Die weiſſe Farbe beſtehe 
daher in lauter kleinen Kugeln, wodurch das 
Licht als von, ſo viel kleinen Spiegeln reflectirt 
werde. Es geſchehe dieſes auf eine ſolche 
Art, daß dadurch das Licht alle auswerts gewor⸗ 
fen werde, und alſs alles in das Auge des Zus 
ſchau⸗ 
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ſchauers auf alle Seiten falle. Er erlaͤuterte 

dieſes mit dem Exempel des Schaumes, wel⸗ 

cher aus lauter kleinen runden Waſſerblaſen 

beſteht, und daher weis ausſieht. Bei der 

ſchwarzen Farbe hingegen waͤre die Oberflaͤche 

ſo beſchaffen, daß das Licht in derſelben gleich- 
ſam ſtecken bleibe, und nicht ins Auge zuruͤk 

komme. Dieſes ſei möglich wenn die Theile 

eckigt und koniſch waͤren, da ſie einander das 

Licht ſelbſt zuwerfen, oder wenn ſich tiefe Gru⸗ 

ben auf der Oberflaͤche befinden, aus welchen 

das Licht nicht wohl ins Auge zuruͤk geworfen 

werden kan. Die uͤbrigen Farben waͤren aus 

dieſen zuſammengeſezt, und deſto heller, je⸗ 

mehr die Lage der Theile der weiſſen Farbe 

nahe kaͤme, deſto dunkler jemehr ſie ſich der 

ſchwarzen Farbe näherte. Seinen Haupt 

ſaz, daß die Farbe von der Lage derer Theile 
in der Oberflaͤche derer Koͤrper entſtehe, er⸗ 

weiſt er durch einen doppelten Verſuch. ) 

Wenn man Stahl gluͤend macht ſo erhaͤlt er 

allerlei Farben, bis zur rothen, bricht man 

den Stahl entzwei ſo ſind die Farben nicht in 

denen inneren Theilen des Stahls ſondern nur 

auf der Oberflaͤche. Es kommt alſo bei der 
Farbe nur auf die Oberfläche des Körpers an. 
Wenn man ferner Blei ſchmelzt, den oberen 
Schaum geſchwinde abfondert, und alsdenn 
die Oberflaͤche deſſelben betrachtet, ſo findet 
o man 


„) Exper. & conſid, de colorib. p. 21. 
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man daß ſich mit einer erſtaunenden Geſchwin⸗ 
digkeit die Farben auf derſelben veraͤndern. 
Da nun hier blos eine Veraͤnderung in der La⸗ 
ge der Theile erfolgen muß; ſo ſchließt Boile, 
die Farbe hange nur von der Lage derer Thei⸗ 
le ab. Er beruft ſich hierbei auf die Ver⸗ 
groͤſſerungsglaͤſer, durch welche auch die glat⸗ 
teſte Oberflaͤche rauh und uneben erſcheint. 
Ferner auf die Beiſpiele derer Blinden wel⸗ 
che durchs Gefuͤhl die Farben unterſcheiden. 
Aus dieſer gegebenen Theorie erklaͤrt er nun 
wie es mit dem Färben zugehe. ) Es koͤn⸗ 
ne nemlich 1) die faͤrbende Feuchtigkeit in die 
Zwiſchenraͤume des andern Körpers eindrin⸗ 
gen, die Hoͤhlungen deſſelben ausfuͤllen, und 
alſo verurſachen, daß das Licht welches ſonſt 
in denenſelben verlohren ging, nunmehr zuruͤk 
geſchlagen wird. Bricht aber dieſe Feuch⸗ 
tigkeit das Licht ſehr ſtark, fo gehen dabei viel 
auffallende Lichtſtrahlen verlohren, folglich 
wird der Koͤrper dadurch dunkler. Daher 
geſchieht es nach ſeiner Meinung daß das Oehl 
das Papier truͤbe macht, fo daß es die weiſſe 
lebhafte Farbe die es vorhin hatte verliehrt. 
Wenn die Sonne auf den Staub ſcheint, und 
dieſer ein weiſſes helles Licht reflectirt, fo vers 
liehrt ſich dieſes gleich ſo bald es regnet, oder 
der Staub ſonſt naß wird. 2) Koͤnne die faͤr⸗ 
bende Feuchtigkeit die Unreinigkeiten wegneh⸗ 
N 2 men, 
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men, welche die wahre Farbe des Koͤrpers 
verdunkelten. So kan man durch das Ab⸗ 
waſchen mit Seife die wahre Farbe der Lein⸗ 
wand wieder herſtellen, indem der Schmuz, 
welcher ſie verſtelte dadurch weggenommen 
wird. 3) Koͤnnen die Theilchen auf der 
Oberflaͤche derer Koͤrper zerfreſſen und aufge⸗ 
loͤßt werden, dadurch veraͤndert ſich ihre Fi⸗ 
gur und Lage. 4) So kan auch die Feuch⸗ 
tigkeit verurſachen, daß die vorhin zu weit von 
einander zerſtreut geweſenen Theile naͤher an 
einander rucken. 5) Koͤnnen die Theile 
in eine andere Ordnung gebracht werden. 
Daß aber hieraus die Farbe geaͤndert werde, 
ſehe man insbeſondere an dem Citronenſcha⸗ 
lenoͤhl. Wenn man dieſes ſchuͤttelt, ſo daß 
ſich Blaſen auf der Oberflaͤche derer Koͤrper 
erzeugen, ſo ſpielen dieſe verſchiedene Farben. 
Boile fuͤhrte ſeine Lehre in dem oben angefuͤhr⸗ 
ten ſchaͤzbaren Werk ſo wahrſcheinlich aus, 
daß er ſehr viel Anhaͤnger bekam. Allein 
die Verſuche mit dem Dreiekten Prismate kon⸗ 
ten ohnerachtet Boile fie ſelbſt anfuͤhrt *) und 
um mehrerer Deutlichkeit in einen verdunkel⸗ 
ten Zimmer anſtellete, nicht wohl aus der Boi⸗ 
leiſchen Theorie erklaͤrt werden. Denn hier 
iſt bei der Brechung derer Strahlen im Durch⸗ 
gang durchs Prisma, an keine Vermiſchung 
des Licht und Schattens zu gedenken. In⸗ 

| äteis 


) J. C. f. 75. exp. 8. & 9. 
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zwiſchen hat doch auch Barrov “) eben die 
Meinung behalten, und ging nur in denen 
Nebenbeſtimmungen derer Farben vom Boile 
ab. Weis iſt nach ſeiner Meinung ein Koͤr⸗ 
per der das Licht auf allen Seiten gleich ſtark 
refleetirt, ſchwarz welcher ſehr wenig zuruͤk⸗ 
ſchlaͤgt. Roth iſt zwar ein ſehr dichtes Licht, 
welches aber doch hin und wieder durch Schat⸗ 
ten unterbrochen wird. 


F. 9. 

Carteſius ) hegte von denen Farben 
ganz neue Gedanken, auf welche er ſich ſo viel 
zu gute that, daß er glaubte ſeine Meinung 
ſei unumſtoͤslich, und ſtimme mit der Erfah⸗ 
rung völlig überein. Wir haben oben ger 
Höre, daß er ſich das Licht als eine Reihe dich, 
ter Kugeln des zweiten Elements vorgeſtellt, 
die ſich von der Sonne bis an unſer Auge er⸗ 
ſtrekt, von der Sonne gedrukt wird und die⸗ 
ſen Druk im Augenblik bis in unſer Auge 
fortſezt. Wenn dieſe Kugeln auf einen 
> Korper, auffallen oder durch ihn durchgehen 
er: und 


%) Barrov Le. Opt. Lectione XII. f. 17. Das 
ber glaubt Noguet entſtehe in einen ſehr hellen 
ER durthficheigen Körper keine Farte, weil hier 
kein Schatten vorhanden ſei. S. Mem, de 
Trevoux 175. m. April. p. 675. 
% Dioper. c. 1, num, 4 ib, de metenn, esp. 
8. Da 6 * 8. — 
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und ſich alſo an die feſten Theile deſſelben ſtoſ⸗ 
ſen, ſo gerathen ſie in eine beſondere drehende 
Bewegung, ſie fangen an ſich um ihre Axe 
zu welzen, und dieſe Umdrehung werde von 
unſerem Auge empfunden. Je ſchneller dieſe 
Umdrehung geſchehe, deſto ſtaͤrker ſei die Em⸗ 
pfindung davon in unſerem Auge. Da nun die 
rothe Farbe die helleſte iſt, fo drehen ſich bei 
den rothen Strahlen die Kuͤgelchen am ſchnel⸗ 
leſten um ihre Axe, bei der gelben Farbe ſei 
dieſe Umdrehung langſamer, und beſtaͤndig 
deſto langſamer je ſchwaͤcher die Farbe iſt. 
Daher erklaͤrte er den Verſuch mit den Glas⸗ 
prisma. Indem die Lichtſtrahlen durch daſſel⸗ 
be durchgehen, ſo ſtoſſen ſie ſich an die klein⸗ 
ſten Glastheile. Diejenigen welche am we⸗ 
nigſten gebrochen werden, ſtreifen nur ſehr 
wenig an denen Glastheilen und drehen ſich 
daher ſehr ſchnell um ihre Are: Dieſes find: 
aber die rothen Strahlen. Die ſtark gebrochen 
werden, muͤſſen ein ſtarkes Hindernis finden, 
und koͤnnen ſich daher nur langſam um ihre 
Are drehen und daher erfcheinen fie Violet und 
Blau. Wenn die Strahlen von einem Koͤr⸗ 
per reflectirt werden, ſo dringen ſie entweder 
zum Theil erſt in die Oberflaͤche ein, werden 
daſelbſt gebrochen, und hernach erſt reflectirt, 
und empfangen bei der Brechung ihren be⸗ 
ſtimmten Grad der geſchwinden Umdrehung, 
oder fie werden gleich refleetirt, da fie denn 
beim Auffallen, auf die feſten Theile der Koͤr⸗ 
0 per 
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per bald ſtaͤrker bald ſchwaͤcher ſtreiffen, und 
ſich daher geſchwinder oder langſamer umdre⸗ 
Hen muͤſſen. N 


§. 92. 

So ſehr auch Carteſius vor feine Mei⸗ 
nung von denen Farben eingenommen war, ſo 
viel fehlte doch daß ſie haͤtte von allen Natur⸗ 
lehreren angenommen werben ſollen. Ma⸗ 
riotte grif dieſe Umdrehung derer Kuͤgelchen 
des zweiten Elements mit verſchiedenen Gruͤn⸗ 
den an, ) ob er ſich gleich nicht getrauete ein 
vollſtaͤndiges Lehrgebaͤude von den Farben zu 
errichten. Inzwiſchen gab er doch Regeln 
an wie die Lehre von denen Farben unter⸗ 
ſucht werden muͤſte. Und ſezte folgendes feſt. 
1) Die Farben derer Koͤrper entſtehen von 
der Beſtimmung des von ihnen zuruͤk gewor⸗ 
fenen Lichts. Dieſe Zuruͤkwerfung entſtehe 
aber nicht von der eigentlichen Oberflaͤche de⸗ 
rer Körper: ſondern das Licht dringe zum Theil 
in die Koͤrper ein, und werde hernach re⸗ 
flectirt, da es denn durch dieſe durchſichtigen 
Theile wieder durchgehe und gebrochen werde, 
und hier entſtehen erſt eigentlich die Farben. 
Wird das Licht fo reſlectirt wie es aufgefal- 
len war, ohne daß es erſt modiſicirt wird, ſo 
entſtehe die weiſſe Farbe. Werde es gar nicht 

oder 


* In feinem Eſai de Phyſique de la, Nature des 
. ‚solcuns p. 189. Ne | 
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oder nur wenig reſlectirt, die ſchwarze: die 
uͤbrigen Farben entſtehen nach dem mehr oder 
weniger Licht reflectirt wird. Ja es ging 
du Samel *) fo weit daß er keine Farbe aufs 
fer der weiſſen aus der Refraction herleiten 
wolte. Alle uͤbrige Farbe entſtuͤnden erſt 
durch einige Brechung der Strahlen. Die 
bei denen Carteſianiſchen Kuͤgelchen vorkom⸗ 
menden Schwierigkeiten bewogen den Ma⸗ 
labranche ) dieſelbe zugleich fahren zu laſ⸗ 
ſen, und davor Wirbel einer feinen und ſehr 
elaſtiſchen Materie anzunehmen. Er ver 
glich die Farben mit dem Schall, und glaub⸗ 
te ſie haͤtten beiderſeits einerlei Urſprung. Sie 
entſtuͤnden beide aus denen Vibrationen einer 
fluͤſſigen Materie. Seine Theorie war fol⸗ 
gende. Von der Sonne bis an das Auge 
ſind lauter kleine Wirbel einer feinen elaſtiſchen 
Materie. Wird der zunaͤchſt an der Son⸗ 
ne liegende Wirbel gedrukt, ſo entſtehen in 
demſelben Schwingungen, die nachher durch 
die ganze Reihe derer Wirbel fortgeſezt wer⸗ 
den. Faͤlt das Licht auf einen Koͤrper und 
wird von demſelben dergeſtalt reflectirt daß 
e die 


) du Hame Phyſic. Part II. Tract, diſſeft. 4. 
p» 723. \ l 

er) In dem Memoires de I' Acad. des Sciene. 
de Paris vom Jahr 1699. p. IV. Wie auch in 
feinen Entretiens Metaph. 12. a 
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die Schwingungen derer kleinen Wirbel ſehr 
ſchnell ſind, ſo iſt die Farbe heller, wie bei der 
rothen. Sind fie aber langſam und ſchwach, 
ſo iſt die Farbe auch dunkel wie bei der blauen 
Farbe. 


Herr Prof. Euler hat die Theorie derer 
Farben auf feine Lichtstheorie gebauet, und er 
giebt davon folgenden Begrif. Wenn die 
Schlaͤge im Aether in gleichen Zeiten auf ein⸗ 
ander folgen, fo fei dieſes ein einfacher Licht- 
ſtrahl. Das heiſt die Farbe ſei eine von de⸗ 
nen die Newton einfache Farben nennt, und 

die bekandtermaſſen durch das Prisma her⸗ 
vorgebracht werden. Folgen aber die von ei⸗ 
nem Körper dem Aether beigebrachten Schlaͤ⸗ 
ge in ungleichen Zeiten auf einander, fo nennt, 
er die Strahlen zuſammengeſezt, und die dar⸗ 
aus entſtehenden Empfinbungen, zuſammen⸗ 
geſezte Farben. Bei einfachen Strahlen ift 
aber doch ein Unterſchieb in der Geſchwindig⸗ 
keit eines jeden Schlages. Je ſchneller die 
Schläge auf einander folgen, beſto lebhafter 
iſt die Farbe. Bei der rothen Farbe fol⸗ 
gen die Schlaͤge daher mit der groͤſten Ge⸗ 
ſchwindigkeit auf einander ſo wie bei hohen 
Thoͤnen die Schlaͤge in der Luft. Doch es 
iſt unnoͤthig hier eine umſtaͤndlichere Nach⸗ 
richt von einer Theorie zu geben die eben ſo 
wohl ein Meiſterſtuͤk genannt werden kan als 

EN die 
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die Newtonianiſche, und welche in jedermant 
Haͤnden iſt ). 
§. 92. 

Newton kam im Jahr 1666. wie er 
ſelbſt erzehlt,“) durch folgenden Verſuch auf 
ſeine Lichtstheorie. Er beſchaͤftigte ſich da⸗ 
mahls mit Verbeſſerung der Optik, durch Glaͤ— 
fer, die nach Kegelſchnitten geſchliffen werde 
ſolten. Weil ihn aber die Erfahrung lehr⸗ 
te, daß die Brechung derer Strahlen nicht ſo 
erfolgte als er es vermuthet, ſo bemuͤhte er 
ſich die Urſache dieſer Abweichung zu beſtim⸗ 
men. Er unterſuchte daher die Brechung 
des Lichts auch durch ein glaͤſern Prisma, um 
die bekante Erſcheinung derer Farben zu er⸗ 
halten. Hier bemerkte er aber einen Um⸗ 
ſtand, auf welchem man vor ihm gar nicht acht 

gehabt. Das gefaͤrbte Bild welches ſich 
an der Wand darſtellt, ſollte, denen damahls 
bekandten Geſetzen der Optik nach rund ſein. 
Er fand es aber laͤnglich, ja ſo gar fuͤnfmahl 
laͤnger als breit. Dieſer Unterſchied war 
ſo ausnehmend ſtark, daß er in ihm eine be⸗ 

N ſon⸗ 


In ſeiner Nova theor. lueis & color in denen 
ſchon oft angeführten Opuſc. var. argument. 
) Alle dieſe Umſtaͤnde find aus einem Briefe ges 
nommen, den Newton untern 6ten Febr. 1671. 
aus Cambridge an Sallet geſchrieben, und 
der in die Mifcell. cur. en 97. eingerüßt iſt. 
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ſondere Begierde erwekte, die Urſache davon 
zu entdecken. Er hielt Anfangs davor die 
verſchiedene Dicke des Glaſes, oder die ver⸗ 
ſchiebene Groͤſſe der Oefnung durch welche das 
Licht in das Zimmer fiel ſei ſchuld daran. 
Er ließ daher das Licht durch Theile des Gla⸗ 


ſes von verſchiedener Dicke fallen, er machte 


Oefnungen von verſchiedener Groͤſſe, er hielt 
endlich das Prisma von auſſen vor die Oef⸗ 
nung, um das Licht eher brechen zu laſſen, 
als es durch das Loch in das Zimmer einge 
drungen war. Alles umſonſt. Die gefaͤrbte 
Geſtalt an der Wand blieb alleze t einerlei. 
Endlich glaubte er, die Ungleichheiten des 
Glaſes wären die einzige Urſache dieſer Er⸗ 


ſcheinung. Er ſtellte daher zwei Prismate 


hinter einander, dergeſtalt, daß die Lage des 
zweiten, dem erſten umgekehrt entgegen ſtand, 
und die Wuͤrkung des erſten, durch die Wuͤr⸗ 
kung des zweiten, voͤllig vernichtet werden 
muſte, wenn die erſte Brechung anders nach 
gewiſſen Geſetzen geſchaͤhen waͤre. Er fand 
darauf die Figur an der Wand nicht mehr 
laͤnglicht, ſondern völlig rund. Dieſes uͤber⸗ 
zeugte ihn, daß die Brechung des Lichts hier 
nach gewiſſen Geſetzen geſchehe, und nicht von 
der Ungleichheit des Glaſes abhange. Denn 

es iſt nicht moͤglich, daß dieſe Ungleichheiten 

auf eben dieſe Art haͤtten in dem zweiten Pris⸗ 


mate fein koͤnnen, ſo daß die Abweichung des 


Strahls im erſten Prismate, durch das zwei⸗ 
RR: te 
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te wieder haͤtten erſezt werden koͤnnen. Zu⸗ 
lezt glaubte ewton, die Ungleichheit der 
Strahlenbrechung entſtuͤnde daher, weil die 
Sonnenſtrahlen nicht völlig parallel find, ſon⸗ 
dern die von denen aͤuſſerſten entgegengeſezten 
Seiten der Sonne ausfahrenden Strahlen, 
einen Winkel von 31“ an dem Prismate machen. 
Allein auch dieſes war nicht die rechte Urſache, 
denn der Winkel, welchen das gefaͤrbte Bild 
mit dem Prismate machte, war 2°40' und 
alſo mehr als fuͤnfmahl groͤſſer, als er Härte 
ſein ſollen. Er berechnete hierauf die Staͤr⸗ 
ke des brechenden Glaſes durch Huͤlfe de⸗ 
rer Sinuum, und fand die Verhaͤltnis wie 
31: 20. Darauf nahm er zwei Strahlen an, 
die am Prismate wie die aͤuſſerſten Sonnen⸗ 
ſtrahlen einen Winkel von 31“ machten, und 
berechnete den Winkel den ſie nach der Bre⸗ 
chung mit einander machen muſten. Er fand 
ihn aber auch 317, da er doch in der That 
2°40° war. Er nahm daher das Prisma 
wieder zur Hand, und wendete es um ſeine 
Axe, daß der Winkel, unter welchem die 
Strahlen auf das Glas fielen, wohl um 4 
bis 5 Grad geaͤndert ward, allein die Laͤnge 
des gefaͤrbten Bildes, ward dadurch nicht 
merklich veraͤndert. Die Staͤrke der Bre⸗ 
chung muſte alſo durch die Aenderung des 
Winkels wenig ſein geaͤndert worden. Aus 
allen dieſen Verſuchen machte er alſo den ſi⸗ 
chern Schlus, daß die Strahlen nach ihrer 
N 2 Bre⸗ 
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chung im Glaſe merklich mehr divergiren, als 
ſie vorher eonvergirt hatten. Und die Ur⸗ 
ſache dieſer Begebenheit konte in keiner de⸗ 
rer vorigen Urſachen mit Bas geſucht 
werden. 


8. 94. 

a Alles dieſes uͤberzeugte Ben Newton, 
daß die Urſache der Verlaͤngerung des gefaͤrb⸗ 
ten Bildes in dem Licht ſelbſt geſucht werden 
muͤſſe. Daß die Brechung deſſelben nicht 
gleichmaͤſſig ſei, ſondern daß dieſelbe nach dem 
Unterſchied der Farbe verſchieden ſei. Denn 
Fig. geſezt, es ſei ABC ein Glasprisma, CD ein 
12. Sonnenſtrahl, der bei D in das Prisma ein- 
dringt, und bei E herausgehet. Dieſer 
werde in die Stralen EF, EH, EL, EK, 
EM, EN, EG zertheilet, fo iſt es klar, daß 
EF ungleich ſtaͤrker gebrochen werde, als EG. 
Die Brechung derer uͤbrigen Strahlen fälle. 
zwiſchen dieſe beide. Weil nun & roth, 
N, orange, M gelb, K gruͤn, K hellblau, 
H dunkelblau, F aber violet iſt, ſo muͤſſen 
die rothen Strahlen am wenigſten, die vio⸗ 
letten aber aim ſtaͤrkſten gebrochen werden, die 
Brechung derer Übrigen Strahlen muß zwi⸗ 
ſchen dieſe beide fallen. Sondert man die 
gefaͤrbten Strahlen von einander ab, man 
faͤngt die rothen, die gruͤnen und ſo weiter, 
befonders mit einem Brennglaſe auf, fo fin ⸗ 
det man, daß die 1 Farben alle ei⸗ 
nen 
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nen kuͤrzeren Focum haben, als die rothe, und 


auch daraus iſt klar, daß ſie ſtaͤrker gebrochen 


1 


werden. Daß aher dieſes befländige und 
unveraͤnderliche Eigenſchaften derer Lichtsſtrah⸗ 
len ſind, kan man erweiſen. Man ſonde⸗ 
re die Sonnenſtrahlen von einander”), und 
laſſe einen jeden gefaͤrbten Strahl beſonders 
auf ein neues Prisma fallen, ſo wird er da⸗ 
durch in ſeiner Farbe nicht geaͤndert, noch in 
mehrere gefaͤrbte Strahlen geſpalten werden. 
Man fange einen ſolchen gefaͤrbten Strahl 


mit dem Brennglaſe auf, ſo wird auch im 


Brennpunkt deſſelben, das Licht ſeine Farbe 
behalten, da doch die geſamten gefaͤrbten 
Strahlen im Foco des Brennglaſes ihre Far⸗ 
ben verlieren und weiß werden, hinter 
dem Foco entſtehen aber die Farben wieder. 
Wenn man die Lichtſtrahlen fo ſchief als möge 


lich auf die innere Flaͤche des Prismatis fal⸗ 


len läßt, fo werden die violetten Strahlen ver 
flectirt, die rothen durchgelaſſen. Wenn 
man ein rothgefaͤrbtes Glasprisma mit einem 
blauen zuſammen hält, fo ſcheinen beide un⸗ 
durchſichtig. Denn durch das erſte gehen 
keine als die rothen Strahlen durch, dieſe 
aber werden von dem zweiten nicht durchgelaſ⸗ 
fen, ſondern reflectirt.“ Wenn man zwei 

5 ET Pris⸗ 


7) Wie dieſeg geſchebe zeigt Newton Opt. L. I. 
P. I. p. 4 edis, Genev- 1 
| SR. 3. 
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Prismata dergeſtalt ſtellt, daß die rothe Far⸗ 
be des einen, mit der violetten des andern auf 
einen weiſſen Papier zuſammen faͤllt, ſo wird 
die rothe Farbe blas. Betrachtet man die⸗ 
ſe gemiſchte Farbe durch ein drittes Prisma, 
fo ſieht man das gefärbte Papier boppelt. 
Das eine roth, das andere violet. Wenn 
man ein rothes und violettes Pulver unter⸗ 
einander mengt, daraus eine Farbe macht, 
und mit derſelben einen kleinen Koͤrper an⸗ 
ſtreicht, und ihn durch ein Prisma betrach⸗ 
tet, ſo erſcheint der Koͤrper doppelt, einmahl 
roth, und einmahl violet. Aus allen die⸗ 
ſen Erſcheinungen folgt ohnſtreitig, daß die 
Brechung derer Strahlen, nach dem Unter⸗ 
ſchied derer Farben verſchieden ſei. Daß 
die rothen Strahlen am wenigſten, die violet⸗ 
ten am meiſten gebrochen werden. 
„95. 
Ueber dieſes iſt man bei denen Farben 
noch uͤber folgende Saͤtze einig. 1) Der 
Unterſchied derer Farben, entſteht blos 
von der verschiedenen Wuͤrkung derer 
Strahlen auf das Auge. Die rothe 
Sarbe wirkt am ſtaͤrkſten, die violette am 
ſchwaͤchſten. Allein über die Urſache Dies 
ſes Unterſchieds iſt man noch nicht voͤllig einig. 
Newton hat hiervon nichts gewiſſes beſtimmt. 
Clark glaube *) die Urſache liege in der vers 
| ſchiede⸗ 
) In den Noten zu Kohaylt Pbyſics. P. I. cap. 
27. n. 13. 
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ſchiedenen Groͤſſe derer Lichttheilchen. Die 
rothen waͤren die groͤſten, die violetten aber 
die kleinſten. Ich habe an einen andern Orte 
gemuthmaßt, der Unterſchied beſtehe in der 
verſchiedenen Geſchwindigkeit, mit welcher ſich 
das Licht bewegt, und welches von denen 
verſchiedenen Graden der Schwingung ab⸗ 
haͤngt, in welcher ſich der Koͤrper der Sonne 
und andere leuchtende Körper befinden. ) 
Herr Profeſſor Euler ſezt ſie, wie ſchon oben 
iſt erinnert worden in die verſchiedene Anzahl 
der Schlage im Aether. So daß bei der rothen 
Farbe mehr Schlaͤge im Aether in einer gegebe⸗ 
nen Zeit auf einander folgen als bei der rothen 
und gelben, unbdaß bei der violetten Farbe die 
anzahl der Schläge am geringſten ſei. ) 


t 
„ 


7 5 96. n 5 

Der 2) Saz iſt: Die kleinſten Thei⸗ 

le derer Korper, find in Anſehung des 

Lichts alle durchſichtig, fie laſſen aber 
nach ihrer verſchiedenen Dicke andere 
Farben durch, und reflectiren andere. 
Newton hat das Licht auf Scheibchen 
von verſchiedener Dicke fallen laſſen. Und 
bemerkte bei einem Luftſcheibchen folgende 


Ord⸗ 


99S. meinen Verſuch einer naͤheren Erklaͤrung 
von der Natur der Farben. 
) S. deſſen Opuſc. varii Arg, N. 3. cap. . 


„ I.. 
9. 71. 8 1 
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Otrdnung des zuruͤkgeſchlagenen Lichts. In 
der Mitte ſchwarz, um dieſen ſchwarzen Flek 
folgen die gefaͤrbten Kreiſe, blau, weis, 
gelb, roth, dunkelblau, hellblau, gruͤn, gelb, 
roth, violet, dunkelblau, gruͤn, gelb, roth, 
u. ſ. w. Die Quadrate derer Durchmeſſer 
derer erſten ſechs Kreiſe verhalten ſich, wie die 
ungeraden Zahlen, 1, 3, 5, 7, u. ſ. w. 
Die Quatrate derer Durchmeſſer von denen 
dazwiſchen liegenden dunkeln Kreiſen, wie die 
geraden Zahlen, 2, 4, 6, 8, ꝛe. Die Ord- 
nung derer durchgelaſſenen Strahlen iſt: in der 
Mitte weis, hierauf, gelb roth, ſchwarz, vio⸗ 
let, hellblau, weis, er ‚und dunkelblau. *) 
9. 27. 5 
3) Die Sarbe eines Rörpers entſteht 
aus der verſchiedenen Dicke der Scheib⸗ 
chen aus welchen er zuſammengeſezt iſt. 
Geſezt ein Körper beſteht aus lauter Schei⸗ 
ben von ſolcher Dicke daß die blauen Strah⸗ 
len refleetirt werden fo ſieht der Körper blau 
aus. Eben ſo iſt es mit denen uͤbrigen Far⸗ 
ben beſchaffen. Daher koͤnnen Farben ent⸗ 
ſtehen wenn die kleinſten Theilchen derer Koͤr— 
per zerfreſſen werden, oder wenn ſie durch den 
Zuſammenhang mit andern Körpern dicker 
werden ). 
a Die 


) Newton Opt. E. H., F. 5 p. 139 U. f. 
) Der Beifall den Newtons Theorie faſt Is 
a 


\ 


BOEICROS 165 


Die meiften übrigen Säke ſind noch ſtrei⸗ 
tig, und koͤnnen daher hier nicht angefuͤhrt 
werden. 9 


| 9. Hauptſtuͤk. | 
Die Elektricitaͤt. 

75 §. 99. 5 rt 
Je Elektricitat iſt um deſto merckwuͤr⸗ 
diger ſe algemeiner ihre Wuͤrkung iſt. 

! Es iſt fein Körper der nicht entwe⸗ 
Ei der durch das Reiben oder durch die 
Mittheilung elektriſch werden koͤnte. Und 


um deſto mehr muß man ſich wundern, daß man 
Be nicht 


gefunden, ſindet man in den Schriften der be⸗ 
ſten Naturlehrer. S. Freiherr v. Wolf Ver⸗ 
ſuche Tom. II. pag. 435. Muſſchenbroeks 
Naturwiſſenſch. 8. 115. p. 537. Scheuchzer 
Naturlehre P. II. c. 14. p. 107. Clark in den 
Ahmerk zu Kohault Phyf cap. 37. p. 16. Winkler 
Aufangsgr. der Phiſ. S. 219. Kraft Uhyf. Theor, 
P. III. b. 251. Hamberger Elem, Phyf.’$r 
445. Kruger Naturlehre §. 477. Euler, 
„ „ 0° 9. Gegner Naturlehre. $.381. 
Ed. hat zwar der bekandte P. Laftell Einwüuͤr⸗ 
fe dagegen gemacht. Die aber auf ſolche Vers 

ſuche gegründet waren, bei melchem der gute 

Franzoſe keine mathematiſche Accurateſſe bes 

wieſen. Man fleher N Miſcell. Curioſ. 

a 3 


Pag, 
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nicht ehr bieſe ſeltſame Erſcheinungen hat ken⸗ 
nen lernen. Es iſt unſerm Jahrhundert die 
Ehre vorbehalten geweſen, eine Entdeckung 
zu machen, wodurch in der Natuͤrlehre faſt ein 
eben ſo groſſes Licht aufgegangen iſt als durch 
die Entdeckung der Luftpumpe. Es iſt in 
der That artig, daß die 15 viele hun⸗ 
dert Jahre durch mit einigen Begebenheiten 
in der Natur ſpielen, ehe ſie ſich derſelben 
recht bedienen. Ein aufgeklaͤrter Kopf iſt oft 
im Stande in wenig Jahren mehr dabei zu 
entdecken als viele hundert andere gelehrte Be⸗ 
wünderer in ganzen Jahrhunderten. Man 
kante das Prisma über 2000 Jahr lang, und 
Fee aan erſt daraus die Theorie derer 
arben. Die Elektricitaͤt iſt vielleicht noch 
laͤnger befand geweſen, man hat fie unge⸗ 
braucht liegen laſſen, und ſeit so Jahren has 
ben einige wenige gelehrte Engellaͤnder, Fran 
zoſen und Teutſche fait eine ganze Welt daraus 
erſchaffen. ö N 


121 


F. 99. . 
In ber That er man beym Plato”), 
Plinius) und andern, deutliche Spuren 
1 5 ** der 
pag. 5 Daß man auch ſchon damabls aus 
Baris Newtontz Theorie angegriffen, welches 
uber nur aus einem Mißverſtaͤndniſ geſche⸗ 
en. . 


% Plato in Timæos p. 647. 
9 Hilt. Nat. Lib. 37; cap. 3. 
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der Elektricitaͤt, und dem Ariſtoteles, ſoll fie 
auch nicht unbekand gewefen fein. *) Allein die 
Alten ſchraͤnkten fie nur auf den Bernſtein ein, ja 
man glaubte auch, daß dieſer nur gewiſſe Koͤr⸗ 
per an ſich ziehe.“ Um die Ulrſachen bekuͤm⸗ 
merten ſie ſich entweder gar nicht, oder wenn 
dieſes ja geſchahe, fo geriethen ihre Bemuͤ⸗ 
hungen doch ſehr ſchlecht. Plutarch ſtellte 
ſich vor es fei in denen elektriſchen Koͤrpern et⸗ 
was feuriges, welches wenn die Zwiſchenraͤu⸗ 
me geoͤfnet würden herausfahre und leichte 
Koͤrper an ſich ziehe. Wäre dieſes beim 

Inter) mehr geweſen als eine Muthmaſ⸗ 

ung unb haͤtte er deutliche Vorſtellungen von 
dieſer feurigen Materie und der Art und Wei. 
0 


) Ding. Laertius, ſagt in vita thaletis, daf A- 
riſtoles auch unbelebten Körpern Seelen ben 
gelegt, wie dem Bernſtein u. fi w. i 


#*) Alexander Aphrodiſæus glaubte die Frage koͤn⸗ 
ne gar nicht beantwortet werden, warum der 
elektriſche Bernſtein Stoppeln an ſich ziehe und 
nicht die Blätter von Bohilan. Allein fo wohl 
bie altern als neueren Verſuche zeigen daß alle 
Pflanzen, ja alle Körper wenn fie nur leicht 
genug find gegen die elektriſtrten Körper Dinger 
zogen werden. Der gute Alewander bat als 
fo ben Verſuch nicht ſelhſt angeſtellt. Möchte 
doch mancher Naturlehrer der auch in unſern 
Taßen den Weltbau nur aus feinem Stuben⸗ 
fenſter betrachtet, und dennoch zuverſichtlich 

glaubt neue Theorien erfinden zu Können; ſich 
an dieſen Beiſpiel ſpiegeln. ’ 
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ſe gehabt, wie ſie leichte Koͤrper an ſich ziehet, 
ſo waͤren ſeine Gedanken ſo gar unrecht nicht 
geweſen. Denn die elektriſche Materie ge⸗ 
hoͤrt freilich zu der Klaſſe derer Brennbaren, 
und kan in dieſer Abſicht feurig genennt wer⸗ 
den. Cardanus behauptete die elektriſchen 
Korper waͤren voll Feuer, und zoͤgen daher 
leichte Koͤrper eben ſo an wie die erhizten 
Schroͤpfkoͤpfe. Ein gewiſſes Zeichen, daß er 
weder die Elektrieitaͤt gehörig unterſucht noch 
die Urſache des Ziehens der Schroͤpfkoͤpfe ge⸗ 
wuſt. Denn die Schroͤpfkoͤpfe ziehen nicht 
ſondern werden durch den Druk der äufferen | 
Luft an die Haut angedrukt, weil durch die 
Warme das Gleichgewicht zwiſchen der inner 
ren und aͤuſſeren Luft gehoben wird. Gil⸗ 
bert) glaubet die elektriſchen Körper hätten 
eine gewiſſe feuchte Materie die mit der in an⸗ 
deren Koͤrpern befindlichen gleichartig waͤre, 
und alſo verurſachte, daß ſie mit einander zu⸗ 
ſammen hingen und gegen den elektriſirten 
Koͤrper als ihren gemeinſchaftlichen Urſprung 
Fed wuͤrden. Dieſe wuͤrde durch das 
eiben bei eroͤfneten Poris heraus getrieben, 
und bilde eine Atmosphaͤre die gleichſam aus 
lauter Strahlen beſtehe an deren äufferites 
Ende die leichten Koͤrper ſich anhangen bis ſie 
verloͤſchen, da ſie denn wieder von der Erde 
1 zuruͤk 


*) Phyl. nova de magnete, L. II, capı 2. 5. 
61. 62. 
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zuruͤkgezogen wuͤrden und herab fielen. *) So⸗ 
noratus Sabri) erdachte zur Erklaͤrung 
berer elektriſchen Erſcheinungen folgende nach 
ſeinen Zeiten ſinreiche Hipotheſe. Es waͤ⸗ 
re in denen elektriſchen Koͤrpern eine feuchte 
und zaͤhe Materie, welche durch das Reiben 

f in 


) J. c. drukt er feine Meinung ob wohl etwas 
dunkel folgendermaſſen aus ⸗Igitur ex fricti- 
one non fedante, effluvium non immuraturn ab 
ardore, ſed quod ſuum eſt vnitionem facit & 
cohzrentiam , apprehenſionem & ad fontem 
confluentlam, fi modo corpus alliciendum, aut 
corporum eircumftantiis, aut pondere ſuo mo- 
tui ineptum non fuerit, Ad electricg igitur 
corpora, ipſa corpuſcula feruntur: effluvia vi- 
res extendunt, quæ propria ſunt & peculiaria & 
diverſa a communi zere, ab bumore genita, 
motu ealorifico ab attritu & attenuatione exci- 
tata, tanquam materiales radii, quæ retinent & 
attollunt paleas, feſtucas & ramenta, donec 
extinguuntur aut evaneſcunt, quæ tum rurſus 
folusa (corpufcula) a tetra ipſa allecta, ad ter- 
ram delabuntur. 7 ’ 

) Scıent, phyl, L. II. prop 70. Schott ſezte an 
bieſer Meinung aus, es fei nicht deutlich wars 
um die elektriſchen Aus flüſſe oder Strahlen ſich 
zuſammen ziehen und gegen den elektriſirten 
Körper zurük kehren. Er glaubt daher es ges 
ſchehe dieſeß durch die Reflexion wie bei denen 
Lichtſtrahlen. Daß aber Witcher eben dieſe 
Meinung habe, wie Sturm phy. elect. T. II. 
p. 1106, behauptet“ iſt wie wir in dem folgen⸗ 
ben gleich zeigen werden falſch, da er ſich blos 
auf die Bewegung der Luft beruft. N 
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in lauter Strahlen ringsherum herausbreche. 
Am Ende eines ſolchen Strahls hange ſich ein 
leichtes Koͤrperchen feſt. Weil nun ein ſol⸗ 
cher Strahl gleich einer geſpanten Saite ge⸗ 
dehnt 1 zerreiſſe er endlich. Und weil eine 
zerſpringende Saite ſich ſchnell zuſammenzieht, 
ſo ziehe ſich auch ein ſolcher elektriſcher Strahl 
zuſammen, und reiſſe die leichten Koͤrper mit 
ſich fort. Athan. Kircher iſt ſo viel ich 
weis der erſte geweſen, der die Urſache der elek⸗ 
triſchen anziehenden Kraft in der Bewegung 
der Luft geſucht hat. Er erklaͤrt “ die elek⸗ 
triſchen Verſuche folgendergeſtalt. Aus dem 
elektriſirten Koͤrper werde durch das Reiben 
eine feine Materie herausgetrieben, und bil⸗ 
de um ihn gleichſam eine Atmosphaͤre. Die⸗ 
ſe Materie ſei feiner als die Luft und verduͤn⸗ 
ne dieſelbe. Weil nun dieſe mit der uͤbri⸗ 
gen dichteren Luft das Gleichgewicht nicht hal⸗ 
ten koͤnne, ſo dringe die dichtere Luft herzu, 
und druͤke die ihr im Wege liegenden weichen 
Koͤrper an den elektriſchen Koͤrper an. Sturm 
nimmt eben dieſe Meinung an“) und bildet 
ſich dabei ein, dieſe Erſcheinung ſei ſehr leicht 
zu erklaͤren. Nach ihm ſind die meiſten Na⸗ 
turforſcher bei dieſer Erklaͤrungsart geblieben, 
ja ſelbſt der Freiherr von Wolf hat diefelbe 
noch vorgetragen! “). 8 ; 
ed $. 100. 
) de art. Magnet. L. III. P. 3. p. 644. 
* Phyſ. Elect. T. II. p. 1108. | 
ç S. deſſen Verſuche T. III. cap. 4 p. 156. 
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In ben aͤlteſten Zeiten hatte man blos 
dem Bernſtein und dem Achat die Elektricitaͤt 
beigelegt: allein Wilhelm Giloert ) glaub, 
te dieſe Kraft auch beim Glaſe und andern 
Koͤrpern zu finden. Er eignet in der That 
dieſelbe dem Demant, dem Sapphier, dem 
Carfunkel, dem Berill, dem Amethiſt und an⸗ 
dern Körpern zu, und ſagt zulezt, es ſcheine 
daß auch das Glas, insbeſondere das ſehr rei⸗ 
ne, die Fluͤſſe, das Glas des Antimonii jund 
der Belemnit eben dieſe Kraft beſaͤſſen. “) 
Ja er findet fie ſchon im Schwefel, Maſtix, 
Siegellak, Arſenicum u. ſ. w. Vircher der 
den Gilbert ziemlich abgeſchrieben, ob er ihn 
gleich widerlegte, bemerkte daß die elektriſchen 
Verſuche bei guten und klaren Wetter beſſer 
von ſtatten gingen als beifchlechten. ***) Ot⸗ 
to von Guericke unterſuchte die Elektrieitaͤt 
insbeſondere beim Schwefel. Er erfand 
eine bequeme Art eine Schwefelkugel zu ver⸗ 

30 ferti⸗ 


*) de Magnet. Lib. II. cap. 2. p. 50. 

) Seine Worte find J. c. Similes etiam vires 
attrahendi habere videntur vitrum præſertim cla- 
rum & lueidum, tum ex vitro aus cryftallo ad- 
ulterstæ gemmæ vitrum anrimenii, Es ſcheint 
alſo daß es Gilbert mit dem Glaſe nicht ſelbſt 
verſucht, ſondern nur aus der Analogie ge⸗ 

muthmaſſet. 

9%) Exper. nov. Magdeb. L, IV. cap. 15. 
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fertigen und zureiben. Er fand daß die elek, 
triſchekugel nicht nur leichte Koͤrper an ſich zie⸗ 
he ſondern auch fortſtoſſe, daß ſie im dunkeln 
leuchte, und einen praſſelnden Funken von ſich 
gebe. Die Akademie del Cimento) 
ſtellte in dieſer Sache gleichfals im vorigen 
Jahrhundert verſchiedene Verſuche an, ob ſie 
gleich hauptſaͤchlich nur ſich mit dem Bernftein 
befchäftigte. Allein Hauksbee fing im Anfang 
dieſes Jahrhunderts an die Sache mit einem be⸗ 
ſondern Eifer zu treiben. Er entdekte haupt⸗ 
faͤchlich daß das Glas weit ſtaͤrker elektriſch 
wird als der Bernſtein. Er ſiel darauf eine 
Glaskugel nach Art der Gerikiſchen Schwe⸗ 
felkugel zu verfertigen, an eine Axe zu befe⸗ 
ſtigen, und durch eine bequeme Maſchine ſchnell 
um ihre Axe zu drehen. ”) Er war wohl der 
erſte der auf den Einfall kam im luftleeren 
Raum zu elektriſiren. Er verſuchte dieſes 
auf eine doppelte Art. Einmahl indem er 
eine Bernſteinerne Kugel im luftleeren Raum 
umdrehete und an einem wollenen Kuͤſſen rie. 
be, wodurch das Leuchten ungemein vermehrt 
ward. Zweitens in dem er die Luft aus eis 
h i ner 


*) Sie eutdekten insbeſondere daß auch flüffi 
ge Koͤrper von denen elektriſtrten angezogen 
werden. Boile hat ihre Verſuche noch um vie ⸗ 
les vermehrt. 

e Philof. Tranſ. IV. 308. und 9. intzleichen phy⸗ 
fico Mechan. Experiments, p. 64. 0 


* 
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ner Glaskugel herauszog und bei der Reibung 
mit der Hand wärend des Elektriſirens fand, 
daß die ganze Kugel mit Licht angefuͤllt ward. 
Er kam dabei auf den in der That artigen Ver⸗ 
ſuch, die Luft aus einer inwendig mit Lak 
uͤberzogenen Kugel zu ziehen, die Hand 
von auſſen an die Kugel zu halten, und ſie auf 
dieſe Art zu elektriſiren. Da ſich denn die 
Geſtalt der Hand rauf der inwendigen Seite 
des Siegellaks vorftellrd Gra fand nicht 
nur daß ungleich mehr Koͤrper elektriſch waͤ⸗ 
ren, als man bisher geglaubt hatte, ſondern 
auch daß dieſe Kraft anderen Körpern mitge⸗ 
theilt werden koͤnte. Hauksbee pflegte ſich bei ſei⸗ 
nen Verſuchen von ber Eleftricität des Glaſes, 
auch einer Glasroͤhre zu bedienen, welche er mit 
einem Gorkſtoͤpſel verſtopfte. Grai fand daß 
auch dieſer Stoͤpſel und eine in denſelben be⸗ 
feſtigte Ruthe elektriſch wurden. Und als 


er eben dieſes an einen Strik verſuchte, entdek⸗ 6 


te er daß derſelbe auf blau ſeidenen Schnuͤren 
ruhen muͤſſe. Dieſes gab' der Elektricitaͤt 
ein gantz neues Anſehen. Man verſuchte Me⸗ 
talle, Menſchen und andere Koͤrper zu elektri⸗ 
ſiren, und man fing nunmehr an der Elektri⸗ 
titaͤt eine gantz andere Geſtalt zugeben. *) Du 
Fai ging noch weiter ) er ſezte die Elektriei⸗ 
5 taͤt 

*) Philef. Tranſ. IV. 366. und 417. 

) Memeir, de 1’ Acad. des ſciene, de Paris 

1733: und 34. ö 
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taͤt burch einen Strik auf mehr als ao Fus 

fort. Er fand eine bequeme Art Men- 

ſchen zu elektriſiren, und bemerkte, daß auch 
ein elektriſirter Menſch Funken von ſich 

gebe. Er teilte die Elektricitaͤt in die glas⸗ 

hafte und harzige, und ſtellte ſonſt unzehlige 

neue Verſuche an. Was in dem neueſten Zei⸗ 

ten por Entdeckungenſ gemacht find, iſt zu be⸗ 

kand als daß wir uns hier daruͤberin unnoͤthige 

Weitlaͤuftigkeit einlaſſen duͤrften. . 


V . 
Unter denen verſchiedenen Meinungen 
und Erklaͤrungsarten der Elektricitaͤt iſt man 
aber doch 1) darin einig, daß alle Korper 
in Abſicht auf die Elektricitaͤt in zwei 

Blaſſen konnen getheilt werden. Daß 
einige vor ſich durchs Reiben elektriſch 
werden, andere aber durch die Mitthei⸗ 
lung. Zu der erſten Klaſſe gehoͤrt Glas, 
Porcellan, Pech, Sirgellaf, Schwefel, Bern⸗ 
ſtein, Agath, Diamant, Eriſtall, Alaun, inglei⸗ 

chen die Haare lebendiger Thiere, blaue Sei⸗ 
de u. d. Alle dieſe Koͤrper werden elektriſch, 
ſo bald ſie eine Zeitlang mit trockenen Koͤrpern, 
ledernen Kuͤſſen, wollenen Lappen oder der 

Hand eines Menſchen gerieben werden. Zur 

zweiten aber gehoͤrt der Menſch, und alle Thie⸗ 
re, das Waſſer, der Magnet, Metalle und 

Halbmetalle. Dieſe Körper werden elek⸗ 

triſch fo bald man ſie nahe an andere elektri⸗ 
8 ſche 
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ſche Körper und in eine bequeme Lage 
bringt. Der Grund dieſer Begebenheit ſcheint 
darin zu liegen, daß gewiſſe Koͤrper mit elek⸗ 
triſcher Materie angefuͤllt ſind, andere aber 
nicht. Daß die lezte zwar faͤhig ſind die elek⸗ 
triſche Materie aufzunehmen, aber nicht im 
Stände find ſie lange zu erhalten. Denn 
ſo bald eine elektriſche Blechroͤhre zu weit von 
ber elektriſirenden Glaskugel entfernt wird, 
oder ſo bald man aufhoͤrt die Glaskugel zu elek⸗ 
triſiren, oder fo bald ein nicht vor ſich elektri⸗ 
ſcher Koͤrper ſie beruͤhrt fo zerſtreuet ſich die 
Elektrieitaͤt augenbliklich. Daß aber dieſe Eins 
theilung gegruͤndet ſei, findet man auch durch 
die Erfahrung. Denn wenn man Glas, Sie⸗ 
gellaf und dergleichen Körper reibt, fo ziehen 
ſie ſofort leichte Koͤrper an ſich. Man mag 
aber Eiſen, Holz und andere oben erzaͤhlte 
Koͤrper ſo lange reiben als man will, es zeigt 
ſich nicht die geringſte Spur der Elektricitaͤt. 


§. 102. 8 

2) Der zweite Saz iſt: Die Elektri⸗ 
citaͤt geht durch alle uns bekandte Koͤr⸗ 
per durch, und ſezt ſich mit der groͤ⸗ 
ſten Geſchwindigkeit durch dieſelbe fort. 
Wenn man Eifen, Silber oder andere Mes 
talle elektriſirt, fo dringt die elektriſche Mate⸗ 
rie ohne merklichen Wiederſtand zu finden durch 
dieſelbe durch. Man bemerke nur die Spi⸗ 
he eines elektriſirten Degens, oder andere ſpi⸗ 
ei S 2 tzige 
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tzige eckigte Koͤrper im dunkeln, ſo wird man 
einen feurigen Strom elektriſcher Materie aus 
denenſelben herausſtroͤhmen ſehen. Da nun 
die elektriſche Materie aus der elektriſchen Ku⸗ 
gel in das Metall uͤbergeht und aus der ent 
gegengeſezten Seite herausſtroͤhmt, ſo muß 
ſie durch die Zwiſchenraͤume des Metals ohn⸗ 
gehindert durch gegangen ſein. Man fin⸗ 
det ſo gar daß ſie durch die Zwiſchenraͤume des 
Glaſes durchgehe, man kan dieſes auf verſchie⸗ 
dene Art zeigen. Man haͤnge in der zu 
elektriſirenden Glaskugel ſeidene Faden auf, 
und elektriſire die Kugel hierauf gehoͤrig durch 
Reiben, wenn ſie ſtarke Zeichen der Elektrici⸗ 
tat giebt, ſo hoͤre man auf fie herum zu dre⸗ 
hen, und naͤhere ſich derſelben von auſſen mit 
dem Finger, fo wird man gewar werden, baß 
ſich die Faden gegen den Finger zu bewegen 
und in die Hoͤhe richten. Bei Wegziehung 
des Fingers aber wieder nieder ſinken. Wenn 
man die Hand ſchnell uͤber der Kugel hin und 
her bewegt, ſo ſcheint es als wuͤrden die Fa⸗ 
den vom Winde hin und her getrieben. Fer⸗ 
ner wenn man die Luft aus einer elektriſirten 
Glaskugel heraus zieht, ſo wird die ganze 
elektriſche Atmosphaͤre durch das Glas durch 
und in die Kugel hineingetrieben. Daß 
dieſes geſchehe ſiehet man an dem in der Glas⸗ 
kugel entſtehenden Lichte, welches von der in 
einen engern Raum zuſammen gebrachten elek⸗ 
triſchen Materie entſpringt, und an dem 

Mangel 
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Mangel der elektriſchen Materie auſſerhalb 
des Glaſes. Denn eine ſolche Kugel zieht 
Goldblaͤtchen und andere leichte Koͤrper nicht 
an ſich, leuchtet nicht bei Annaͤherung eines 
nicht elektriſchen Fingers, kurz ſie giebt kein 
Zeichen einer ſie umgebenden elektriſchen At⸗ 
mosphaͤre. Dieſe muß daher weil ſie ſich 
vorher auſſer dem Glaſe befunden, nunmehr 
in das Glas ſein hinein gedrukt worden. Und 
wie waͤre dieſes moͤglich wenn ſich die elektri⸗ 
ſche Materie nicht durch die Zwiſchenraͤume 
des Glaſes durch bewegen koͤnte? Wenn man 
zwei Blechroͤhren oder eiferne Stangen etwan 
1 Zoll weit von einander ſtellt und die eine 
davon elektriſirt, ſo theilt ſie ihre Elektrieitaͤt ſo 
fort der anderen mit. Es geſchieht dieſes 
auch wenn man zwiſchen die Stangen ein ſtuͤk 
Glas haͤlt. Da nun zur Mittheilung der 
Elektricitaͤt erfordert wird, daß die elekteiſche⸗ 
Materie aus dem einen Koͤrper in den andern 
üͤbergehe, dieſes aber nicht geſchehen kan wenn 
ſie nicht durch die Zwiſchenraͤume des zwiſchen 
beide gehaltenen Glaſes durchgehen koͤnte, ſo 
muß dieſelbe freilich durch das Glas durchge⸗ 
hen, Man ſieht dieſes auch deutlich an den 
Muſſchenbroekiſchen Verſuch. Die Flaſche 
mit Waſſer in welche der Drath hinein gehaͤngt 
wird, iſt dergeſtalt auch von auſſen elektriſch, 
daß ſie nicht nur Blaͤtchen an ſich zieht, ſon⸗ 
dern auch bei Annaͤherung des Finges ein Ge⸗ 
raͤuſch von ſich giebt, Trit der Menſch der 
S3 ſie 


N 
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fie Hält auf Pech oder blaue Seide, fo wird 
er ſo fort auch elektriſch. Nun kan er nicht 
elektriſch werden wenn die elektriſche Materie 
nicht aus dem Waſſer in ihn eindringt. Und 
da das Waſſer im Glaſe iſt, ſo muß ſie nothwen⸗ 
dig durch die Zwiſchenraͤume des Glaſes gehen. 


Bei Gelegenheit der Unterſuchung von 

der Feinheit ber elektriſchen Materie, entſtand 

vor einigen Pahren ein ſehr laͤcherlicher Ir⸗ 
thum. Wenn man zwiſchen beide Stangen 
in dem erſterwehnten Verſuch ein Blat Papier 
haͤlt, ſo theilt die eine Stange der andern die 
Elektricitaͤt nicht mit, und man ſchlos dar⸗ 
aus, die elektriſche Materie gehe nicht einmahl 
durch die Zwiſchenraͤume des Papiers. Man 
ging noch weiter. Man durchſtach das Pa⸗ 
pier mit Nadeln, um der elektriſchen Materie 
einen Durchgang zu verſchaffen. Und den⸗ 
noch ward die zweite Stange guch auf dieſe 
Art nicht elektriſch. Man bildete ſich da⸗ 
her ein, dieſe Materie ſei fo grob, daß ſie we⸗ 
der durch die Zwiſchenraͤume des Papiers, noch 
durch die groͤſſeren Oefnungen durchdringe. 
Ein laͤcherlicher Gedancke von einer Materie, 
die durch Glas und Gold geht. Allein die 
wahre Urſache iſt, wie ich an einem andern Or⸗ 
te dargethan, ) dieſe. Das Papier wird 

i 8 durch 


) Erſte Grunde der Naturtehre ve Theil 
ap. 7. a 
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durch die Annäherung an die elektriſche Stans, 
ge ſelbſt elektriſch, und theilt dieſe Kraft auch 
demjenigen mit der es haͤlt, und dieſer dem 
Zimmer, wodurch ſich die elektriſche Kraft 
verliert, und folglich ber zweiten Stange nicht 
mitgetheilt werden kan. 


Daß die Elektricitaͤt ſich aber mit ei⸗ 
ner erſtaunenhen Geſchwindigkeit fortpflanze, 
zeigt gleichfalls die Erfahrung. Grai hat 
ſchon die elektriſche Kraft durch einen Strik 
erſt auf 30, hernach auf mehr als 800 Schuh 
fortgeleitet, und ich weis Exempel, da man 
fie. auf 5000 Schuh fortgepflanzt hat, und 
wo das eine Ende der elektriſtrten Kette ſofort 
Goldblaͤtchen an ſich gezogen, ſo bald das an⸗ 
dere Ende durch Beruͤhrung eines elektriſchen 
Körpers clektriſirt ward. Ich habe ſelbſt 
bemerkt, daß auf geringeren Weiten die elek⸗ 
triſche Kette den Augenblik ſehr heftig geſchla⸗ 
gen, ſo bald ſie mit dem einem Ende an eine 
vorhin ſchon ſtark elektriſirte eiſerne Röhre ges 
hangen ward. Allein ich habe zugleich be⸗ 
merkt, daß ſie ſelten lange ſehr ſtark elektriſch 
geblieben, ſondern in kurzen einen groſſen Theil 
ihrer Kraft verlohren. 


eres 
3) Drittens, iſt es ausgemacht, daß 
es zur Erregung der Elektricudt noͤthig 
ſei, die Korper zu reiben. Keine ans 
S4 bene 
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dere Art von Veraͤnderung erregt dieſe Kraft. 
Es behaupten zwar einige, daß die ſo genan⸗ 
ten Glastropfen (laerymae vitre ae) durch 
bloſſes Klopfen mit einem Hammer elektriſch 
wuͤrden. Mir iſt aber dieſer Verſuch nie 
gerathen, ob ich ſie gleich zu dem Ende ſo 
ſtark als moͤglich geſchlagen. Ja ich habe 
ſo gar durchs Reiben nicht einmahl an denen⸗ 
ſelben eine Spur einer Elektricitaͤt zuwege ge⸗ 
bracht. Die bloſſe Erwaͤrmung hilft hierzu 
auch nichts. Denn ob es gleich in gewiſ⸗ 

ſen Faͤllen noͤthig iſt, daß die zu elektriſirende 
Koͤrper erwaͤrmet werden, ſo dient doch das 
Erwaͤrmen zu nichts, als daß dadurch die 
Feuchtigkeit von dem Koͤrper vertrieben, und 

das Hindernis der Elektricitaͤt gehoben wirb. 
Im Gegentheil iſt die gar zu groſſe Waͤrme 
der Elektrieitaͤt ſchaͤdlich. Wenn man un⸗ 

ter eine elektriſirte Roͤhre ein brennend Licht 

ſtellt, ſo vermindert ſich dieſelbe augenbliklich. 
Daher geſchieht es auch, daß bei duͤnnen 

Glaskugeln die Elektrieitaͤt zwar geſchwinde 

erregt wird, aber nicht lange dauert. Denn 
weil das duͤnne Glas ſich durch das Reiben ſo 
geſchwinde erhizt, fo verliehrt es feine Elek— 

trieitaͤt gar bald. s 


§. 104. i 
4) Iſt es ausgemacht, das die elektriſchen 
Korper leichte Koͤrper die ihnen zu naht 
kommen, wechſelsweiſe an ſich ziehen, und 
von 
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von fich ſtoſſen, daß fie im dunkeln wenn 
fie gerieben werden leuchten, daß ſie ino⸗ 
beſondere an ſpitzen ARörpern einen 
Strohm von Licht von ſich geben, der 
ſich in Geſtalt eines leuchtenden Kegels 
mit der Spitze an dem elektriſchen Roͤr⸗ 
per verbreitet, und daß fie endlich, wenn 
ſich ihnen ein nicht elektriſcher Koͤrper 
naͤhert, einen praſſelnden und empfind⸗ 
lichen Funken von ſich geben. Die At⸗ 
traction leichter Koͤrper kan auf verſchiedene 
Art gezeigt werden, gemeiniglich legt man 
Goldblaͤtchen oder kleine Stuͤkchen Papier auf 
einen glatten und trockenen Koͤrper, z. E. auf 
einen Spiegel, oder ein glattes Bret, und 
naͤhert ſie alsdenn der elektriſirten Roͤhre, oder 
der Glaskugel, ſo fahren alle dieſe Koͤrperchen 
gegen den elektriſchen Koͤrper zu, bleiben eine 
Zeitlang an demſelben hangen, und entfernen 
ſich hernach wieder von demſelben. Weil 
ſie nun bald darauf wieder angezogen werden, 
ſo gerathen ſie in eine huͤpfende Bewegung. 
Legt man um die elektriſche Kugel einen Reif 
herum, der ringsherum etwa ein paar Zoll 
von derſelben entfernt iſt, und haͤngt an dem⸗ 
ſelben ſeidene Faden auf, fo werden dieſe von 
der Kugel dergeſtalt angezogen, daß ſie gleich⸗ 
ſam wie Radi ſich von der Peripherie gegen 
die Kugel zu richten. Eben ſo befeſtigt 
man an die Axe der Kugel ein rundes Stuͤcke 
Gork. An dieſes aber haͤngt man ſeidene 

S 5 Faͤden 


282 9. Sauptſtuͤk, 


Fäden auf, wenn die Kugel eine Weile iſt ge⸗ 
drehet worden, und man haͤlt ſtille, ſo richten 
ſich alle dieſe Faden gegen die Kugel auf. 
Hauksbee hat dieſen Verſuch zuerſt gemacht, 
und in feinen Phyſieo - Mech. Lectures be- 
ſchrieben. Wenn man Bänder von ver 
ſchiedenen Farben aufhaͤngt, und die elektri⸗ 
ſche Roͤhre ihnen nahe bringt, ſo findet man, 
daß ſie zwar alle angezogen worden, aber mit 
verſchledener Staͤrke. Die ſchwarzen ſei⸗ 
denen ſollen wie Nollet “) behauptet am 
ſtaͤrkſten angezogen werden. Wenn man 
Schnupftobak, Semen Lycopodii oder ande 
re leichte Pulver auf ein Bret legt, und dies 
ſem die Elektrieitaͤt auf einmahl ſehr ſtark mit⸗ 
theilt, ſo fliegt das Pulver in der Geſtalt ei⸗ 
nes umgekehrten Kegels davon. Es muß 
aber die Elektricitaͤt ſtark, und das Pulver 
ſehr trocken ſein. Eben ſo findet man, daß 
dergleichen leichte Pulver, wonn ſie elektriſch 
ſind, vor dem nicht elektriſchen Finger fliehen. 
Wenn ein elektriſtrter Menſch, einen nicht elek⸗ 
triſchen die Schnupftobaks Doſe praͤſentirt, ſo 
ſtiebet der Schnupftobak auf allen Seiten ums 
her, ſo bald ihm die Finger nahe kommen. 
Wenn man einen Tropfen Waſſer oder Brand⸗ 
tewein auf ein elektriſirtes Blech oder an das 
Ende emes elektriſirten Drathes bringt, fo 
f n wird 


) Abhanblung von der Elektricitaͤt. S. 85. nach 
der teutſchen Ausgabe. a 
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wird derſelbe in einem feinen Regen aufgeloͤßt 
und zerſtreuet. Laͤßt man ein Goldblaͤtchen 

3 oder 4 Zoll über der elektriſchen Roͤhre her 
unterfallen ſo wird es wenn es derſelben na⸗ 
he kommt mit groſſer Gewalt Waritk in die Hoͤ⸗ 
he oder ſeitwerts getrieben. So zerſtreuen 
ſich auch die Tropfen eines efekteifi rten Waſſer⸗ 
ſtrahls auf einen Springbrunnen. Alle dieſe 
Erſcheinungen werden von denen meiſten Na⸗ 
turlehrern zugegeben, und werden durch die 
tägliche Erfahrung bestatigt 2 


Eben ſo gewis iſt auch die Erſcheinung des 
Leuchtens. Man ſehe nur die im Finſtern 
geriebene elektriſche Kugel an, ſo wird man an 
dem Ort wo ſie von der Hand oder von dem 
Küffen berührt wird, ein ſehr helles Licht war 
nehmen. Eben dieſes zeigt ſich wenn man 
ſich mit der Hand der Kugel naͤhert. Faͤhrt 
man ſchnell mit der Hand oder dem Sin, ger über 
die 
0 S. Winklers Apfangsgr. der Phiſ. §. 252. 
11. f. in gleichen deſſelben Bedanken von der Eelek⸗ 
tricitaͤt. S. 38; ingleichen Krafiii Phyf.cheorer. 
T. III. cap. 7. 5. 347. Muſſchenbroek Naturleh⸗ 
re Cap. 17. b. 232. u. f. Hamberger Element. 
Phyſ, F. 572. u. f. von Segners Natur⸗ 
lehre 5. 287. b. 277. Aruͤgers Naturlehre p. 
542. Watz Abhunblung von der Elektrieitat p. 
30. u. f. Jugleichen bie Schriften des Gordon, 
Schillings, Boſens, Hauſens, und anderer 
die ſich um dieſen Thell der Naturlehre verdient 
gemacht. 0 
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die elektriſche Kugel hin, ſo zeigt ſich ein leuch⸗ 
tender Streifen. Bringt man Gold nahe 
an die elektriſche Kugel fo zeigt ſich dieſes Licht 
noch ſtaͤrker. Und ich habe gefunden daß 
Goldpapier wenn es einem elektriſirten Körper 
nahe gekommen, oft einen plözlichen Schein 
wie ein Bliz von ſich gegeben, der ein ganzes 
Zimmer erleuchtet. Nollet erzehlt, daß wenn 
man das aus einem ſpitzen Koͤrper herausfah⸗ 
rende elektriſche Licht) gegen ſehr reiche gol⸗ 
dene Zeuge habe anfahren laſſen, das Gold 
auf allen Seiten auch an denen Orten die nicht 
berührt worden, einen Glanz von ſich gegeben. 
Ja die Kleider verſchiedener Frauenzimmer die 
einander beruͤhrt, haͤtten zugleich geleuchtet, 
ohnerachtet nur eine von ihnen von dem elektri⸗ 
ſirten Funken beruͤhrt worden. Wenn man 
in eine blecherne oder eiſerne Roͤhre eine gol⸗ 
dene Quaſte ſtekt und felbige gegen die Kugel 
zu richtet, ſo nimmt man im Dunkeln mit Ver⸗ 
gnuͤgen wahr, wie aus denen goldenen Faden 
ein ſehr ſtarker feuriger Strohm gegen die Rus 
gel faͤhrt und ſich auf derſelben verbreitet. 
Ich habe eben dieſes Leuchten ſtark wargenom⸗ 
men in einem mit Eiſenfeil gefuͤllten Glas in 
welches der elektriſche Drath hinein reichte, fo 
bald man ſich von auſſen mit der Hand dem 
Glaſe näherte. Ja wenn auch die elektriſirte 
eiſerne Roͤhre an welcher der Draͤth befeſtigt 
; ö war, 


Abhandlung von der Elektricität 2 Th. P. 231. 
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war, dergeſtalt beruͤhrt ward daß ſie einen 
Funken von ſich gab, ſo ſchien das Glas mit 
dem Eiſenfeil zugleich mit Lichte angefuͤllt. 
Der beruͤhmte Berliniſche Naturforſcher Hr. 
D. Ludolph hat eben dieſes bei dem Muſ⸗ 
ſchenbroekiſchen Verſuch mit dem Waſſer be⸗ 
merkt, und gefunden, daß das Waſſer ſehr 
ſtark geleuchtet, als er den hineinhangenden 
Drath, im Dunkeln herausgezogen. 


Den an denen Spitzen derer Koͤrper ers 
ſcheinenden leuchtenden Kegel ſiehet man an 
der Spitze eines elektriſirten Degens im Dun⸗ 
keln ſehr deutlich, ingleichen an denen Ecken 


eines vierekten Eiſenblechs deſſen man ſich ges . 


meiniglich zum elektriſiren “bedient, Ja 
man darf nur einen eiſernen oder meſſingenen 
Drath an die elektriſche Roͤhre befeſtigen, ſo 
zeigt fid) auch fo gar am Tage, wenn die Elek 
tricitaͤt ſehr ſtark iſt, ein ſolcher leuchtender 
Buͤſchel. Dieſer wird aher ſtaͤrker und leb⸗ 
hafter fo bald man die Hand auf r oder 2 Zoll 
weit dagegen haͤlt, oder wenn man goldene 
Toeſſen ihm nahe bringt. Ich habe beobach⸗ 
tet daß als ich im Dunkeln ein Glas mit Waſ⸗ 
fer dem aͤuſſerſten Ende eines zum Muſſchen⸗ 
broekiſchen Verſuch beſtimmten elektriſirten 
meſſingenen Drathes näherte, der aus dem 
Drath ausſtroͤmende Lichtkegel nicht nur heller 
leuchtete, ſondern ſich auch in die Runde her⸗ 
um in einen groͤſſeren Raum ausbreitete, aber 

e ſogleich 
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ſogleich verſchwand, ſo bald der Drath ins 
Waſſer geſtekt wurde. Wenn man einen 
Menſchen ſehr elektriſirt, ſo faͤhrt aus denen 
Spitzen derer Finger im Dunkeln ein eben fol 
cher Buͤſchel heraus. Hat ein ſolcher Menſch 
Treſſen an feinen Kleidern, oder eine reis 
che Weſte, ſo darf man nur mit der Hand ſehr 
nahe an demſelben vorbei fahren, doch ohne 
fie zu berühren, fo leuchtet der ganze Menſch. 
kaͤſt man ſich daher einen Stern von Blech 
ausſchneiden, der g oder mehr Spitzen hat, fo 
erhaͤlt man eben ſo viel aus demſelben heraus⸗ 
fahrende Feuerkegel. Dreht man dieſen 
Stern ſehr ſchnell herum, ſo erhalt man einen 
elektriſchen feurigen Cirkel.) Eben dieſer 
aus ſpitzen Koͤrpern herausfahrende Feuer⸗ 
ſtrohm iſt auch der Grund der Boſiſchen Bea⸗ 
tification, über welche ſich die Naturforſcher 
ſonſt die Koͤpfe ſo ſehr zerbrochen. Denn 
wenn man einen elektriſirten Menſchen eine Art 
von eiſernen Helm mit vielen im Kreiſe her⸗ 
umgeſtelten Stacheln auf den Kopf ſezt, ſo 
entſteht daraus ein ſolcher Schein der weil er 
rings um den Kopf herumgeht eine Aehnlich⸗ 
keit mit id un hat, den man um die Hei⸗ 
5 1 en > 


2 Herr Prof. Winkler ah dieſen Verſuch an. 
in der Abhandlung von der Elektricität 1 Theil 
p. 44. die Urſache warum man hier einen feuri⸗ 
gen Cirkel erblikt, iſt eben die, warum an ei⸗ 
nen ſolchen hei einer ſchnell im Kreiſe herumge⸗ 
dreheten glüenden Kohle warnimmt. 
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ligen herum zu mahlen pflegt. Und ich ver⸗ 
muthe daß dieſes noch beſſer von ſtatten gehen 
wird, wenn man einen blechern Stern mit ſehr 
langen Spitzen auf den Kopf eines Menſchen 
herumdrehete, welches leicht zu erhalten wär 
re, wenn man an der Muͤtze einen hohlen ble⸗ 
chernen Cilinder befefigte, in welchen die Are 
des Sterns geſtekt werden koͤnte. N 


Die Funken zeigen ſich endlich ſo bald ein 
nicht elektriſcher Koͤrper ſich einem elektriſteten 
naͤhert. Man darf nur mit dem Finger ei⸗ 
nem elektriſirten blech und eiſernen Stange na⸗ 
he kommen, ſo wird man zuerſt gewahr, daß 
aus dem Finger ein feuriger Kegel gegen das 
Blech zu ausſtroͤhmet, kommt man dem Blech 

noch naͤher ſo wird dieſer leuchtende Kegel 
ſchmaler und kuͤrzer, und veraͤndert ſich mit 
einem Kniſtern in einem Funken. Je ſtaͤr⸗ 
ker die eiſerne Stange iſt aus welcher man den 
Funken lokt, deſto ſtaͤrker pflegt der Funken 
zu ſein. Dieſer Funken macht nicht nur ei⸗ 
ne mehr oder weniger ſchmerzliche Empfindung 
auf der Haut, ſondern zuͤndet auch leicht zu ent⸗ 
zuͤndende Dinge, Weingeiſt, liqvorem Anody= 
num, Oehle u. d. gl. an. Man darf nur 
einen ſilbernen Löffel nit Spiritus an die Roͤh⸗ 
re bringen, ſo erfolgt ein ſehr heftiger Funken, 
der gemeiniglich wenn die Elektricitaͤt ſtark ge⸗ 
nung iſt denſelben entzuͤndet. Wenn man 
die Elektricitaͤt weit fortleitet, fo pflegen die 
Funken 
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Funken zwar ſtaͤrker zu werden, aber ſie werden 
kuͤrzer, das iſt der Koͤrper der den Funken ſoll 
her vorbringen, muß der elektriſchen Kette naͤ⸗ 
her kommen. en ER 


105. 

5) Der fünfte ausge machte Saz iſt: das 
Waſſer iſt, wennes ſich an den ui ſpruͤng⸗ 
lich elektriſchen Koͤrper anhaͤngt, oder 
auch die zur Fortpflanzung der Elektri⸗ 
cität gebrauchten Koͤrper benezt, der⸗ 
ſelben ſchaͤdlich, und hindert ihre Wuͤr⸗ 

kung völlig oder doch zum Theil. Wenn 
ſich an die elektriſche Kugel Duͤnſte anhaͤngen, 
ſo findet man gleich daß die Elektricitaͤt nach⸗ 

läßt. Daher geſchieht es daß die elektri⸗ 
ſchen Verſuche nicht von ſtatten gehen, wenn 
man die Kugel aus einem kalten Ort in einen 
warmen bringt. Weil ſich nemlich alsdenn 
die Duͤnſte ſogleich an das Glas anhangen. 
Dieſes gab im Anfang Gelegenheit zu glauben 
das Glas muͤſſe erſt gewaͤrmt werden, ehe es 
elektriſch werden koͤnte. Allein die Erfah⸗ 
rung hat gelehrt daß dieſes nicht allezeit noͤ⸗ 
thig fei, ſondern nur alsdenn geſchehen duͤrfe 
wenn das Glas feucht iſt, weil alsdenn durch 
das Waͤrmen die Feuchtigkeit vertrieben wird. 
Wenn man eine elektriſche Kette ins Waſſer 
haͤngt, ſo verſchwindet die Elektrieitaͤt den 
Augenblik, es ſei denn daß man die bekandten 


Umſtaͤnde dabei beobachte, die zu dem Muſ⸗ 
| ſchen⸗ 
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ſchenbroekiſchen Verſuch noͤthig find. Es iſt 
ſehr wahrſcheinlich daß das Waſſer die Zwi⸗ 
ſchenraͤume bes Glaſes verſchlieſſe und auf dies 
fe Art die elektriſche Materie hindere aus de 
nenſelben herauszuſtroͤhmen. Da nun zur 
Bildung eines elektriſchen Dunſtkreiſes um 
das Glas, erfordert wirb, daß die elektriſche 
Materie hervorſtroͤhme, ſo kan auch alsdenn 
keine dergleichen Atmosphaͤre gebildet werden. 
Haͤngt aber nicht hiervon alles bei der Elek— 
triſirung ah? Haͤngt man einen elektriſirten 
Drath oder dergleichen Kette ins Waſſer, fo 
wird das Waſſer ſelbſt elektriſch und wenn es 
ſich in einem Gefaͤs hefindet das auch ſtark elek⸗ 
triſch werden kan, ſo wird dieſes auch elektriſch 
und die Eleftricität zerſtreuet fi) alſo und 
wird ſchwach. Kan dieſes Gefaͤs aber durch 
die Mittheilung nicht elektriſch werden, wie 
das Glas, fo bleibt die Elektricitaͤt beiſam⸗ 
men und wird noch ſtaͤrker. Hierbei kommt 
noch eine Schwierigkeit vor, die noch von kei⸗ 
nem Naturforſcher iſt aufgeloͤßt worden. Wo⸗ 
her es nemlich geſchehe daß das Waſſer die 
Elektrieitaͤt hindere, da es doch ſelbſt ſehr ſtark 
elektriſch werden und ſo gar anderen Koͤrpern 
dieſe Eigenſchaft mittheilen kan. Wenn 
man ein plattes Blech elektriſirt, und auf daſ⸗ 
ſelbe ein Gefaͤs mit Waſſer ſtellt, fo wird die, 
ſes ſamt dem Waſſer ſtark elektriſch. Naͤ⸗ 
hert man ſich dem Waſſer mit einem nicht elek⸗ 
triſchen Finger, ſo wird es gegen denſelben in 

0 3 2 5 die 
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die Höhe gezogen, und giebt Funken von ſich, 
Laͤſt man ein Glaskuͤgelchen auf demſelben 
ſchwimmen ſo wird auch dieſes elektriſch und von 
dem Finger angezogen. Die Urſache da⸗ 
von ſcheint mir folgende zu ſein. Die elektri⸗ 
ſche Materie iſt ſo fein, daß ſie ohne Schwie⸗ 
rigkeit durch die Zwiſchenraͤume des Waſſers 
durchdringt. Es kan daher wenn eine Men⸗ 
ge elektriſcher Materie in das Waſſer gedrun⸗ 
gen iſt, dieſes mit einer elektriſchen Atmos⸗ 
phaͤre umgeben und alſo elektriſch werden. 
Allein da die lezten Waſſertheile dichte und fe⸗ 
ſte Koͤrper ſind, ſo iſt die elektriſche Materie 
nicht fähig durch dieſe Theilchen durchzubrin⸗ 
gen. Wenn daher das Waſſer auf ein elek⸗ 


triſch Glas kommt und ſich die Elementarwaſſer⸗ 


theile dergeſtalt an das Glas hangen, daß ſie 
die Zwiſchenraͤume deſſelben verſchlieſſen fo iſt 
es nicht moͤglich daß die elektriſche Materie aus 
denenſelben heraus kan. Es hindert alſo 
das Waſſer die Elektricitaͤt ob es gleich ſelbſt 
ſtark elektriſch werden kan. 


BEER 


6) Sechſtens, wird die Elektriei⸗ 
tät, durch Waſſer, Guekſilber, Eiſenfeil 
und dergleichen Aörper gewaltig ver⸗ 
ſtaͤrkt, wenn man ſie in einem ſehr 
trockenen Glaſe elektriſirt. Dieſer Vers 
ſuch ward im Jahr 1746. zu Leiden von dem 
beruͤhm⸗ 


1 \ 
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berühmten Peter v. Muſſchenbroek entdekt 
und heiſt daher der Muſſchenbroekiſche oder 
Leidenſche Verſuch. Es wird ein ſehr trocke⸗ 
nes Glas inwendig zum Theil mit Waſſer ge⸗ 
füllt. Man haͤlt dieſes dergeſtalt in der 
Hand, daß dieſelbe nicht uͤber die Hoͤhe des 
im Glaſe befindlichen Waſſers reicht. Hier 
auf bringt man das Glas an einen von dem 
elektriſirten Eiſen herabhangenden meſſingenen 
oder eiſernen Drath, dergeſtalt daß er ohne 

das Glas zu berühren frei in das Waſſer Hin 

einhange. Mit der andern Hand rühre man 

die elektriſirte Roͤhre oder eiſerne Stange an, 
ſo entſteht zwiſchen ihr und dem Finger ein hef⸗ 

tiger erſchuͤtternder Funken, der wie ein Bliz 

durch den ganzen Leib fährt, und feine erſchuͤt⸗ 

ternde Kraft hauptſaͤchlich in denen Gelenken 
der Haͤnde und Arme aͤuſſert. Man kan 

dieſen Verſuch auf verſchiedene Art veraͤndern 

ohne im Hauptwerk einen merklichen Unter 

ſcheid der Wuͤrkung zu erhalten. So kan 

man das Glas mit Waſſer ſtat es in der Hand 

zu halten, mit groͤſſerer Bequemlichkeit auf 

eine metallene Schuͤſſel ſtellen, und dieſe nur 

arruͤhren. Ingleichen dient dazu eine mit 
Waſſer gefüllte thoͤnerne Schuͤſſel. Hr. Prof. 
Winkler zu Leipzig / hat eine bequeme Art erfun⸗ 
den die Wuͤrkungen der Elektrieitaͤt, welche 
ſonſt dem Menſchen durch dieſe Verſtaͤrkung 
ſchaͤdlich werden koͤnten, auf eine ſehr ſichere 
2 rt 
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Art zu beobachten.) Ich habe bei verſchie⸗ 
a de Verſuchen ſowohl mit Waſſer als Eiſen⸗ 
feil eine doppelte Würkung des Funkens bei 
biefer verſtärkten Elektricitaͤt bemerkt. Ein⸗ 
mahl die bekandte heftige Erſchuͤtterung, wenn 
aber dieſe nicht erfolgte, ſo fand ich bei Beruͤh⸗ 
rung der elektriſirten eiſernen Roͤhre ein ſehr 
ſchmerzhaftes Schneiden in den Fingern, wel 
ches ſehr empfindlich war. Ich habe dieſes 
unzehlige mahl verſucht und allezeit wahr be⸗ 
funden. Dieſe Empfindung iſt von dem ge⸗ 
woͤhnlichen Stich des elektriſchen Funkens ganz 
verſchieden, und iſt derjenigen aͤhnlich die man 
ſpuͤren wuͤrde wenn ein ſtumpfes Meſſer in ei⸗ 
ner Wunde hin und hergezogen würde. Wenn 
ſich dieſe Empfindung geaͤuſſert hat, ſo hat 
ſich keine Spur einer Erſchuͤtterung gezeigt, aber 
der Finger! hat wenn ich ihn oft wiederhohlt noch 
lange Zeit geſchmerzet. Wenn man bei 
dieſem Verſuch das Glas haͤlt und ein anderer 
ruͤhrt die Roͤhre an, fo fühle man dennoch ei⸗ 
ne Erſchuͤtterung in dem Gelenke der Hand 
mit welcher man das Glas gehalten, auch als⸗ 
denn wenn man die Perſon nicht beruͤhrt wel⸗ 
che den elektriſchen Funken erregt. Laͤſt 22 
Pu (3 


. Es wird nemlich die Elektricität ans berſchl⸗ 
denen Waſſerflaſchen zuſammen in einen metal⸗ 
lenen Knopf geleitet, und bieſer wird der elel⸗ 
triſtrten Stange nahe gebracht. Wie er pie 
ſeß weitlaͤuftig in der Ahhandl. beſchreibt. 

Starke der elektriſchen er des Waller 
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viele Perſonen einander die Hände geben, der, 
geſtalt das der erſte das Glas mit Waſſer haͤlt, 
der lezte aber den Funken erregt, ſo fuͤhlen al⸗ 
le Perſonen an beiden Haͤnden die gewoͤhnli⸗ 
che Erſchuͤtterung, und ſtellen fie ich auf Pech 
oder ſeidene Schnüre fo werden fie insgeſamt 
elektriſch. Der auf dieſe Weiſe verſtaͤrkte 
elektriſche Strahl iſt nicht nur den Menſchen ſehr 
empfindlich, ſondern aͤuſſert auch feine Staͤr⸗ 
ke an anderen Körpern, dergeſtalt daß er auch 
lemen lycopodii und Knallgold entzünden 
kan, wie ſolches Herr Prof. Winkler ') erſt 
im vorigen Jahre bemerkt. Er durchloͤchert 
auch Papier, Pergament, ja ſo gar Eiſen⸗ 
blech mit groſſer Gewalt, und giebt einen hef⸗ 
tigen Knall von ſich. Auch wird der Funken 
bei dieſen Verſuchen ſtaͤrker wenn man Brun⸗ 
nenwaſſer dazu nimmt, als wenn man Fluß⸗ 
waſſer braucht. Ingleichen wenn man in 
dem Waſſer Salpeter aufloͤßt. Ob aber 
w¾ie man mich verſichern wollen, der Funken 
auch dadurch ſtaͤrker werde, wenn man die Luft 
entweder durch die Luftpumpe oder durchs Ko⸗ 
chen heraustreiht, habe ich noch nicht ver⸗ 


ſucht. 
N g 109. 


7) Siebentens iſt es ausgemacht daß 

alle zu elektriſtrende Koͤrper auf ſolchen 

a T 3 Boͤr⸗ 

* S diſſen Anfangsgr. der Phiſ. 9. 339. p. 
304. 
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Koͤrper ruhen muͤſſen, die vor ſich elek⸗ 


triſch ſind, wenn ſie einen merklichen 


Grad der Elektrieitaͤt erhalten ſollen. 
Wenn man ein Blech oder andern Körper elek- 
triſtren will, fo muß man es auf Pech, Sie⸗ 
gellak, Glas und dergleichen Körper legen, 
ſonſt zeigt ſich die Elektrieitaͤt nicht merklich. 
So bald er Holz, Metall, Papier und der⸗ 
gleichen beruͤhrt verſchwindet die Kraft. Eben 
dieſes geſchieht wenn man einen elektriſirten 
Menſchen berührt. Unter allen Körpern die 
man zu Unterſuchung elektriſirter Koͤrper 
braucht iſt keiner bequemer als ſeidene Schnuͤ⸗ 
re und Baͤnder. Denn Siegellak und Glas 
find ſehr zerbrechlich, Pech aber hat auch vers 


ſchiedene Unbequemlichkeiten. Nicht weni⸗ 


ge bedienen ſich zum elektriſiren derer Menſchen 
eines Pechkuchens, allein ich habe oft bemerkt 
daß ich einen Menſchen nicht elektriſiren kon⸗ 
te der auf dem gewoͤhnlichen Pechkuchen ſtand, 


ohnerachtet eben die Perſon gleich elektriſch 


ward, ſo bald fie ſich auf blaue Seide ſtellte. 
Das macht das Pech bekommt wenn es trocken 
wird leicht Riſſe, und weil der Pechkuchen auf 
Holz liegt, ſo dringt die Elektrieitaͤt durch die 
Riſſe des Pechs in das Holz und wird alſo 
geſchwaͤcht. Eben fo ſezt ſich der Staub 


leicht von auſſen an das klebrige Pech und dies 


ſer wird bei Beruͤhrung der Fuͤſſe eines elek⸗ 
triſirten Menſchen elektriſch, und pflanzt die 
Elektricitaͤt uͤber das Pech weg in den Boden 

| des 
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des Zimmers. Bei blau ſeidenen Schnuͤ. 
ren iſt alles dieſes nicht zu beſorgen, nur muͤſ⸗ 


ſen ſie ſtark genung genommen werden, um 


ſchwere Koͤrper zu tragen. Auch ſchwarz Sei⸗ 


de ſoll hierzu tüchtig fein, wie verſchiedene 
Naturkundiger bemerkt, ) ja wie mir ein 
Freund und ehemahliger Zuhoͤrer in der Na⸗ 
turlehre berichtet, hat er bei Nachahmung der 

elektriſchen Verſuche auch an gruͤner Seide eben 
dieſes wahrgenommen. Das Glas haͤlt die 
Elektricitaͤt am meiſten beiſammen, ſo daß 
man ſie ganze Stunden ja Tage bei einander 
behalten kan. Das elektriſirte Waſſer be⸗ 
hält feine Elektrieitaͤt in ſehr trocknen Glaͤſern 
zumahl nach dem Muſſchenbroekiſchen Verſuch 
ſehr lange. Elektriſirt man eine glaͤſerne 
Roͤhre durch Reiben, und ſtekt fie hernach in 
eine andere Glasroͤhre, ſo kan man ſie von ei⸗ 
nem Ort zum andern tragen, und man wird 
viele Stunden nachher nach Spuren der Elek⸗ 
trieitaͤt bei der geriebenen Roͤhre wahrnehmen. 


Stekt man einen eiſernen Stab in einen glaͤ⸗ 


ſernen hohlen Cilinder, und elektriſirt ihn, ſo 
kan man ihn gleichfals ohne voͤlligen Verluſt 
der Elektrieitaͤt von einem Ort zum andern tra⸗ 
gen, er bleibt elektriſch, ohnerachtet er den 
elektriſchen Körper von welchem er dieſe Kraft 
zuerſt erhalten nicht mehr beruͤhrt. Es iſt 

; ſelt⸗ 


2 Krafiii Phyſ. cheor, T. III. p. 416 6. 346. 
ei, „ 
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ſeltſam daß ber durch Reiben elektriſirte Koͤr⸗ 
per dem Koͤrper der ihn reibt, und benen die 
feſt an ihn angedrukt werden, wenig von ſeiner 
Kraft mittheilt, ſonſt wuͤrde faſt keine Elektri⸗ 
eitaͤt zu erlangen ſein. Denn ginge die Elek⸗ 
tricitaͤt in die reibende Hand, fo würde ſie von 
daraus dem Voden des Zimmers mitgetheilt 
werden und ſich voͤllig verlieren. Eben die⸗ 
ſes wuͤrde geſchehen wenn die Elektrieitaͤt merk⸗ 
lich in die Faſſung dringen ſollte in welcher ſich 
bie elektriſche Glaskugel befindet, ſie wuͤrde 
dem Geſtelle der Maſchiene mitgetheilt wer⸗ 
den, und ſich folglich in dem ganzen Zimmer 
ausbreiten. Es ſcheint in der That man 
habe dieſes im Anfang beſorgt, weil man ſo 
ſorgfaͤltig war die Glaͤſer welche gerieben wer⸗ 
den ſolten anzukuͤtten. Weil die Elek 
tricitaͤt hier durch das Pech gehindert werden 
ſolte durchzudringen. Nun hat zwar das 
Ankuͤtten derer Glaͤſer insbeſondere derer Glas⸗ 
eilinder feinen guten Nutzen, indem dieſelben 
dadurch gehoͤrig feſt werden, und nicht leicht 
bei ſtarken Andruͤcken der Hand oder des Kuͤſ⸗ 
ſens ausſpringen. Allein zur Behaltung 
der Elektrieitat traͤgt dieſes wenig bei. Ich 
habe es an zwei Kugeln verſucht, deren eine ich 
ankuͤtten laſſen, die andere aber habe ich nur 
zwifchen zwei hölzerne Vertiefungen mit zwi⸗ 
ſchen gelegten Leder gefaſt, damit ſich das Glas 
nicht mit dem Holze reiben und ſpringen moͤch⸗ 
te. Ich habe keinen merklichen Unterſcheid 
N der 
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der Staͤrke zwiſchen beiden gefunden. Die 
ohne Pech gefaſte Kugel thut ſo ſtarke Wuͤr⸗ 
kung als die angekuͤttete. Die Urſache wars 
um die zu elektriſirenden Koͤrper auf urſpruͤng⸗ 
lich elektriſchen ruhen muͤſſe iſt blos dieſe. Ur⸗ 
ſpruͤnglich elektriſche Körper laſſen zwar etwas 
von der elektriſchen Materie durch, wie man 
dieſes offenbar am Glaſe gewar wird, allein 
fie werden doch durch die Beruͤhrung elektri⸗ 
ſcher Körper nicht ſelbſt elektriſch. Sie er⸗ 
langen alſo auch auf dieſe Weiſe keine elektri⸗ 
ſche Atmosphaͤre, und rauben dem elektriſir⸗ 
ten Körper daher von feiner Materie nicht 
viel. Sind es aber keine urſpruͤnglich elektri- 
ſche Koͤrper ſo werden ſie durch die Mitthei⸗ 
lung bei der Beruͤhrung gleich elektriſch, und 
theilen die Elektrieitaͤt auch wieder denen zur 
naͤchſt liegenden Koͤrpern mit. Hat die 
Eleftrieität aber einen ſehr groſſen Grad der 
Staͤrke erhalten, welches durch viele zugleich 
geriebene Glaskugeln, durch den Muſſchen⸗ 
broekiſchen Verſuch wenn er mit ſehr vielen af 
fer in groſſen angeſtellt wird, und durch andere 
dergleichen Huͤlfsmittel geſchieht, fo wird der 
Verluſt ven ſie durch Berührung anderer Koͤr⸗ 
per leidet nicht gleich merklich, und ſie dauert 
fort wenn die Koͤrper gleich nicht auf blauer 
Seide oder Pech ruhen. Es ſcheint daß 


die Koͤrper nur auf einmahl eine beſtimmte 


Menge elektriſcher Materie aufnehmen Fön 
nen. Stroͤhmt daher die elektriſche Mate 


T 5 rie 


— 
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rie zu ſtark aus einem elektriſirten Koͤrper 
heraus, und kan ſie nicht geſchwinde genung in 
andere Koͤrper eindringen, ſo bleibt der Mit⸗ 
theilung ohngeachtet noch genug übrig die Elek⸗ 
trieitat merklich zu erhalten. Bei ſolchen 
groſſen Verſuchen, dauert ſie auch noch ſo gar 
fort, wenn gleich das Glas nicht mehr elek⸗ 
triſirt wird, wie denn Hr. Prof. Winkler an⸗ 
fuͤhrt daß einige Minuten nachher, ſehr ſtarke 
Schlaͤge von der elektriſirten Roͤhre erfolgt 
ſind. 


| $. 108. 
8) Achtens, iſt es ausgemacht, daß 
auch im Luftleeren Raum die Elek⸗ 


„ 


tricitaͤt erregt werden koͤnne, daß fie 


aber in demſelben ein ungleich helleres 
Licht zeige. Wenn man Quekſilber in ein 
Glas bringt, aus welchem durch das Feuer 
die Luft iſt heraus getrieben worden, und man 
ſchuͤttelt das Glas, dergeſtalt, daß fi das 
Quekſilber mit demſelben reiben muß; ſo ent⸗ 
ſteht in dem Glaſe ein vortreflich ſcheinender 
Glanz. Biegt man das Glas nach Art einer 
Schlange, ſo erhaͤlt man eine feurige Schlan⸗ 
ge. Iſt es eine Kugel, ſo hat man eine feu⸗ 
rige Kugel, Noch praͤchtiger iſt der An⸗ 
blik, wenn man eine eiſerne Stange mit Pech 
in einer Kugel befeſtigt, auf der andern Gew 
te der Kugel aber einen Hahn anbringt, durch 
welchen man die Luft aus der Kugel heraus, 

7 5 die⸗ 
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ziehen und wieder hineinlaſſen kan. Oder 
man darf nur aus einer kleinen Glaskugel die 
Luft uͤber dem Feuer heraustreiben, einen ei⸗ 
ſernen Drath in die Kugel ſtecken, und dieſe 
darauf zuſchmelzen, ſo daß der Drath zum 
Theil aus derſelben herausrage, ſo wird die 
Kugel mit elektriſchen Feuer angefuͤllt, for 
bald man das hervorragende Ende des Draths 
an einen elektriſirten Koͤrper nahe bringt. 


$. 109. i 

9) Neundtens, iſt man darüber einig, 
daß um den elektriſchen Koͤrper eine elek⸗ 
triſche Atmosphaͤre durch Ausſtroͤhmung 
der elektriſchen Materie entſtehe. Daß 
die elektriſche Materie aus dem elektriſirten 
Koͤrpern ausſtroͤhme, zeigt nicht nur die Be⸗ 
wegung derer Koͤrper, die von den elektriſir⸗ 
ten zuruͤkgeſtoſſen werden, ſondern auch der 
leuchtende Kegel an ſpitzen Koͤrpern. Daß 
hier, die Materie hieraus fahre, zeigen alle 
Umſtaͤnde. Denn erſtlich fuͤhlt man, wenn 
man ſich einer ſolchen leuchtenden Spitze naͤ⸗ 
hert, eine Bewegung, gleich einem ſanften 
Winde. Zweitens bemerkt man, daß Eis 
ſenfeil Semen Lycopodii und andere leichte 
Koͤrper, wie von dem Winde auseinander ge⸗ 
trieben werden, ja daß ſogar die Flamme des 
Lichts davon bewegt wird. Nun ſind zwar 
darin noch nicht alle Naturforſcher einig. 
Herr Geheimerath Waiz, der vor verſchie⸗ 
a f Bat denen 
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denen Jahren, den Preis von der Berlini⸗ 
ſchen Akademie, der Elektricitaͤt wegen er⸗ 
hielt, leugnet, daß aus der Spitze derer 
Körper Strahlen ausfahren, ') er behauptet 
vielmehr, daß die elektriſche Materie aus der 
Luft in den elektriſchen Koͤrper heruͤber gehe, 
N 8 at und 


) S deſſen Abhandlung von der Elektricitaͤt, 
pag. 28, Wo er $. 102. und 104. ausdrüͤklich 
ſagt: Wollen gleich einige davor halten, Dies 
ſe Strahlen fuͤhren aus der Spitze heraus; fo 
muͤſſen wir ihnen doch den Beifall ſo lange vers 
ſugen, bis ſte hinlaͤngliche Gründe angehen, 
darum aus dem ſtumpfen Ende, oder aus ber 
ganzen Flaͤche der Stange, nicht eben ſowohl 
feurige Strablen, als aus der Spitze her vor⸗ 
kommen? Da es boch eine bekandte Sache 
itt, daßfein flüſſtger Körper, wenn er zu ei⸗ 
nem Ausflus getrieben wird, an dem Ort am 
haͤuffigſten ausbreche, wo er die meiſten Ange 
wege oder Oefuuagen findet, welches gewis 
von keiner Spitze geſugt werden kan. lleber 
Das aber, fo müffen die aus ſtroͤhmenden Aus⸗ 
flüſſe aus einer Spitze wie Rabit antzeinander 
fahren, folglich ſich immer weiter auseinanber 
gehen, mithin koͤnte auch die ausſtroͤhmende 
Materie, bei weitem nicht ſo dichte bei einan⸗ 
der bleiben, als geſchieht, weun aus einer 
diurchloͤcherten Platte, dergleichen das ſtumpfe 
Ende des Stabes vorſtellt, die Strahlen pas 
rallel neben einander beraus dringen. Sind 
aher die aus einer Spitze herausdringenden 
Stroͤhmchen nicht ſo dichte, als die aus einer 
Platte beiſammen: ſo koͤnnen ſie auch nicht 
ſeo ſichtbar werden als dieſe. a. 


4 
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und dadurch den feurigen Kegel bilde. Us 
lein er leugnet doch die Ausſtroͤhmung der elek 
triſchen Materie nicht uͤberhaupt, vielmehr be⸗ 
hauptet er dieſe mit allen neuern Naturleh⸗ 
rern.) Ueber die beſondere Eigenſchaft 
dieſer Atmosphaͤre, iſt man noch nicht voͤllig 
einig. Man glaubte Anfangs, fie bewe⸗ 
ge ſich nach Art eines Wirbels im Kreiſe 
herum.) Allein dergleichen Wirbel kan 
nicht gewis bewieſen werden. Denn daß leich⸗ 
te Koͤrper nicht allezeit nach geraden Linien zu⸗ 
ruͤkgeſtoſſen werden, ſondern ſich von dem 
elektriſchen Körpern oft in krumme Linien ent⸗ 
fernen, kommt von dem Widerſtande der Luft 
her. Ja man hat vielmehr Gruͤnde, aus 
denen Geſetzen der Bewegung ſelbſt, zu glau⸗ 
ben, 


) Ia dem Cap. 9. §. 179. ſagt er: Nachdem ver⸗ 
ſchiedene Verſuche vorher angeführt. worden. 
Es wird hoffentlich Durch dieſe Verſuche, zur 
Gnüuͤge dargethan fein, daß die elektriſche Mia: 
terie aus denen dichteſten Korpern ausſtroͤhme, 
und daß tiefe Ausflüffe mit ſolcher Geſchwin⸗ 
digkeit ſich ergieſſen, daß fie ver moͤgend find, 
allerlei Körper in Bewegung zu fegen. 


) Die mehreſten Naturlebrer, waren im An⸗ 

fange vor die wirbelmaͤſſige Bewegung der 
elektriſchen Materie eingenommen. Selbſt 
Sauſen nahm dergleichen noch an. Die neu⸗ 
ern, als Watz, Winkler, Kraft, und ande⸗ 
re, hahen es blos bei der electriſchen Atmos⸗ 
pbaͤre und denen Außlſtroͤhmungen einer feiner 
Materie gelaffen. 8 i 


= 
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ben, daß die elektriſche Materie nicht wirbele, 
ſondern ſich nur um die elektriſirten Koͤrper 
herum anhaͤuffe, und es laſſen ſich daraus die 
elektriſchen Erſcheinungen leicht erlaͤutern, 
wie ich an einem andern Ort kurz angezeigt 
habe. *) 


§. 110. 

Dieſes ſind die Hauptſaͤtze, uͤber welche 
die neuern Naturkuͤndiger bei der Elektricität 
an ſich einig ſind. Es waͤre aber zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß man noch durch die Erfahrung fol 
gende Saͤtze mehr beſtimmte. 1) Ob die 
elektriſche Materie in allen Punkten eines elek⸗ 
triſirten Koͤrpers ausſtroͤhme, oder nur in ei⸗ 
nigen, und was vor eine Kraft dieſe Materie 
heraustreibe. 2) Ob das Ausſtroͤhmen 
und Eindringen anderer Materie bei elektri- 
ſchen Koͤrpern Wechſelsweiſe geſchehe, oder 
zugleich aber an verſchiedenen Punkten. 3) 
Ob die aus einem elektriſirten Körper aus⸗ 
ſtroͤhmende Materie mit der in ihn eindringen⸗ 
den von einerlei Art ſei, und wenn dieſes 
nicht iſt, worin der Unterſchied beſtehe. 4) 
Ob in einem blos durch die Mittheilung elek⸗ 
triſchen Koͤrper, die elektriſche Materie ſchon 
vorhin vorhanden ſei, oder ob ſie erſt alle in 
ihn hineingebracht werde. 5) Ob er die 

5 ö uft 


*) Erſte Gruͤnde der Naturlehre. 2. Theil 
Cap. 7. 10 
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Luft ein eorpus per fe eletrieum fei, und in 
wie fern fich dieſe Elektricitaͤt der Luft durch 
Erfahrungen erweiſen laſſe. 6) Ob die 
elektriſche Materie elaſtiſch ſei, und wie ſich 
dieſes durch die Erfahrung bequem beſtaͤtigen 
laſſe. Es waͤre ferner zu wuͤnſchen, daß 
man ſich mit der in unſerer Atmosphäre be⸗ 
findlichen elektriſchen Materie naͤher befand 
machte. Eine Zeitlang hat man die Aehn⸗ 
lichkeit der Gewitter mit ber Elektricitaͤt fleiſ⸗ 
ſig beobachtet, die elektriſchen Wuͤrkungen 
deſſelben gehoͤrig bemerkt, und dadurch Hof⸗ 
nung gemacht, ein ganz neues Feld in der 

ſtaturlehre zu bearbeiten. Es ſcheint aber, 
daß das bekandte ungluͤkliche Schikſal des 
Prof. Richmans, die Naturforſcher furchtſam 
gemacht, und von weiterer Unterſuchung zuruͤk 
gehalten hat. | 


$. 111. 
Eben dieſe Verſuche haben auch zu dem 
Saz Gelegenheit gegeben, uͤber welchen die 
neuern Naturlehrer faſt alle einig find. Die 
Gewitter haben eine ſehr groſſe Aehn⸗ 
lichkeit und Verwandſchaft mit der Es 
lektricitaͤt. Man muthmaſſete vor mehr 
als 10 Jahren, dieſe Aehnlichkeit ſchon, allein 
man wagte es noch vor weiter nichts, als 
Muthmaſſungen auszugeben.) Sa 
in 
) Gr. Prof. Winkler in Leipzig hatte dieſes ben 
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lin that zuerſt Vorſchlaͤge, wie dergleichen 
ins Werk zu richten, und in Engelland, Frank 
reich, Italien, Teutſchland und Rußland, 
hat man bisher dieſe Vorſchlaͤge mit vieler 
Geſchiklichkeit ins Werk gerichtet. Man 
findet nemlich, daß eine aufgerichtete eiſerne 
Stange, wenn ſie auf Pech ruhet, oder auch 
eine horizontale Blechroͤhre, dergleichen man 

gemeiniglich zum Elektriſtren gebraucht, elek 
triſch werde und Funken von ſich gebe, ſo⸗ 
bald die Gewitterwolke nahe über den Schei— 
telpunkt kommt. Da nun ein Koͤrper nur 
durch die Mittheilung alsdenn elektriſch wer⸗ 
den kan, wenn die elektriſche Materie aus eis 
nem elektriſirten Koͤrper in ihn uͤbergeht, ſo 
muß die elektriſche Materie beim Gewitter, 
aus der Gewitterwolke in die eiſerne Stange 
uͤbergehen, folglich die Gewitterwolke ſelbſt 
elektriſch ſein. Ueberdieſes findet ſich in 
der Wirkung des Blitzes, und des durch die 
verſtaͤrkte Elektricitaͤt erregten Funkens, die 
groͤ⸗ 


im Jahr 1746, gemuthmaſſet. S. deſſen Staͤr⸗ 
ke der elektriſchen Kraft des Maſſerß §. 15. 
ingleichen ein gewiſſer Mebieus 1. B. in den 
Leipziger Sammlungen, und einer eigenen Ab⸗ 
vandlung, die er im Jahr 1750. unter dem Ti⸗ 
tel herausgegeben: Verſuch wie die Mares 
rie des Donners und Blitzes aus elektri⸗ 
ſchen Wuͤrkungen herzuleiten find, Wie 
auch Barberet in einer Abhandlung, die den 
Preis bei der Akademie von Dijon erhielt. 
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groͤſte Aehnlichkeit. Beide brechen mit 
groſſen Knall hervor. Beide ſind Menſchen 
und Thieren tödlich. Beide ſchlagen mit 
groſſer Gewalt 910 feſte Körper durch. 
Beide zuͤnden unter gewiſſen Umſtaͤnden ſolche 
Körper an, die ſich leicht entzuͤnden laſſen. 
Und der einzige bisher bemerkte Unterſchied 
liegt in der Staͤrke. Dieſes iſt aber kein 
wahrer Unterſchieb, und kommt blos auf die 
groͤſſere oder geringere Menge der elektriſchen 
Materie an. Da alſo die Wuͤrkungen bei⸗ 
der Naturbegebenheiten einerlei find, und fol 
che Koͤrper, die durch bie Mittheilung elek⸗ 
triſch werden koͤnnen, wuͤrklich beim Gewitter 
elektriſch werden, ſo iſt es hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich, daß die Urſachen, wo nicht völlig einer⸗ 
lei, doch einander ſehr nahe verwand ſind, wie 
ich dieſes an einem andern Ort weitläuftiger 
erwieſen und dargethan habe. * 


F. 112. 


) In den Zaliſbes wschepclichen Anzeigen, 
vom Jabr 1754. No. 31-33. S. auch 
Herr Profeff. Winklers Anfauthsgr. der Ubi. 
H. 408. pag. 454. ingleichen deſſelben Pros 
gramma de avertendi fulminis artificio ex do- 
Arina electricitatis, n Phyfe theor, Pa 
III. S. 354: pag. 424. S. Die Phiſikali- 
ſchen Beluſtigungen St. 17. S. 465. u. f. 


u 
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ö §. 112. 
ie Sheng des Magnets find fo 
wohl als die Elektrieitaͤt denen aͤlte⸗ 
ſten Maturforſchern bekand geweſen. 
Ar Plato, Ariftoreles, Plinius und 
5 5 Alte haben ſchon gewuſt daß ber Mas 
gnet das Eiſen an ſich zieht. Allein es war 
auch dieſes die einzige Eigenſchaft, die man 
ihm zuſchrieb, und dieſe wurde mit ſo vielen 
fabelhaften Umſtaͤnden verſtellt, daß man ſich 
in der That wundern muß, wie ſelbſt Plinius 
dergleichen nachſchreiben koͤnnen, ohne es zu 
probiren, da doch die Verſuche ohne Mühe 
hätten koͤnnen angeſtellt werden. Man bil⸗ 
dete ſich z. E. ein, der Magnet verloͤhre ſei⸗ 
ne Kraft, wenn man ihn mit Knoblauch be⸗ 
ſtriche, oder wenn ein Diamant in der ‚Nähe 
wäre, eder wenn er in Oehl gelegt würde. 
Die Rabbinen behaupten, daß denen Juͤden 
der Magnet ſchon in der Wuͤſten bekand ge⸗ 
weſen, und ſie rechnen ihn ſo gar mit unter 
die zwoͤlf Edelſteine im Bruſtbild des Hohen; 
prieſters. Rabbi Moſes Maimons Sohn 


erzehlt, daß ein 9 0 Bild der Sonne in 
Babel 
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Babel, durch Huͤlfe des Magnets ſei in der 
Luft ſchwebend erhalten worden, und im Tall⸗ 
mud wird ſo gar vom Jerobeam fabulirt, daß 
er um die Juden zur Abgoͤtterei zu bewegen, 
durch einen Magneten die Kaͤlber in die 
Hoͤhe gezogen, und in der Luft ſchwebend 
erhalten habe. Und es iſt die Fabel 
von Mahomets Sarge bekand, der zwi⸗ 
ſchen zwei Magneten in ber Luft ſchweben ſoll. 
Hierher gehört die närrifhe Erzehlung des 
Rabbi Hamaſe in ſeinem Buch von koſtba⸗ 
ren Steinen. Calamita ſagt er leu magnes 
efficit in homine multas ac malas phantaſias, 
medetur hydropiſi, fugiunt quoque hunc la- 
pidem mulieres. Si enim maritus quiſp iam 
zelotypia duktus vxoris ſuæ, timeat ne alter 
forſan ei commilceatur, tune ponet lapidem 
ſuper eam cum dormierit, & fi illa fuerie - 
inſons a fcelere, excitata a fomno virum 
ſuum peramanter amplexabitur; fi va 
fuerit alieuius fceleris, decidens e lefto fü» 
gie,  Dicirur etiam quod fures domum 
ſpoliaturi, ponunt hunc lapidem ſuper car- 
bones in quatuor angulis domus, hoe enim 
fatto, omnes in domo ſurgent attoniti, & 
ſtupefalti relicta domo fugient, ita furibus 
locus ad prædandum quantum voluerint da- 
bitur. Alles dieſes aber ſind Maͤhrchen, 
die ihren Urſprung den unwiſſenden Zeiten zu 
danken haben. Ob aber die Alten auch 
die Übrigen Eigenſchaften des Magnets ge⸗ 
ua fand 
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kand, und insbeſoͤndere gewuſt haben, daß 
er ſich von ſelbſt gegen Mitternacht wendet, 
iſt ungewis. Gemeiniglich glaubt man, 
die Entdeckung dieſer Eigenſchaft, ſei nicht 
über 400 Jahr alt, allein Abundius Colli⸗ 
na hat ſich in einer eigenen Abhandlung *) ber 
muͤhet zu zeigen, daß dieſe Erfindung weit 
älter ſei, und daß fie vielleicht ſchon zu 805 
33 a ei⸗ 


S 
ke 


) S. comment. Bonon. T. II. P. III. p. 372. 
u. f. ingleichen das allgemein Magaz. T. III. 
n, 8. b. 11. . f. Daß die Erfindung der 
Magnetnadel älter fei, ſieht man aus dem 
Albertus Magnus der im raten Jahrbundert 
geleht, dieſer führt aus einem Buch de lepidibus, 
welches man dem Ariſtoteles damahls zuge⸗ 
ſchrieben, die Worte au: Angulus Magnetis 
cuiusdam eft, cuius virtus apprebendendi ter- 
rum & ad Zuron h. e. Septentrionem vertendi, 
hoe vtuntur nautse. Waͤre diefes Buch 
wirklich vom Ariſtoteles, fo wire der Streit 
auf einmahl aus. Das kan aber freilich nicht 
erwieſen werden. Inzwiſchen muß doch das 
Buch älter fein, als das dreizehnde Jahrbun⸗ 
dert, weil man es in dieſem Jahrhundert dem 
Ariſtoteles zugefchriehen. Und waͤre die Er⸗ 
findung damabls neu geweſen, fo würde Als 
bertus Magnus davon nicht wie von einer 
bekandten Sache reden. Athan. Kircher 
de Magnet, Lid. I. Part. I. pag. 3 1, ſagt, 
daß er in einer alten Arahiſchen Geographie 
deutliche Spuren der Richtung des Wagners 
gefunden, ob er gleich hernach die Erfindung 
der Magnesnatel, dem Goja zuſch reibt. ö 
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Zeiten der Römer und Griechen bekand gewe⸗ 
ſen. Die Ehineſen haben die Richtung des 
Magnets nach Norden, ohnſtreitig ſchon vor 
Chriſti Geburt gekand, ob ſie gleich ſehr 
elende Compaſſe gehabt, die mit denen unſri⸗ 

gen in keine Vergleichung geſezt werden koͤn⸗ 
nen. So viel iſt gewis, daß die Erfindung 
der Magnetnadel, und daher auch die Kaͤnt⸗ 
nis von der Richtung des Magnets, aͤlter iſt, 
als fie Wilh. Gilbert macht, ') der da be⸗ 
hauptet, daß fie im Jahr 1300 von Johann 
Goa, zu Amalphe im Koͤnigreich Neapel 
ſei verfertigt worden, oder wie er gleich 
darauf ſagt, daß ſie Paulus Venetus 
denen Chineſern abgelernet, und im Jahr 
1200. nach Italien gebracht habe. Ei⸗ 
nige behaupten wie Kircher de Magn. Lib. 
1. Cap. I. p. 32. anfuͤhrt, daß Ger bert der 
hernach unter dem Nahmen Silveſter der 
zweite, Pabſt geworden, die Magnetnadel er⸗ 
funden. Allein ſie haben dazu ſehr ſchlech⸗ 
‚ten Grund. Es kommt alles auf Dichmars 
ne f Er⸗ 
*) De megget. Lib. I. cap. 1. pag. 4. wo er 
auch der Meinung des Soropius gebenkt, der 

die Erfindung denen Cimberern oder Teuto⸗ 

hen zuſchreiht, daher auch die Nahmen derer 

Minde auf dem Compaſſe, bei denen Frarzo⸗ 

fen, Spaniern und Engellaͤndern, mit denen 


Teut ſchen uͤbere inſtimmten. 
N 3 
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Erzehlung an, wie Gerbert zu Magdeburg 
eine horizontale Sonnenuhr verfertigt habe. 
Seine Worte ſind folgende: Gerbertus, na- 
tus de occiduis regionibus, a puero liberali 
arte nutritus, & demum ad Rhemorum vr- 
bem regendam iufte promotus, optime cal - 
lehat aſtrorum eurſus diſcernere, & contem- 
platores ſuos varia artis notitia ſuperare. 
Hie tandem a finibus ſuis expulſus, Othonem 
III. imperatorem petiit, & eum eo diu con- 
verfarus, in Magdeburgo Horologium fecit 
illud rette conſtituens, conſiderata per fllulam 
quand um ſtella nautarum duce. Iſt hier wohl die 
geringſte Spur der Magnetnadel und gleichwohl 
iſt Kircher, Sournier, in ſeiner hydrograph. 
Lib. II. cap, 9. und Collina in feiner erſt ans 
gefuͤhrten Abhandlung ſo ſcharfſichtig, die Er⸗ 
findung der Magnetnadel in benenſelben an⸗ 
zutreffen. Daß er den Polarſtern obſervirt, 
iſt noͤthig geweſen um die Polhoͤhe des 
Orts zu finden, die man bei denen Sonnenuh⸗ 
ren nothwendig braucht um die Zeigerſtange 
darnach aufzurichten. Solte man nicht eben 
ſo ungezwungen dem guten Gerbert die Erfin⸗ 
dung der Fernroͤhre zuſchreiben. Denn die 
filtula womit er den Polarſtern betrachtet 
haben ſoll, hat in der That mehr Aehnlichkeit 
mit einem Aſtronomiſchen Tubo, als mit eis 
ner Magnetnadel. Es mag aber der Ma⸗ 
gnet und ſeine Eigenſchaften denen Alten voͤl⸗ 
lig, oder nur zum Theil bekand geweſen ſein 
f ö > oder 
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oder nicht, ſo iſt es doch gewis, daß ſie von 
denen Urſachen ſeiner beſondern Erſcheinungen 
nichts tuͤchtiges vorgebracht haben. 
2 "3 5 31620 
a 1 §. 113. 1 518 136 Dr 
Von den älteften Weltweiſen hat man 
wenig tuͤchtiges von dieſer Sache auf zuweiſen. 
Plato glaubte, die anziehende Kkaft des 
Magnets, ſei nur ſcheinbar, und hange von 
dem Druk einer feinen Materie ab,) und 
KEmpedocles nam auch einen koͤrpetlichen 
Ausflus aus dem Magnet an. Die 
Scholaſtiker glaubten, mit der magnetiſchen 
Kraft leicht fertig zu werden, indem ſie 
ſagtenſ, es ſei eine geheime Eigenſchaft, aus 
der Klaſſe derer natuͤrlichen bewegenden 
Kräfte, wie dieſes Thomas de Agai⸗ 
no, Schott, und andere behaupten.“) 
n! 5 0 1 80 . SEpi⸗ 
t ; Oi 2 
n Timeo ſagt er: eadem eſt ratio (er 
hatte erſt von dem Othemhohlen geredet,) 
de aquarum fluxibus, de impetu fülminum, 
de electri mirgbili illo attractu, hid ve il- 
ur qui Heraclins "nominatur, AKevera nül⸗ 
ius horum attractio fit, cum nulquam fir var 
cuum, & hac fe invicem pulfeur. atque repul- 
ſene, concreta & diferera ſuum locum ſin- 
gula pofcant , diligeati harum inveligatori, ex 
his mutuis paflionibus eventus illi mirabiles 
eontingere videbuntur r.. 
„ Hie Meinung von körperlichen Ausßflͤͤſſen, 
phat auch Alexander Aphrodiſaus nicht nur 
. ; 1 4 vor 


— 
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Epikur ſtellte ſich vor, die Urſache der anzie⸗ 
henden Kraft des Magnets und Bernſteins 
ſei einerlei, und er erklaͤrte es ſo daß die Aus⸗ 
fluͤſſe deſſelben ſich zu denen Ausfluͤſſen des Eis 
ſens der Figur nach paſſeten, und daher an 
einander haͤngen blieben und verurſachten daß 


beide Körper zuſammen hingen. Thales 


und Annaxagoras namen ihre Zuſluche zu ei⸗ 
nem geiſtlichen Weſen. Lucrez erklaͤrte ſie ſeht 
artig folgendergeſtalt. Aus dem Magne⸗ 
ten fließt eine warme Materie aus welche durch 
ihre Stoͤſſe die Luft verduͤnnt, und daher eis 
nen leeren Raum macht. In dieſen wird 
das Eifen von denen nahe belegenen Koͤrpern 
Würd oder W . a 


1. 


555 7 nber er glaubt fe auch nach der 


Methode feiner Zeiten, im Ariſtotele anzutref⸗ 


fen. S. Sturmii Phyl. elek, Tom. II. 
Pag. 1099. 
8 Er dukt ſich davon folgendergeſtalt aus: 
Fineiio, Auere e lapide hoc per multa ne- 
eeſſe eſt 

8 emos, fire æſtüm, qui diſcutit aera plagis; 
later qui lapidem, ferrumque eſt cungue lo- 

catus. 

a Hoc vti inanitur ſpetium multuſque vacelit 
In medio locus: extemplo primordis ferıf 
In vacuum prolapfa cadunt coniunda, Ak 

vtque 
Annulus ipſa fequatur, eatque ita corpore 


toto. 
Nun 
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Coſtaͤus hegt faſt aͤhnliche Gedanken. Er 
ſagt die aus dem Magnet hervorſtroͤhmende 
Materie ſtoſſe die Luft fort, dieſe aber kehre 
wieder zuruͤk, und druͤcke das Eiſen an denſel⸗ 
ben an. Baptiſte Porta hielt auf eine laͤ⸗ 
cherliche Art davor der Magnet ſei ein faſt zu 
Eiſen gewordener Stein, und das Eiſen ein 
faſt zu Stein gewordenes Metall. Die 
Stein und Eiſentheile ſtritten ſich daher mit 
einander wer die Oberhand behalten ſolte, weil 
nun ber Magnet mehr Stein als Eiſen fei, fo 
ſtehe das in ihm befindliche Eiſen in Gefahr 
überwunden zu werden. Damit nun dieſes 
nicht 7 ſo rufe es das Eiſen von auſſen 
her zu Huͤlfe. Scaliger ſagt das Eiſen 
gehe zum Magnet als zu ſeiner Mutter, da⸗ 
mit es darin voͤllig ausgearbeitet werde. Der 
Cardinal Cuſanus hat eben ſolche Einfaͤlle. 
Das Eiſen ſagt er finder ſein Principium in 
dem Magneten, und ſo bald es daher daſſel⸗ 
be in der Naͤhe merkt, ſo bewegt es ſich auch 
wieder feine Natur in die Hoͤhe, und flieget 
den Magneten zu. Heiſt das nicht eben ſo 

F viel 


Nun iſt es gewiß daß die magnetiſche Ausfluß, 
fe gar nicht warm ſind, und daher die duft nicht 
verdünnen, noch einen leeren Raum verurſa⸗ 
chen koͤnnen. Inzwiſchen ſieht man doch daß 
Eucrez auf eben die Einfälle gerathen iſt, wel⸗ 
che die neueren von der Elektrieitaͤt gehabt has 
ben. (S. oben das 9 1 ) 

PEN 8 
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viel als ein empfindliches geiſtliches Weſen in 
dem Magneten annehmen! Es iſt ſeltſam 
daß ein Mann wie Gilbert der die bisher an⸗ 
"geführten Meinungen verwirft, widerlegt und 
vor lächerlich Halt, dennoch von dieſen Eins 
fällen des Euſanus ſagen kan fie waͤren nicht 
zu verachten.) Cardanus traf es nicht 
beſſer, der dem Magneten ein Leben beimas, 
und ſich einbildete, daß er vermoͤge ſeines Ap⸗ 
petits das Eiſen an ſich ziehe, und daſſelbe 
zu feiner Speiſe brauche.) Man 110 
i i 


) de Magnet, Lib. II. cap. 3. p. 64. i 
) Es giebt noch zu unſern Zeiten beute, die von 
DdDieſem Vorurih il des Cardauus eingenom⸗ 
5 men find, und ſich einbilden, der Magnet 
4 hrauche zu ſeiner Nahrung Eiſenfeil. Es 
„ hat mir jemand im Eruſt berſichert, daß er 
einen Magneten in Eiſenfeil gelegt, welches 
von demſelben ganz aufgefreſſen und verzehrt 
worten. Die anze Urſache, warum man 
den Magneten in Eiſenfeil legt, iſt blos, um 
ihn durch die beffändige Berührung: mit dem 
Eiſen zu verſtaͤrken, nicht aher ihn zu futtern 
und Nabrung zu verſchaffen. Ein Magnet 
wird freilich ſchwaͤcher, wenn er keine freie ka⸗ 
ge bat, ſich gegen Nor den zu kehren, und ſich 
lange mit feinen Eiſen berüßrt, weil die mas 
gnetiſche Materie dadurch nicht heſtaͤndig im 
Aluß durch feine Zwiſchenraͤume erhalten wird. 
; Geſchiebt aber dieſes nicht, ſo nimmt die mar 
gnetiſche Atmosphaͤre nach und nach ah, nud 
daher anch bie davon abhangende anziehende 
Kraft deſſelhen. 
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ſich in der That wundern, daß auch ſogar 


Gaſſendus etwas der Empfindung aͤhnliches 


bei dem Magneten zu finden geglaubt hat. 
Daß aber Henrich Morus dieſes aus ſei⸗ 
nen Principio hylarchico herleiten wollen, iſt 
kein Wunder, weil er alle Naturerſcheinun⸗ 
gen daraus erklaͤrt, und eben ſo wenig darf 
man ſich darüber wundern, daß Paracelſus 
ſich einen Geiſt in dem Magneten eingebildet, 
der das Eiſen zu ſich reiſſe. Gilbert felbft, 
nachdem er ein langes und breites, von denen 
Meinungen der Weltweiſen vorgetragen, kan 
ſich nicht anders helfen, als mit einem Geiſt. 
Seine Gruͤnde ſind aber ſehr ſchlecht. Er 
zeigt nemlich erſt den Unterſchied zwiſchen der 
anziehenden Kraft des Magnets und der Elek 


tricitaͤt. Dieſe leitet er aus koͤrperlichen 


Ausfluͤſſen her, weil fie wie er glaubt, durch 
grobe und dichte Koͤrper zuruͤk gehalten wer⸗ 
den koͤnnen. Allein weil ſich die magneti⸗ 
ſche Kraft auch durch die dichteſten Koͤrper er⸗ 
ſtrekt, fo glaubt er, es koͤnne nichts koͤrperli⸗ 
ches ſein. Gleich als ob ſich eine ſehr feine 
Materie nicht auch durch die feinſten Zwiſchen, 
räume derer dichteſten Körper frei und ohnge⸗ 
hindert bewegen koͤnte. Nur macht ihm 
das eine maͤchtige Schwuͤrigkeit, daß die mar 
gnetiſche Kraft durch die Kaleinirung verberbt 
werden kan, welches doch wohl anzeigt, daß 
fie etwas materielles ſei: Allein auch das 
vor weis er Rath. Er ſagt, die Kraft Er 
nicht 


an 
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nicht zerſtoͤhrt weil ſie geiſtlich ſei, ſondern 
nur die Difpofition im Koͤrper. So wie 
bei einem Menſchen der verbrennt Bind, nicht 
die Seele zerſtoͤrt würde, ſondern der K Körper. 
Alles diefes wird vom Gilbert überaus ver, 
wirrt vorgetragen, ) und Kircher ob er 
gleich auch einen ganzen Quartanten vom Ma⸗ 
gnet geſchrieben, macht es doch in Erklaͤrung 
derer Urſachen der anziehenden magnetiſchen 
Kraft nicht beſſer. Er ſagt es ſei ein all⸗ 
gemeines Naturgeſez daß gleiches ſich mit glei⸗ 
chen vereinige und nirgend vergnuͤgter ſei als 
bei ſeines gleichen, daher ſei es kein Wunder 
Bob ein 2 Wa e den andern an ſich ziehe. 

| tes DaB 


9 In feinem Buch de Magnet. Lib. 11. cap, 4 
p. 70. fagt er von ten Urſachen der magne⸗ 
tiſchen Kraft folgendes: Non elt igitur cor- 

poreum, quod defluit a magnete, aut quod fer- 
rum iygreditur, aut quod a ferro expergefacto 
jr cefunditur, ſed magnes inaguetem forma pri- 

“maria diſponit, magnes vero ferrum ſibi fami- 
liare ſimul ad formatum vigor em tevocat & diſ- 
ponit, propter quem ad magnetem ruit & avi- 

de fe conformat - - - Quäse in tam admirabili 
effectu & ltupendo (abalſis 'natüris diverfo) vi- 
gore inſito, Thaletis Mileſii aon abfarda a mo- 
dum opinio , net vehemens delirium Scaligeri cen- 
fura, quia animæm magneti concefit« Nam & 
abes vi incitatur, dirigitur & circulsriter move- 
tur magnes, quæ tota et in toto, & tot in 
qualibet parte vt paſtea appaebit‘, be 
animæ eſſe videtur. 
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Daß er aber auch bas Eiſen an ſich ziehe muͤſ⸗ 
ſe ſo erklaͤrt werden. In dem Eiſen ſei ſchon 
einigermaſſen eine Beſtimmung zu der magne⸗ 
tiſchen Eigenſchaft, weil aber dieſe Beſtim⸗ 
mung die in dem Magnet vollſtaͤndig it, in dem 
Eiſen noch gleichſam unreif ſei, fo ſuche es ſich 
zu verbeſſern, und rucke daher gegen den Ort 
zu in welchen die magnetiſche Kraft am ſtaͤrk⸗ 

ſten iſt, das iſt gegen den Magnet. ) Joh. 
ER 8 . Alph. 


*) de Magnete Lib. I. P. II. p. 64 fagter: Nos 
frxrelictis aliorum fententiis, dicimus rcctius non 
atomos, aut tenerm pulviſculum emiſſum, non 
attractionem electricam quæ fit naturalibus tan- 
tum ab humore deductis effluentiis, non aliud 
quippiam fimile. ſed magnetem efficientia ſus 
formali, aut radicali vigore fuo, Ave denique 
qualitate illa ſua biforiwi , vti verticitatem atque 
in polos diſpofitionem, ita incitationes quoque 
hafce primario efhicere, Und p. 65. Tellute ma- 
gneticos fuos radios vndequaque in virtutis 
füx orbes evibrante, Magneticum corpus quod- 
cunque gravitatis ſuæ compedibus ſolutum mox 
vbi ſpheræ magneticæ ſcuſerit activitatem, non 


alterabitur tantutu, fed alteratum certo & de- 


terminato ſitu qui eſt à polo ad polum, vt 2 
fimili qualitate in medium a tellure diffufa ad- 
iuvetur & foveatur fe dlſponet atque in hoc ve» 
luti proprio fibique conſentaneo fitu ‚quiefcer, 
Quod fi hac quiete fruenti, aliud magneticum 
corpus viribus robuſtum, quodque efficatiore 
quam tellus faculzate polleat, ad moveris, ecce 
ſubito relicta terra ad cuius fitum fe prius ac- 

com · 
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Alph. Borell brachte folgende Theorie zu we⸗ 
ge. 1) Sezt er, wie dieſes auch andere ge⸗ 

than voraus, daß die Wuͤrkung des Eiſens 
in den Magneten wechſelsweiſe geſchehe, fo: 
daß er nicht nur das Eiſen, ſondern das Eiſen 
auch ihn an ſich ziehe. 2) Die Zwiſchen⸗ 
raͤume des Magnets waͤren der Laͤnge nach der 
Richtung der magnetiſchen Axe gelegen, und 
mit magnetiſchen Theilchen angefuͤllt. In 
dem Eiſen waͤren gleichfals unzehliche Zwi⸗ 
ſchenraͤume, in welche ſich eine Menge unors 
dentlich uͤber einander liegender magnetiſcher 
Theilchen befinden, So bald nun 3) ein 
Magnet ſich dem Eiſen naͤhere, ſo richteten 
alle Theilchen der magnetiſchen Materie in dem 
Eiſen ſich nach denen Polen des Magnets in 
eine bequeme Lage, als ſo viel kleine Magnet⸗ 
nadeln. Dadurch entſtehe eine innerliche Be⸗ 
wegung in denen magnetiſchen Theilen des Ei⸗ 
ſens, und eben dergleichen entſtehe auch in 
dem Magneten. Dieſe gleichſam aufwal⸗ 
lende Bewegung treibe das Eiſen und den 
Magnet gegen einander und verurſache die 

ö ſchein⸗ 


\ 


commodarat, illi a quo maius bonum majusque 
fperat emolumentum, juxta qualitatis per me- 
dium a ſupervenjente magnece diffuſionem fe 
accommodans adhzrebir. Iſt das nicht ein 
falcſames Gewaͤſche von einem lebloſen Körs 
per 
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ſcheinbare Anziehung. ) Keiner erklaͤrte bie⸗ 
fe Begebenheit mechaniſcher als Carteſtus. 
Da dieſer alles aus dem Druk und Stos, das 
iſt aus mechaniſchen Urſachen zu erklaͤren ges 
wohnt war, ſo glaubte er auch die Urſache der 
anziehenden Kraft des Magnets in dem Druk 
einer um den Magnet wirbelnden Materie zu 
finden.) Er nimt nicht nur an daß aus 
dem Erdpol eine feine Materie ausſtroͤhme, 
und in den andern wieder hineindringe, wie 
dieſes auch ſchon vor ihm Schott und ande⸗ 
re zu gegeben, fonhern er beſtimmt auch die 
Figur dieſer kleinen Theile. Er nimmt alſo 
an daß die magnetiſchen Theile nach Art eiv 
ner Schraube gewunden ſind, doch dergeſtalt 
daß diejenigen Theilchen die von Suͤden kom⸗ 
men, ganz andere Windungen haben, als die 
aus dem Nordpol kommenden. 2) Diefe 
Theilchen haͤtten ſich in denen Zwiſchenraͤumen 
des Eiſens und Magnets, welche ihrer Figur 
am bequemſten, und weder zu weit noch zu na⸗ 
he wären, Gänge ausgehoͤhlt, welche ſich voͤl⸗ 
lig nach ihrer Figur eingerichtet. So daß Fig 
die Theilchen die von N kommen, in der 13 ; 
Richtung AB, die von 8 in der Richtung BA 
. N durch 


*) S. Borellum de vj pereuſſionis cap. XXV. 
p. 145. und einen Auszug davon in Sturmil 


phyſ. electiv. T. II. p. 1098. 
*) Principe T. IV. n. 146. ſeg 
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durch gedrungen. Dadurch ſoll es nun ges 
ſchehen ſein, daß weil die von N kommende 
Theile die Hoͤhlungen in der Richtung A B 
verurſacht, die aus S kommende ohnmoͤglich 
durch eben dieſe Gaͤnge von B nach A gehen 
koͤnten, ſie muͤſten ſich alſo beſondere Gänge 
aushoͤhlen. 3) Und weil beiderſeits Thei⸗ 
le durch die Atmosphaͤre wieder zuruͤk gehen, 
fo bewegen ſich die aus N kommende und in der 
Richtung A B durchgedrungene Theile über 
D und C in die Richtung der Linie BDA 
und BC A wieder nach A zuruͤk. Die von 
S ausſtroͤhmende Theilchen durch ba in der 
Richtung der Punkte ad b und acb wieder 
gegen b zuruͤk. Daraus aber folgt. 4) Daß 
wenn ein Magnet lange in einer freien Lage 
ſich befinde, fo werden die um die ganze Er⸗ 
de als einen groſſen Magneten wirbelnden 
Theilchen ſich nach und nach in feine Zwiſchen⸗ 
räume eindringen, und ihn die Richtung bei⸗ 
bringen, daß der eine Theil deſſelben ſich ge⸗ 
gen N der andere aber gegen 8 das iſt ge⸗ 
gen die beiden Weltpole wende. Die ma⸗ 
gnetiſche Materie, wird ſich alsdenn durch 
ihn frei durch bewegen, und um ihn eben einen 
ſolchen Wirbel verurſachen, als um die Erde 
ſelbſt. Eben dieſes wird auch mit dem Ei⸗ 
fen geſchehen, weil dieſes ähnliche Zwiſchen⸗ 
raͤume hat, wenn es mit einem Magnet beſtri⸗ 
chen, und dadurch die magnetiſche Materie, 


in feine Zwiſchenraͤume getrieben wird. 
Bleibt 


r 
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Bleibt daher ein Magnet lange Zeit in 
einer andern Lage, ſo wird dadurch die Lage 
ſeiner Zwiſchenraͤume in etwas geaͤndert, und 
daher ſeine magnetiſche Kraft geſchwaͤcht. 
Wird aber das Eiſen, deſſen Zwiſchenraͤume 
leichter zu andern find, länger in einer andern 
Lage erhalten, ſo werden ſeine Zwiſchenraͤume 
ganzlich geändert. Die Pole werden alſo 
auch anders, und die magnetiſche Materie haͤuft 
fi, wiewohl in einer andern Richtung um ihn an. 
Dieſes konne um deſto leichter geſchehen, weil 
die Zwiſchenraͤume des Eiſens der parallelen 
Lage nach, mit dem Zwiſchenraͤumen des Ma⸗ 
gnets eine Aehnlichkeit hätten, aber inwen⸗ 
dig mit Haͤhrchen beſezt wären, die ſich leicht 
biegen und in eine andere Lage bringen laſſen. 
5) Dieſen angegebenen Wirbel der magneti⸗ 
ſchen Materie, ſuchte Carteſtus durch den 
bekandten Verſuch mit dem Eiſenfeil zu befe⸗ 
ſtigen, “) und bildete ſich ein, daß er dadurch 

a ſogar 
S. meine Erſte Gruͤnde der Naturlehre 2 Th. 
Cap. 8 pag. 496. Es find in dieſem Bere 
ſuch die meiſten Naturlehrer mit dem Carteſlo 

einig geweſen. S. Sturmii Colleg. Curioſ. 

Part II. pag. 236. Ingleichen des Freiherrn 

V. Wolf Verſuch. Tom. III. cap. 4. Sie 
haben alle geglaubt, daß dieſes offenbar die 

Richtung der magnetiſchen Materie erweiſe. 

Allein ich hahe in dem angeführten Buche er⸗ 

wieſen, baff die Urſache bieſer Begebenbeit 

blos in der Richtung e aa W 
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Fig. 
14. 


des einen Magnets ausſtroͤhmende Materie in 


ſogar ſichtbar gemacht werden koͤnte. 6) Die 
anziehende Kraft zweier Magnete ſuchte er 
nun durch dieſe Theorie auf folgende Art zu 
erklaͤren. Geſezt in M und N waͤren zwei 
Magneten. Die magnetiſche Materie fahre 
in beiden in A und a ein, und in B und b 
heraus, fo wird fie über C und e ſich zuräf 
begeben. Weil nun die Zwiſchenraͤume 
des Magnets ſo beſchaffen find, daß dieſe 
Naterie durch dieſelben leichter durchgeht, als 
durchdie Luft, ſo ſtroͤhmt ſie in der Richtung ab 
durch den zweiten Magneten N. Da ſie ſehr 
ſchuell bei b herausfaͤhrt, ſo ſtoͤßt fie die Luft 
auf die Seite, und da dieſes auf beiden Sei⸗ 
ten geſchieht, ſo wird zwiſchen beiden Ma⸗ 
gneten die Luft verduͤnnt, und daher beide 
durch den Druk der aͤuſſeren Luft an einander 
getrieben. Eben auf dieſe Art erklaͤrt er 
auch die Anziehung des Magnets und Eiſens. 
Durch die Zwiſchenraͤume des Eiſens, ſaͤhrt 
die magnetiſche Materie ploͤtzlich durch, treibt 
die Luft auf die Seite, und macht daß Eiſen 
und Magnet zuſammengedrukt werden. 7) 
Kehren aber beide Magneten einander die 
widrigen Pole zu, fo kan die aus dem Pole 


die 


chen gegen den einen oder andern Pol zu ſuchen 
ſei, der aus dem ſtaͤrkern Zufammenhange des 
Eiſens mit der magnetiſchen Materie bergelsis 
tet werben kan. 


— 
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die Zwiſchenraͤume des andern nicht eindrin⸗ 
gen, indem die Figur derer Gaͤnge verkehrt 
gewunden iſt. Folglich ſtoͤßt ſie den ihr ent⸗ 
gegenſtehenden Magnet weg. Dieſe Ur⸗ 
ſache der anziehenden Kraft des Magnets ifk. 
offenbar falſch, und wird durch die Erfahrung 
widerlegt. Denn wenn man unter der 
Glocke einer Luftpumpe eine eiſerne Nadel 
aufhaͤngt, und von auſſen der Glocke einen 
Magneten naͤhert, ſo wird die Natel ſichtbar⸗ 
lich gegen den Magneten herübergezogen, 
und legt ſich an das Glas an, wenn gleich 
die Luft vorher ſorgfaͤltig iſt ausgepumpt wor⸗ 
den.) N 
7 


$. 114. 


Die Meinung des Carteſtus ſchien eini⸗ 
gen wegen der beſondern Figur derer Theile 
der magnetiſchen Materie gar zu wilkuͤhrlich, 
und Hugenius glaubte daher man thue wohl 
wenn man die Schrauben abſchaffe, und da⸗ 
vor rauche Spitzen annehme, die beim Ein⸗ 
gange in die magnetiſche Pole ſich zuruͤk bie⸗ 
gen, und daher leicht hineindringen, ſich aber 
a ſtrauben 
) S. von dieſer Carteſtaniſchen Meinung auſſer 
Cat teſii Principe des Rohault Phyiü. Part. III. 
cap. B. Sturmii Phyſ. elect. Tom. II. pag. 1 109. 
Scheuchzers Naturlehre Part. II. cap, 32. F. 
256. Le Grand Inſt. Phitof. 5 VI. cap, 10, p. 450. 
Pe 2 
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ſtrauben wenn die Theilchen ſich zuruͤk bewe⸗ 
gen ſollen. Sonoratus Fabri erdachte zur 
Erklaͤrung derer Begebenheiten des Magnets 
folgende Hipotheſe. ) Die magnetiſche Mas 
terie beſtehe aus lauter langen ſpitzen Sta⸗ 
cheln, welche bei der Schoͤpfung ſogleich von 
dem Schoͤpfer in eine gewiſſe Richtung ge⸗ 
bracht worden, ſo daß die eine Spitze gegen 
Mitternacht, die andere gegen Mittag ſtehe. 
Der Magnet und das Eiſen haͤtte gerade eilin⸗ 
driſche Zwiſchenraͤume in welche dieſe kleine 
Stacheln ſich hinein ſchikten, und daher bequem 
in dieſelbe hineindringen koͤnten. Nun ſagt 
er ſolle man ſich vorſtellen es wären verſchie⸗ 
dene eiſerne magnetiſirte Nadeln in ein Stuͤk 
Gork oder anderes ſehr leichtes Holz hineinge⸗ 
ſtochen, welches auf dem Waſſer frei ſchwim⸗ 
me, und ſich leicht auf alle Seiten bewegen 
koͤnte. Dieſes Stuͤcke Gork würde ſich nach 
der Richtung dieſer Nadeln in eine ſolche Lage 
bringen, welche dem Trieb dererſelben gemaͤs 
waͤre. Stellte man ſich nun ſtat des Gorks 
einen Magneten vor, in welchem die magneti⸗ 
ſche Materie eben ſo feſt ſizt als die Nadeln in 
dem Gork, ſo muͤſte ſich auch der Magnet nach 
Mitternacht wenden. Denn weil die ma⸗ 
gnetiſche Materie vom Schoͤpfer einmahl eine 
ſolche Richtung erlangt, ſo ſuche ſie ſich auch 
in PIE su erhalten, und verſetze ſich gleich 
wieder 


5) Phyfic. Tract, 7. Lib. I. prop. 44. feq, 
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wieder in dieſelbe, fo bald fie durch eine frem⸗ 
de Gewalt herausgebracht worden. Dieſe 
Nadeln ſagt er, hängen uber dieſes unter ein, 
ander ſehr ſta k zuſammen, und indem eine je⸗ 
de das duſſerſte Ende der anderen beruͤhrt und 
mit demſelben zuſammenhangt, ſo bilden ſie 
gleichſam eine Kette, welche er einen magne⸗ 
tiſchen Radium nennt. Dieſe Kette ſoll eis 
ne Vemuͤhung beſitzen auch andere einzelne 
Theile der magnetiſchen Materie mit ſich zu 
vereinigen, und geſchieht dieſes ſo kriechen die 
kleinen Nadeln uͤber einander weg, und die gan⸗ 
ze Kette wird dadurch kuͤrzer. Wenn dar 
her ein ſolcher magnetiſcher Radius, die 
in dem Eiſen ſteckenden magnetiſchen Spi⸗ 
‚gen erreicht, fo Hänge er mit denenſelben 
zuſammen, die Theilchen kriechen uͤber einan⸗ 


der weg, die Kette wird kuͤrzer, und das Ei⸗ 


ſen muß daher gegen den Magneten zu bewegt 
werden. J. T. Sturm ) ſchreibt den 
Zuſammenhang des Eiſens und Magnets blos 
der Verminderung der Elaſtieitaͤt der Luft, 
zwiſchen beiden Koͤrpern zu. Wodurch der 
Druk der aͤuſſerem hier allein beſtimmt wuͤrde 
und beide Körper an einander ſchiebe. Er 
ſucht dieſes durch folgendes Experiment zu er⸗ 


laͤutern. Wenn man in einen glaͤſernen 
Cilinder zwei Holzer hinein a „welche ſich 
derge⸗ 


9 Phyfie, elect. T. II. p. 1196. ſeq. 8 
7 g x 3 ; 2 , 


6 
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dergeſtalt in die innere Flaͤche der Roͤhre 
paſſen, daß ſie dieſelbe zwar voͤllig verſchlieſ⸗ 
fen, aber doch leicht bewegt werden fünnen: 
beide Koͤrper aber einige Zoll weit von einan⸗ 
der laͤßt, ſo daß zwiſchen beiden gnungſame 
Luft vorhanden ſei: dieſe aber durch Huͤl⸗ 
fe einer zwiſchen beide angebrachten Roͤhre her⸗ 
ausziehet, fo werden fie beiderſeits durch den 
Denk der Luft an einander geſchoben werden. 
Daß aber alle dieſe Muthmaſſungen von dem 
Druk der Luft eitel find, iſt ſchon oben daraus 
erwieſen worden, weil im Luftleeren Raume 
nichts von der anziehenden Kraft des Magnets 
geaͤndert wird. Du Fat glaubte in einer 
im Jahr 1728. herausgegebenen Abhand- 
lung“) Carteſius habe zwar im Hauptwerk recht, 
daß er einen Wirbel einer magnetiſchen Ma⸗ 
terie annehme, allein er tadelt an feiner Hi⸗ 
potheſe, daß er einen doppelten Strohm die⸗ 
ſer Materie feſt ſetze. Du Jai glaubt, es 
ſei nur ein dergleichen Strohm vorhanden. 
Dieſer fahre allezeit in den Nordpol hinein, 
und zu dem Suͤdpol wieder heraus. In 
dem Eiſen ſowohl, als in dem Magneten, 
nimmt er gewiſſe Haͤhrchen an, welche die Zwi⸗ 
ſchenraͤume deſſelben verſchlieſſen und oͤfnen 
koͤnnen, nachdem ihre Richtung geaͤndert wird. 
Doch waͤre dieſe Richtung in dem 9 

i chon 


5) Memoires de l' Aead. des Scienc. vom Jahr 
1728. p. 500. ingleichen 1730, und 2731. 
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ſchon mehr beſtimmt, daß fie nicht leicht koͤn⸗ 
ne verandert werden. Beim Eiſen aber, 
wären dieſe Faͤſerchen ſehr beweglich, und 
lieſſen ſich theils durch ihre eigene Schwere, 
theils durch ſtarkes Klopfen, theils durch den 
Druk der magnetiſchen Materie zurüͤk bie⸗ 
gen. Er hat zu dem Ende verſchiedene 
Verſuche angeſtellt, die feine Theorie beſtaͤti⸗ 
gen ſollen. In denen neueſten Zeiten, hat 
der Berliniſche Geometer Herr Euler, in einen 
beſondern Abhandlung, welche den Preis bei 
der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris er 
halten hat, und hernach beſonders iſt gedrukt 
worden,) ſich bemüht, aus benen einfaches 
ſten Hipotheſen des Carteſſus und Du Fai, 
die wahre Theorie des Magnets zu beſtimmen. 
Er giebt davon folgende Erklaͤrung. Der 
Aether beſteht aus einer groͤberen und feine⸗ 
ren Materie. Beide ſind elaſtiſch. Die fei⸗ 
nere Materie, iſt die magnetiſche. Die Er⸗ 
de und alle Magneten beſtehen aus Zwiſchen⸗ 
räumen, welche parallel und cilindriſch neben 
einander liegen, und innewendig mit ſteiffen 
Faͤſerchen verſehen ſind. Dieſe hindern den 
groͤbern Aether einzubringen, und laſſen nur 
den feinern durch, wie Fig. 15. AB, CD, EF, 
vorſtellen. So bald daher bei Schöpfung 
der Welt der Aether die Erde umfloffen , 5 
f ; muß 


) Opuſculs. Var. Arg. T. III. 
* 4 
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muß der feine Aether mit groſſer Gewalt in 
dieſe noch leeren Zwiſchenraͤume hineingedrun⸗ 
gen ſein, Dadurch hat er eine beſchleunigte 
Geſchwindigkeit erhalten, mit welcher er auf 
der andern Seite wieder herausgeſtroͤhmet. 
Beim Herausgehen, hat ihm der gröbere Yes 
ther widerſtanden. Er muſte daher wieder 
zuruͤk getrieben werden. Nun waren nur 
zwei Wege vorhanden, durch welche er zu⸗ 
ruͤkgehen konte. Entweder muſte er durch eben 
die Gänge wieder zuruͤk durch welche er einge⸗ 
drungen war, oder er muſte ſeitwerts um den 
Magneten herum flieſſen. Das erſte iſt nicht 
moͤglich. Denn weil die Richtung derer in 
dem Magneten befindlichen Haͤhrchen der Rich⸗ 
tung der magnetiſchen Materie entgegen ges 
ſezt iſt, ſo werden die Zwiſchenraͤume dadurch 
voͤllig verſchloſſen, und dem Aether der 
Eingang völlig verfperrt, Folglich muß 
die magnetiſche Materie um den Magne⸗ 
ten herumflieſſen, bis ſie wieder zu dem erſten 
Pol kommt, in welchen ſie auf die vorher 
ſchon beſchriebene Art hineindringt. Muß 
fie aber nicht auf dieſe Weiſe anfangen, ſich 
im Kreiſe herum zu bewegen? Dieſes wärs 
re der Urſprung des groſſen magnetiſchen Wir⸗ 
bels, der die Erde umfließt. Trift dieſer 
groſſe Wirbel einen Magneten an, durch wel⸗ 
chen er wegen der Lage derer Zwiſchenraͤume 
nicht bequem durch kan, ſo wird er ihn ſo lan⸗ 
ge fortſtoſſen, bis er eine Lage bekommt, in 
“ wel 
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welcher die magnetiſche Materie hequem durch⸗ 
dringen kan, daß heiſt, er wird ſich mit einem 
Ende gegen Mitternacht, mit dem andern 
aber gegen Mittag wenden, als in welcher La⸗ 
ge die magnetiſche Materie ihren Weg am be⸗ 
quemſten durch ihn nehmen kan. Indem 
aber der feine Aether in dem Magneten ein⸗ 
dringt, ſo entſteht nach eben den Geſetzen wie 
bei der Erde ſelbſt. ein Wirbel deſſelben um 
den Magneten herum. Das heiſt, der Stein 
iſt nun ſelbſt ein Magnet. Geſezt es ſei AB Fig. 
ein ſolcher Magnet, in welchen die Materie 16. 
bei A hinein und bei B wieder heraus gehe, ſo 
wird dieſer Stein in beiden Punkten A und B 
von dem aͤuſſeren groͤberen Aether, mit groſ⸗ 
ſer Gewalt gedrukt werden. So wie die 
Luft von auſſen gewaltig auf die Koͤrper drukt 
aus welchen ſie iſt herausgezogen worden. 
Dieſer aͤuſſere Druk, wird aber den Stein 
nicht im geringſten bewegen. Denn weil 
er auf A fo gros iſt als auf B, fo hal⸗ 
ten ſich beide gleich groſſe Kraͤfte gegen 
einander im Gleichgewicht und verurſachen Dar 
her keine Bewegung. Hieraus nun leitet 
er die attrakkion derer ungleichnahmigen Pole 
folgender weiſe her. Es fein AB und ab Fig. 
zwei Magneten, in welchen die magnetiſche 16. 
Materie in A und a eindringt in B und b 
aber wieder herausgehet. Kommen beide ein⸗ 
ander nahe, fo geht die aus b herausfahren, 
de magnetiſche Materie ohne Schwierigkeit 
a g 5 in 
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in A hinein, und beide Wirbel flieſſen in ei⸗ 
nen zuſammen. Weil nun wenn zwiſchen 
b und A nur feiner Aether enthalten iſt, der 
Druk des groͤberen Aethers auf beide Punkte 
wegfaͤllt, und nur noch auf a und B erfolgt, 
ſo koͤnnen beide Magneten nicht ruhig liegen 
bleiben, ſondern muͤſſen, indem ſie von entge⸗ 
gengeſezten Kraͤften gedrukt werden, gegen 
einander ruͤcken, und es muß daher ſchei⸗ 
nen, als zoͤgen ſie einander an.) Eben 
aus dieſem Grunde wird auch die Zuruͤkſtoſſung 
derer wiederwaͤrtigen oder gleichnahmigen Po⸗ 
le hergeleitet. Denn hier begegnen einan⸗ 
der beide Stroͤhme der magnetiſchen Materie, 
und treiben ihrer Elaſtieitaͤt wegen, beide Koͤr⸗ 
per aus welchen fie herausbrechen von einan⸗ 
der. Weil es aber aus beſondern Umſtaͤn⸗ 
den geſchehen kan, daß die eine Materie ſich 
durch den Strohm der anderen einen Weg 
bahnt, ſo kan es geſchehen daß auch beide Wir⸗ 
bel zuſammenflieſſen, und ſich die fortſtoſſende 
Kraft in einen Zug verwandelt, wie dieſes 
nach Muſſchenbroeks Beobachtungen wirk⸗ 
lich zu geſchehen pflegt. Die Mittheilung 
der magnetiſchen Kraft geſchehe blos durch die 
Biegung dieſer Faͤſerchen von der magnetiſchen 
Materie. Und der Zug des Magnets auf 
das Eiſen geſchehe auf eben die Art wie der 
Zug zweier Magneten in einander. So 10 
ich 


J e. 5. 41. Pag 35 
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ſich nemlich das Eiſen den Magneten nähert, 
ſo wird es ſelbſt magnetiſch, und mit einem 
Wirbel einer magnetiſchen Materie umgeben, 
daher muß es als ein kleiner Magnet betrach⸗ 
ket werden. N 5 


ug. 

Auſſer dieſen bisher befand gewordenen 
Theorien ſind noch verſchiedene Naturlehrer, 
die ſich gar nicht unterſtehen in einer ſo ſchwe⸗ 
ren Sache ein Urtheil zu faͤllen, und einer oder 
der anderen Theorie Beifall zu geben. Muſ⸗ 
ſchenb ook der mit fo vielen Fleis den Ma⸗ 
gneten unterſucht und ſo viel Verſuche mit dem⸗ 
ſelben angeſtellt hat, drukt fi) in feiner Mar 
turlehre fo aus: ) »Wer ohne Vorurtheil 
»diefe Schwierigkeiten uͤberlegt, der wird ſchwer⸗ 
lich fo lange ihm nichts gewiſſes und deutli⸗ 
„ches hievon befand wird, behaupten, daß die 
magnetiſchen Ausfluͤſſe die Urſachen der anzie⸗ 
„henden Kräfte ſind. Was iſt daher wohl 
„die Urſache von dieſer Erſcheinung? Denn 
„Auch die angebohrne anziehende Kraft, ver⸗ 
„ mittelſt welcher die Theile zuſammenhangen, 
»fcheint zur Erklaͤrung derſelben unzulaͤnglich 
zu fein. Die Kraft im Magnete kan erwekt 
»unb veraͤndert werden. Zuweilen iſt ſie ſtaͤr⸗ 
»fer zuweilen ſchwaͤcher. Ein groſſes Theil 
der⸗ 


*) Naturwiſſenſch. . 316. p, 262. nach der teut⸗ 
ſchen Ausgabe. 8 
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u derſelben kan vermittelſt des Feuers heraus⸗ 
'»getrieben werden. Sie kan durchs Rei⸗ 
eben und burch Stoſſen im Eiſen hervorge⸗ 
vbracht werden. Daher muß wohl eine ans 
dere uns unbekandte Urſache von denen magne⸗ 
„tiſchen Wirkungen vorhanden fein. Vielleicht 
‚ssift fie eine ganz beſondere, vielleicht iſt fie auch 
wandern Körper gemein. Unſere Nachkom⸗ 
men werden dieſelbe vielleicht entdecken Und 
G. W. Kraft wagt es auch nicht etwas als 
ausgemacht anzugeben.. 


F. 116. A 
1) Die erſte Wahrheit welche man ale 
ausgemacht anſehen kan, iſt dieſe: der Ma⸗ 
gnet zieht nicht nur einen jeden anderen 
Magneten, ſondern auch Eiſen, und mit 
Eiſen vermiſchte Koͤrper an. Man haͤn⸗ 
ge nur einen Magneten an einem Wagebal⸗ 
ken auf, und bringe ihn ins Gleichgewicht. 
Man bringe alsdenn einen andern Magneten 
nahe unter ihn, fo wird er aus dem Gleichger 
wicht gebracht und herunter gezogen werden. 
Oder man lege ein Stuͤk Eiſen in ein auf dem 
Waſeſer freiliegendes Gefaͤs, und halte nicht 
gar zu weit davon einen Magneten, ſo wird 
ſich das Eiſen demſelben ſo fort naͤhern. Bei 
biefem Zuge merken wir an 


a) ‚Die 


) Phyſ. cher. p. I, p. 209. 
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a) die Geſetze nach welcher fich die ans 
ziehende Kraft des Magnets richtet, find 
ſchwer zu beſtimmen. Sauksbee und 
Whiſton glaubten durch ſorgfaͤltige Ber 
ſuche gefunden zu haben, daß die anzie⸗ 
henden Kraͤfte beim Magneten ſich umge⸗ 
kehrt verhielten wie die halben Quadrate derer 
Entfernungen. Newton hielte davor die 
Verhaͤltnis ſei umgekehrt wie die Cubi derer 
Entfernungen. Und Tailor gab an es fei. 
wie eine Zahl die zwiſchen die umgekehrte 
Quadratifchen und eubiſche Verhältnis falle. 
Muſſchenbroek hat die Kraͤfte an einen ci⸗ 
lindriſchen Magneten und gleich groſſen cilin⸗ 
driſchen Eiſen, in umgekehrter Verhältnis de, 
rer Entfernungen gefunden. Bei zwei Ku, 
geln aber umgekehrt wie die vierdte Dignitaͤt 

der zwiſchen beiden liegenden Raume. 


b) Eiſen mit Zinn vermiſcht wird von ei⸗ 
nen ſtarken Magneten faſt gar nicht angezogen, 
wohl aber von einem ſchwachen. ) 5 


) Der Magnet zieht nicht nur das Ei⸗ 
fen ſondern auch das Eiſen den Magnet. Denn 

wenn man ein Stuͤk Eiſen nahe an einen ſchwim⸗ 
a men⸗ 


) Dieſen Verſuch hat der Hr. Prof Gellert zu 
Petersburg eutdekt, und Hr. Prof. Euler ec» 
klart ihn aus feiner Theorit in der erſt ange⸗ 
führten Abhandlung. 
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menden Magneten bringt, fo wird er ſich ge⸗ 
gen denſelben bewegen. 


ER §. 117. 

3) Der zweite Saz iſt: die groͤſte 
Staͤrke der anziehenden Kraft aͤuſſert ſich 
bei dem Magnet hauptſaͤchlich an zwei 
einander entgegen gefesten Punkten, wel⸗ 
che man die Pole deſſelden zu nennen 
pflegt. Man lege einen Magneten in Eiſen⸗ 
feil, ſo wird zwar dieſes ſich an allen Orten 
deſſelben anhangen, an denen Polen deſſelben 
aber hangt es am ſtaͤrkſten an, und richtet ſich 
an denenſelben gerade in die Höhe, Eben 
dieſes wird man auch gewar, wenn man eine 
inelinirende Magnetnadel auf einen Magneten 
bringt. Sie wird nirgend vertikal ſtehen 
als wenn man ſie uͤber einen von denen Polen 
bringt. Gemeiniglich hat ein Magnet nur 
zwei Pole. Inzwiſchen giebt es doch auch 
Faͤlle in welchen man 3 und mehr Pole bei ei⸗ 
nem Magneten antrift. Sartſoeker glaubt“) 
daß dergleichen Koͤrper aus verſchiedenen zu⸗ 
ſammengeſezten Magneten beſtehen und Rraft 
giebt ihm Beifall. Inzwiſchen glaubt 
doch Hr. Prof. Euler daß es dergleichen ger 
ben koͤnne, und erklaͤrt die Moͤglichkeit meh⸗ 
rerer Pole aus feiner Theorie..) 

i 118. 

» cours de phyſique p. 214 : 

0 phyfic. theor. P. I. p. 187. f. 249e 

9% Opuſe. var, Arg, T. III. p. 28, Er je 
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3) Drittens iſt es gewis daß ſich der 
Magnet von ſelbſt wenn er frei liegt mit 
dem einen Pol gegen Mitternacht mit 
dem andern aber gegen Mittag richte, 
doch ſo daß er nicht genau nach dem 
wahren Punkte von Mitternacht zeige, 
ſondern um etwas bald gegen Morgen 
bald gegen Abend von demſelben abwei⸗ 
che. Man haͤnge einen Magneten frei auf, 
oder man lege ihn auf ein Bretchen ſchwimmend 
aufs Waſſer, ſo wird man beides gar leicht 
gewar werden. Ob gleich die Urſache da⸗ 
von ſchwer zu errathen iſt. Einige haben 
den Grund davon im Polarſterne ſuchen wol⸗ 
len, andere in groſſen Eiſenbergwerken gegen 
Norden. Gilbert glaubte die Abweichung 
kaͤme daher weil die Erde zwar magnetiſch ſei 
das Waſſer aber nicht. Es kehre ſich daher 
die Nadel allezeit gegen diejenigen Oerter wo 
das meiſte Land iſt. Allein dieſes wider⸗ 
ſpricht offenbar der Erfahrung, die Abweichung 
iſt jezt in ganz Europa weſtlich. Und liegt 
nicht gegen Weſten das groſſe Meer. Da 
i ſich 


zwar an daß dergleichen aus verſchiedenen an⸗ 

deren Magneten zuſammenge ſezt fein koͤnten. 

Allein es könne auch geſchehen, daß die magne⸗ 

tiſchen Gange welehe vorher von einander ab» 

geſondert geweſen, ih hernach wieder verei⸗ 
nigten, und alſo 3 Pole bildeten. 
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ſich doch gegen Morgen feſtes Land befin⸗ 
det. Eartefii Muthmaſſung iſt eben fo we⸗ 
nig wahrſcheinlich, welcher ſich einbildete, daß 
die in der Erde an verſchiedenen Orten herum 
liegende Magneten und Eiſenbergwerke die 
Urſache der Abweichung waͤren. Waͤre die⸗ 
ſes fo koͤnte die Abweichung keine gewiſſe Ger 
ſetze halten, welches aber doch geſchieht. Die 
Richtung nach Mitternacht aber ſoll wie Car⸗ 
teſius will, blos von dem in den Nordpol ſich 
ſtuͤrzenden Strom der magnetiſchen Materie 
entſtehen. Und dieſes nehmen auch die mei⸗ 
ſten neuern an. Sallei hat fie wahrſchein⸗ 
lich in einem unter der Erde liegenden groſſen 
Magneten geſucht, deſſen Pol gegen Norden 
zu liege, und mit dem Erdpol nicht voͤllig ei⸗ 
nerlei Lage habe, ſondern um etwas von dem⸗ 
ſelben abweiche.) 1 


$.. 

40) Vierdtens Rn das Eiſen durch 
die ee mit dem Magnet ſelbſt 
magne⸗ 


5 Es bat ſich nicht leicht jemand um den Mague⸗ 
ten verdienter gemacht wie Hallet. Die ſer 
hatte faſt in allen Welttbeilen magnetiſche Bes 

obachtungen angeſtellt, und darautz iſt feine 
vortrefliche Charte entſtanden, in welcher er 

Gegenden beſtimint hat welche einerlel Decli⸗ 
nation des Magnets haben, Er hat hiervon 
zwei vollſtaͤndige Abhandlungen in der Mifceil. 
Curioſa p. 27. und 43. eingerukt, wo ſelbſt (ich 
auch p. 80. gedachte Seecharte befindet. 
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magnetiſch, und erlangt eben ſolche Pos 
le wie der Magnet ſelbſt. Man ſtreiche 
ein Meſſer, Degenklinge oder etwas derglei⸗ 
chen mit einem Magnete, fo wird man wahr⸗ 
nehmen daß es Eiſenfeil, kleine Nadeln oder 
andere leichte eiſerne Koͤrperchen an ſich zieht, 


und ſich mit ber einen Spitze wie der Magnet 


ſelbſt gegen Mitternacht kehrt. Ja es iſt 


nicht einmahl noͤthig daß man das Eiſen ſtrei⸗ 


che, Man darf es nur mit dem Magnete 
beruͤhren. Wenn man eine etwas ſtarke ei⸗ 
ſerne Nadel an den einen Pol des Magnets 
perpendikular aufhaͤngt, und eine weile dran 
hängen laͤſt, fo kan man an die aͤuſſerſte Spi⸗ 
tze derſelben Eiſenfeil und kleine eiſerne 
Nadeln haͤngen. Ja man kan eine ganze 
Kette von ſolchen Nadeln bilden, deren im⸗ 
mer eine an der andern feſt haͤngt. Ich 
habe babei beobachtet daß der Theil einer ſol⸗ 
chen Nadel welcher den Pol des Magnets be⸗ 
ruͤhrt, allezeit der ungleichnahmige Pol der 
Nabel geworden. Wenn man die Spitze 
einer Nadel an den Nordpol des Magnets 
hält, fo wird dieſe Spitze der Suͤdpol des Mus 
gnets. Haͤngt man daher die Nadel an eiv 
nen Faden, und hält fie mit eben dieſer magne⸗ 
tiſirten Spitze an den andern Pol des Magnets, 
fo wird fie von demſelben als ihrem gleiche 
nahmigen Pole zuruͤk geſtoſſen, von dem vo⸗ 
rigen Pole aber ſtark angezogen. Hierauf 

9 f gruͤn⸗ 
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gründet ſich die Erfindung der Magnetnadel, 
welche nichts anders iſt als eine magnetiſirte 
ſtaͤhlerne Nadel die auf einer Spitze beweglich 
iſt. Man pflegt ſie deswegen von Stahl 
zu machen, weil dieſes haͤrter und alſo auch 
dichter iſt als das Eiſen, und die magnetiſche 
Kraft langer behält, Wird eine ſolche Mia» 
del magnetiſirt, ſo wendet ſie ſich von ſelbſt ge⸗ 
gen Norden, und man bebienet ſich daher der⸗ 
ſelhen die Lage der Weltgegenden zu beſtim⸗ 
men. Auf eben dieſem Grunde beruhet auch die 
Armatur des Magneten. Man laͤßt nemlich dieſe 
Steine in der Gegend derer Pole glat abſchleif⸗ 
fen, und an dieſelbe zwei eiſerne Platten ber 
feſtigen die unten ſehr dik ſind, ſo werden die⸗ 
fe Eiſen ſehr ſtark magnetiſch, ja fie thun 
eine ſtaͤrkere Wuͤrkung als der Magnet felbſt. 
Bei dieſer Mittheilung der magnetiſchen Kraft 
ſindet man ferner, daß wenn man ein Eiſen 
mit dem Magneten ſtreicht, und denſelben 
mit entgegengeſezter Richtung zuruͤkzieht, fo 
verliehrt das Eiſen die Kraft groͤſtentheils. 
Man bemerkt bei der Mittheilung dieſer 
Kraft nicht, daß der Magnet etwas ver⸗ 
liehre, ſondern ſeine Kraft bleibt nachher 
eben ſo gros. . 


N $. 120 
3) Suͤnftens, iſt es gewis, daß ein 
BR magne⸗ 


7 
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magnetiſirtes Eiſen, wenn es in eine 
vollig freie horizontale Lage gebracht 
wird, ſich dergeſtalt neige, daß es 
mit dem Sorizont einen Winkel mache. 
Dieſes iſt der Grund der inclinirenden Ma⸗ 
gnetnadel. Man magnetiſirt eine kleine 
eiſerne Nadel, und befeſtigt auf der Seite 
ſtaͤhlerne Spitzen, die in meſſingenen Vertief⸗ 
ungen beweglich ſind, dieſe Nadel richtet ſich 
dergeſtalt, daß ſie einen Winkel mit dem Ho⸗ 
rizont macht, der an verſchiedenen Orten der 
Erde ein rechter Winkel wird. Da nun 
eine dergleichen Nabel auch vertikal zu wer⸗ 
den pflegt, wenn man ſie uͤber den Pol eines 
Magnets bringt. So macht man daraus 
den Schlus, daß an denen Orten wo die Mas 
gnetnatel vertikal wird, der magnetiſche Pol 
der Erde ſei. Wenn man auf eine derglei⸗ 
chen Nadel an einem Orte lange Acht hat, ſo 
wird man finden, daß ſie mit dem Horizont 
bald einen groͤſſeren bald einen kleineren Win⸗ 
kel macht, und alſo bald mehr, bald weniger 
ineliniret. Ueber dieſes hat man warge⸗ 
nommen, daß die Spitze der Nadel, die in 
dem Rordlichen Theil der Erdkugel unter 
dem Horizont geneigt geweſen, in dem ſuͤd⸗ 
lichen uͤber den Horizont ſteigt. Man 
glaubte daher gemeiniglich, daß dieſe inclinis 
rende Magnetnadel in dem Aequator horizon⸗ 
kal ſtehen muͤſſe. Allein die von Reiſen⸗ 

| Y2 ben 
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den gemachte Beobachtungen, und insbe⸗ 
ſondere die genauen Obſervationen des 
Noel und Hallei haben gezeigt, daß dieſes 
bei dem Aequator der Erde nicht zutreffe. 
Inzwiſchen iſt es doch gewis, daß es in dem 
magnetiſchen Aequator geſchehe. Es 
mag nun wie Sallet will, unter der Er⸗ 
de ein Magnet verborgen ſein, oder es 
mag die Erde ſelbſt ein Magnet ſein— 
Dieſe Inclination des Magnets iſt zuerſt von 
Robert Norman entdekt worden, welcher auch 
zu dem Ende ein beſonder Inſtrument zu erſt 
verfertigt, welches aber von Muſſchenbroek 
ungemein verbeſſert worden. Durch Huͤlfe 
dieſer inclinirenden Muſſchenbroekiſchen Nadel 
hat man gefunden daß die Inelination ſich an 
einem Orte, in einerlei Lage, und unter einer⸗ 
ei aͤuſſerlichen Umſtaͤnden in kurzer Zeit ſtark 
aͤndern. Daß ſie ſich auch aͤndern wenn die 
Laͤnge der Nadeln vermehrt und vermindert 
wird, ingleichen wenn ſie auſſer dem magneti⸗ 
ſchen Meridian geſtelt wird. Ob ſie ſich auch 
bei Gewittern aͤndern, wie man dieſes von der 
Declination des Magnets beobachtet,) iſt 
noch nicht bemerkt worden. 
8 §. 121, 


) In Utrecht bat man im Jahr 1736 ben 24 
Julti nach einem ſehr heftigen mit Hagel ver’ 
miſchten Ungewitter bemerkt daß die Abwei⸗ 
chung der Magnetnadel um 10. Gr. iſt ver⸗ 

f mehrt, 


Eigenſchaften des Magnets. 341 


F rar. 


6) Sechſtens iſt man daruͤber einig, 
daß das Eiſen von ſelbſten magnetiſch 
werden koͤnne, theils wenn es lange Zeit 
in einer vertikalen Lage ſteht, theils 
wenn es ſtark geſchlagen oder geſtri⸗ 
chen wird, theils wenn man es gluůend 
macht und wieder abkuͤhlet. Man 
hat eine ſehr ſeltene Beobachtung von der 
Erzeugung eins kuͤnſtlichen Magnets in Mars 
ſeille gemacht,) und die Erfahrung hat es 

5 ge⸗ 


mehrt worden. S. die Memoires de l' Acad. 
des Sciene, de Paris vom Jaht 1736. Kraft 
hat bemerkt daß im Jahr 1745, ben 31. Aus 
guſt in Tuͤbingen, bie Abweichung der Magnet, 
nadel um 15. Gr. iſt vermindert worden als 
den ganzen Lag über ein ſtarkes Gewitter mit 
bäuffigen Blitzen geweſen. S. deſſen Phyfic. 
theor. p. I. cap. 10. p. 206, ingleichen die Me- 
moires de l' Acad. de Ber in T. 2. p. 256. 
Boile erzeblt daß in dem Königreich Neapel 
die Abweichung ſich geaͤndert, wenn der Veſuv 
ſehr heftig getohet. Muſſchenbroek hat die⸗ 
ſes nebſt andern bei Gewittern ebenfals beob⸗ 
achtet, und Celſius in Upfal bemerkte bieſes 
ſo gar bei ſehr ſtarken Nordſcheinen. 


9) Memoires de f Acad, des Scienc. de Pürte 


vom Jahr 1731. 
| 93 
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gelehrt, daß man auch unter ähnlichen Um⸗ 
ſtaͤnden an andern Orten dergleichen wahrge⸗ 
nommen. Es war nehmlich zu Marſeille 
eine Glocke, die ſeit 400 Jahren bebe 
auf eiſern Zapfen die auf weichen Stein ru⸗ 
heten gelegen hatte. Am Ende der Za⸗ 
pfen, hatte ſich ein harter Koͤrper von dem 
Roſte des Eiſens angeſezt, als man dieſen 
abgeſchlagen, ward man mit Bewunderung an 
venfelben eine ſtarke magneriſche Kraft gewahr! 
So findet man auch / daß die eiſern Stangen und 
Kreuze auf Kirchthuͤrmen und anderen hohen 
Orten, mit der Zeit magnetiſch werden. 
Wie man dieſes zu Chartres und zu St. 
Jean d Aix in Provence beobachtet. Ja de 
Te Sire 0 bat durch eine heſondere Probe die 
Wahrheit des Satzes beſtaͤtigt. Er hat 
einen ſtarken eiſernen Drath in harten Stein, 
nach der Mittagslinie gelegt, und 10 Jahr 
in dieſer Lage gelaſſen, da denn das Eiſen 
ſtark magnetiſch geworden. Der Freiherr 
von Wolf hat durchs gluͤen zwei eiſerne 
Platten magnetiſch gemacht.) Und ich 
habe dieſes ſelbſt an einem ſtarken eiſernen 
Drath verſucht, und wahr befunden. Die 

F 1 Urſache 


= Memoires de l“ Acad des Seienc. de Pasis 
1705, p. 105. 2 


) Verſuche Tom. III. pag. 331. 
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Urſache dieſer Veränderung des Eiſens liegt 
wahrſcheinlich in denen Haͤhrchen oder Faͤſer⸗ 
chen, welche ſich in denen Zwiſchenraͤumen 
des Eiſens befinden, und welche theils durch 
ihre eigene Schwere, theils durch eine ſtarke 
Erſchuͤtterung, theils durch die Veraͤnde⸗ 
rung derer Zwiſchenraͤume beim Gluͤen, theils 
durch die magnetiſche Materie, zuruͤkgedvukt 
werden koͤnnen. Du Sai und Reaumur 
haben daher ſtaͤhlerne Platten blos durch 
Reiben in dem magnetiſchen Meridian, ma⸗ 
gnetiſch gemacht, und Canton verfertigt ſei⸗ 
ne künſtliche Magnete auf eben die Art.“) 
Er bringt nemlich ſtaͤhlerne Stäbe, in, eine 
vertikale Lage, ſtreicht ſie alsdenn mit einer 
Feuerzange oder anderen Eiſen, das lange 
geſtanden hat, von unten herauf, auf jeder 
Seite zehnmahl, ſo erlangt jeder Stab eine 
hinlaͤngliche magnetiſche Kraft. Der un, 
tere Theil beſſelben wird ſich, wenn der Stab 
frei liegt, nach Mitternacht kehren, und 
alſo zum Nordpol werden, der obere nach 
Mittag. Legt man verſchiedene ſolche 
Staͤbe dergeſtalt auf einander, das ber 
Suͤdpol des einen auf den Nordpol des 
19 - Er) 


*) Siehe die Beſchreibung feiner Metho⸗ 
de im Hamburg. Magaz. Tom, VIII, 
Pag · 340. ſeg · 
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anderen zu liegen kommt, fo kan man 
die Staͤrke dieſer Staͤbe beiſammen er⸗ 
halten. 0 


§. 122. 


7) Siebendtens, iſt es gewis, daß 
die magnetiſche Kraft durch nichts 
veraͤndert wird, als durch eine ver⸗ 
kehrte Lage, oder durchs Feuer. Wenn 
ein Magnet frei in einer Lage erhalten wird, 
in welcher er ſich ſelbſt gegen Norden zu 
richten pflegt, ſo behaͤlt er ſeine Staͤrke. 
Giebt man ihm nun eine andere Lage, und laͤßt 
ihn lange in derſelben, ſo ſpuͤhrt man, daß 
er nach und nach ſchwaͤcher wird, und nicht 
nur weniger Eiſen zieht, ſondern auch ſei⸗ 
ne Kraft nicht ſo weit aͤuſſert, als vorhin. 
Caleinirt man den Magneten, ſo zerſtoͤhrt 
man ſeine Kraft voͤllig. Das Gluͤen 
des Eiſens ſcheint auch die Wuͤrkung des 
Magnets auf daſſelbe zu vermindern, ob 
dieſes gleich nur wenig betraͤgt. Durchs 
calciniren werden die Faͤſerchen in denen 
Zwiſchenraͤumen des Magnets zerſtoͤhrt, 
und daher der Zuſammenhang der magne⸗ 
tiſchen Materie mit dem Magnet aufge⸗ 
hoben. Dieſer aber iſt die Urſache ber 
magnetiſchen Erſcheinungen. Iſt es ai 
| her 
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her wohl Wunder, daß auch dieſe aufhoͤ 
ren? N 8 5 


2 H. 123. 


8) Endlich, iſt es achtens gewis, 
daß die magnetiſche Materie durch kei⸗ 
ne bekandte Wuͤrkung einer anderen 
fluͤſſigen Materie gehindert werden 
kan. Wenn man zwiſchen die Magnet⸗ 
nadel und einem Magueten ein brennendes 


Licht ſezt, ſo zieht der Magnet die Nadel 


durch das Licht. Erwekt man zwiſchen 
beiden durch Huͤlfe eines Blaſebalges ei⸗ 
nen Wind, ſo wird auch hierdurch die Rich⸗ 
tung der Nadel nicht im geringſten geaͤn⸗ 
dert werden.) Man hat aus dieſem 
Verſuche zwar ſchlieſſen wollen, es gebe gar 
keine magnetiſche Materie. Allein dieſer 
Schlus geht zu weit. Denn auch die 
Lichtſtrahlen werden weder durch den Wind, 
noch eine reine Flamme, aus der Rich⸗ 
tung gebracht, es ſei denn, daß durch 
das Feuer viel Duͤnſte in die Luft gejagt 

N wuͤrden. 


*) S. Kraftii Phyfic. theor. P. I. cap. 10, p. 197. 


Ingleichen Myſſchenbroeks Natur wiſſenſchaft 
p. 262. 
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würden. Wodurch dieſelbe Dichter wer, 
den muͤſte, und daher auch die Brechung 
der Strahlen wuͤrde veraͤndert werden. 
Es folgt nur ſo viel, daß entweder die 
magnetiſche Materie feiner ſein muß, als 
e Feuer oder daß ſie mit Luft und 


Feuer ſehr wenig zuſammen 
Ne “rs change g | 
REGISTRIERE tt 3 


aan 
Vorſchläge 


die Steige 
Naturlehre 


beigelegt werden 
5 koͤnnen. f 


Ir haben bisher nicht nur dieje⸗ 
N nigen Saͤtze erläutert, uͤber wel⸗ 
Ace man in der Naturlehre voͤl⸗ 
lig einig iſt, ſondern wir haben 
auch bei Gelegenheit derer Strei⸗ 
figfeiten Erwehnung gethan, welche noch un⸗ 
ter denen Gelehrten in dieſer Wiſſenſchaft fort⸗ 
dauren. Wie gluͤklich waͤren die Menſchen 
wenn alle Dunkelheit, alles Zweideutige und 
Zweifelhafte aus der Gelehrſamkeit verbannet 
werden koͤnte. Kan man dieſes aber bei 
der Schwaͤche des menſchlichen Verſtandes 
und denen Ausſchweifungen ſeines Willens 
und ſeiner Leidenſchaften wohl hoffen? Wie 
viele Streitigkeiten haben blos einen verkehr⸗ 
ten Willen, einen Eigenſinn, eine unzeitige 
Ruhmbegierde zum Grunde. Und wie oft 
entſtehen nicht durch die Eitelkeit mancher Na⸗ 
turlehrer Irrungen welche aus uͤbertriebener 
; Ehrbe⸗ 
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Ehrbegierde vorgeben Verſuche angeſtellt zu 
haben die ſie doch nicht im Stande ſind anzu⸗ 
ſtellen. Mancher hat ſich etwas in den 
Kopf geſezt, und er glaubt gewis daß es auch 
mit der Erfahrung zutreffen werde wenn man 
es verſuchen ſolte. Er glaubt daher es ſei 
unnöthig eine fo gewiſſe Wahrheit erſt zu pro⸗ 
biren. Inzwiſchen will er doch die Mode 
mitmachen. Und weil man in unſeren Ta⸗ 
gen nicht bloſſe Theorien fordert, ſondern auch 
Verſuche verlangt, ſo ſchaͤmt er ſich nicht feis 
ne Gedanken vor Verſuche aus zugeben. Wer⸗ 
den dieſe Verſuche von anderen nachgemacht ſo 
treffen ſie nicht u. Andere die es nicht 
nach machen, glauben es ihm auf ſein Wort, 
und muß dieſes nicht Gelegenheit zum Streit 
geben? Es würde zu muͤhſam und verdries⸗ 
lich ſein alle truͤbe Quellen aufzuſuchen, wo⸗ 
durch Irthum und Streitigkeiten unter denen 
aturlehrern entſtehen koͤnnen. Und man 
müßte das Herz derer Menſchen beſſern, wenn 
man die in dem Willen liegenden Urſachen de⸗ 
rerſelben ausrotten wolten: das iſt hier unſe⸗ 
re Abſicht nicht. Wir wollen hier nur eine 
Urſache anführen wodurch ſehr viele Streitig⸗ 
keiten entſtehen koͤnnen, und welches deſto we⸗ 
niger bemerkt wird, je anſehnlicher der Vor⸗ 
wand iſt unter welchem ſich der Irthum ein⸗ 
zuſchleichen pflegt, und je geſchaͤftiger die Ein⸗ 
bildungskraft mehrentheils iſt, die wirklich ge» 
ER fundene 
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fundene Wahrheit als die Quelle anderer 
Wahrheiten an zuſehen, die bisher ganz oder 
zum Theil unbekand geweſen ſind. Und ſo⸗ l 
te es nicht moͤglich ſein die hieraus entſpein⸗ 
gende Streitigkeit zu heben, wenn man erſt 
überzeugt iſt das dieſer Fehler algemeiner iſt als 
man wohl bisher geglaubt hat, und wenn man 
dabei die Gefahr bedenkt welche insbeſondere 
die Naturlehre laͤuft, wenn man dieſer her⸗ 
ſchenden Leidenſchaft nicht Einhalt thut. 


5 Be 


Sehr viele Wahrheiten ſind ungemein 
fruchtbar. Sie dienen nicht nur zur Er⸗ 
klaͤrung einer oder der anderen Begebenheit, 
ſondern fie koͤnnen als algemeine Quellen an 
geſehen werden, woraus die Entdeckung vie⸗ 
ler anderer Erſcheinungen fließt. Die alge⸗ 
meine Schwere des Newton kan auf die Be⸗ 
wegung derer Himmelskoͤrper, auf die Beſtim⸗ 
mung ihrer Laufbahn, auf die Entdefung der 
Schwere, auf die Ebbe und Flut, und tau⸗ 
ſend andere Begebenheiten moͤglich angewen⸗ 
det werden. Allein es laͤßt ſich dieſes nicht 


von allen Wahrheiten ſagen. Der Druk 


durch den Druk des Aethers oder eines ande⸗ 


derer fluͤſſigen Materien iſt oft die Urſache des 
Zuſammenhanges feſter Körper, Soll man 
aber daraus ſchlieſſen, daß alle feſte Koͤrper 


ren 
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ren fluͤſſigen Weſens zuſammenhangen? In⸗ 


gene haben ſich doch nicht wenige Natur⸗ 
b 


hrer bereden laſſen, die Urſachen gewiſſer 
Erſcheinungen welche ſie als wahr befinden vor 
algemeine Quellen aller aͤhnlichen Begeben⸗ 
heiten anzuſehen. Man fand z. E. daß durch 
den Druk und Stoß ſich ſehr vieles erklaͤren 
laſſe, welches man ſonſt ich weis nicht was vor 


geheimen Kraͤften zu geſchrieben. Man 


ſchlos daher es muͤſſe ſich alles durch den Druk 

oder die Bewegung einer fluͤſſigen Materie er, 
klaͤren laſſen, und man machte Erklaͤrungen 

von denen Begebenheiten im Weltgebaͤude, 
die eben ſo falſch waren als die welche man 
vermeiden wolte. Mit der Attraction iſt 
es eben ſo. Man fand daß einige Koͤrper 
zuſammenhangen ohne daß die Urſache dieſes 


Zuſammenhanges wahrſcheinlicher Weiſe in ir 


gend einem fluͤſſigen Weſen geſucht werben 
konte, und man ſchlos daraus daß ſich alles 
aus der anziehenden Kraft erklaͤren laſſe. 
Man bemerkte daß gewiſſe Koͤrper bei der 
unmittelbaren Berührung zuſammenhangen. 
Man fand daß dieſes ein ſicheres Naturgeſez 
ſei. Allein man machte daraus eine alge⸗ 
meine Regel und glaubte alles aus dem Zu⸗ 


ſammenhang erklaͤren zu koͤnnen. Nun kan 


es leicht geſchehen, daß mehrere Gelehrte ver⸗ 
ſchiedene wahre Naturgeſetze entdecken und 


durch die Erfahrung darthun. Weil ein 
jeder 


\ 
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jeder mehr aus feinen Satz herleiten will als 
daraus herzuleiten iſt, ſo muͤſſen ſie freilich 
bei Erklarung einer Begebenheit auf verſchie⸗ 
dene Wege verfallen. Und was iſt bei Ge, 
lehrten wohl gewoͤhnlicher als die Neigung zur 
gelehrten Monarchie? Muͤſſen daher nicht 
Streitigkeiten und Unruhen entſtehen? Sol⸗ 
len dieſe Streitigkeiten beigelegt werden, ſo 
muß man entweder die Gelehrten von ihren 
monarchiſchen Gedanken abbringen. Und 
ſolte dieſes wohl moͤglich ſein? Oder man muß 
ſich bemuͤhen die Saͤtze naͤher zu beſtimmen 
und einzuſchraͤnken. Wir wollen verſuchen 
ob wir einige Regeln beſtimmen koͤnnen nach 
welchen dieſes geſchehen muß. 


§. 3. 


Es ſind hier zwei Faͤlle ſorgfaͤltig von 
einander zu unterſcheiden. 1) Kan ein 
Saz wirklich allgemein ſein, es laſſen 
ſich aber nicht alle Erſcheinungen der 
Rörperwelt daraus herleiten, weil meh⸗ 
rere algemeine Naturgeſetze vorhanden 
ſind. Es iſt ein allgemeiner Saz, die 
Koͤrper ſind gegen einander ſchwer. Kan 
man aber wohl aus demſelben die Sproͤdigkeit 
des Glaſes, oder die Durchſichtigkeit des Waſ⸗ 
ſers herleiten? 2) Es kan ein Saz wahr fein, 
er kan ein Gefez der Natur fein, allein 
Ki 3 er 
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er iſt keine allgemeine Wahrheit. Es iſt 
z. E. gewis, daß eine ſich entwickelnde Feder 
eine Maſchine treibt. Wer wolte aber dar⸗ 
aus wohl ſchlieſſen, daß alle Maſchinen durch 
Federn getrieben werden? Wir finden in der 
Natur ſehr merkwuͤrdige Beiſpiele dieſer Sa⸗ 
che. Mau hat ſich geſtritten, ob der Thau 
von oben herunter falle, oder ob er aus der 
Erde in die Hoͤhe ſteige, und alſo als eine 
Auͤsduͤnſtung der Erde angeſehen werden koͤn⸗ 
ne. Man hat dieſen Streit geſucht durch 
die Erfahrung beizulegen. Man hat wirk⸗ 
lich gefunden, daß eine Pflanze, die mit ei⸗ 
ner Glocke bedekt war, dennoch vom Thau 
iſt benezt worden, ob gleich von oben nichts auf 
dieſelbe hat fallen koͤnnen. Man hat da⸗ 
her geſchloſſon, der Thau faͤllt nicht von oben 
herab, ſondern ſteigt aus der Erde in die Hoͤ⸗ 
he. Folgt dieſes wohl? Es folgt weis 
ter nichts daraus, als daß der Thau auch 
aus der Erde in die Höhe ſteige, aber dabei 
bleibt es doch moͤglich, daß auch welcher aus 
der Luft herab fallen kan. Es iſt gewis, 
daß das Waſſer bei der Fluth gegen den Mond 
zu in die Hoͤhe gehoben werde. Folgt aber 
daraus, daß allezeit der Zug des Mondes die 
Urſache dieſes Aufſchwellens ſei. Die Er⸗ 
fahrung lehrt, daß auch das Waſſer an dem⸗ 
jenigen Theil der Erdkugel in die Hoͤhe ſtei⸗ 
ge, der dem Monde gerade entgegengeſegg t 
un 


Anhang. 355 
und dieſes ſollte nach dem obigen Satze wahr⸗ 


— 


ſcheinlicher Weiſe niedriger ſtehen. 1 
K. 


Aus dem was wir hier geſagt, koͤnnen 
folgende Regeln gezogen werden: 1) Bei 
jeder Streitigkeit in der Naturlehre, 
muß man zuerſt beſtimmen, ob jeder von 
denen ſtreitenden Partheien ein wahres 
Naturgeſe; zur Erklaͤrung der Bege⸗ 
benheit anwendet oder nicht. Man 
hat ſich im vorigen Jahrhundert uͤber die Ur⸗ 
ſache geſtritten, warum die Guerickiſchen 
Halbkugeln zuſammenhangen. Einige ſuch⸗ 
ten dieſelbe in dem Abſcheu, den die Natur 
vor dem leeren Raume haben ſoll. Andere 
ſezten fie in den Druk der Luft. Uns iſt es 
jezt leicht dieſen Streit zu entſcheiden. 
Der Abſcheu vor dem leeren Raum iſt kein 
Naturgeſez. Es iſt ein bloſſes Wort, mit 
welchen man keinen gefunden Begrif verknuͤ⸗ 
pfen kan, die Natur iſt nichts geiſtliches, und 
iſt daher ſo wenig eines Verlangens, als eines 
Abſcheues fähig. Aber der Saz, die Luft 
iſt ſchwer, iſt ein wuͤrklich Geſez der Natur, 
welches durch unzehlige Verſuche erwieſen und 
bargethan werden kan. Wer wolte daher 
daran zweifeln, daß der Druk der Luft 
die Urſache dieſer Erſcheinung iſt? 2) Hat 
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man beiberfeits wahre Naturgeſetze, fo unter⸗ 
ſuche man ferner, ob dieſe Natu geſecze 
auch allgemein find. Wenn es moͤglich 
iſt die Begebenheit aus einem allgemeinen 
Naturgeſez zu erklaͤren, fo unterſuche man 
ferner, z) ob dieſes allgememe Watur⸗ 
geſez nicht in dem beſondern Salle zu 
wuͤrken gehindert und beſonders bes 
ſtimmt werde. Der Zufammenhang iſt 
ein allgemeines Naturgeſez. Alle Koͤrper 
haugen zuſammen, wenn ſie ſich beruͤhren. 
Und doch geſchieht es in gewiſſen Faͤllen, daß 
fie gar nicht zuſammen zu hangen ſcheinen. 
Das macht, die Figur derer Körper kan fo 
beſchaffen ſein, daß ſich der Koͤrper A mit B 
nicht gehörig berühren kan. Da nun der 
Zuſammenhang denen Beruͤhrungspunkten 
proportionirt iſt, fo wird A mit B wenig 
zuſammenhangen. Hat ein dritter Koͤrper 
€ mehrere Beruͤhrungspunkte mit A, fo wird 
A ſtaͤrker mit ihm zuſammenhangen als mit B, 
und alſo vor B zu ſliehen ſcheinen. Wie 
wir dieſes am Waſſer und Semine Lycopodii 
am Quekſilber und Glaſe gewahr werden. 
4) Ob nicht eben dieſe Begebenheit auch 
durch andere allgemeine Naturgeſetze 
erklaͤrt werden koͤnne? Wir finden, daß 
ſich Duͤnſte in der Luft entzuͤnden koͤnnen⸗ 
Es kan alſo der Donner und Bliz, fuͤglich durch 
eine ſolche Entzuͤndung erklaͤrt werden. en 
7 ö eee 
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lein wir wiſſen auch aus der Erfahrung, daß 
ein Funke mit einem Geraͤuſch entſtehe, wenn 
ein nicht' elektriſcher Körper ſich einem elektri⸗ 
ſirten naͤhert. Man kan alſo das Gewitter 
eben fo gut durch die Elektricitaͤt erklaͤren, 
wenn man nemlich annimmt eine Wolke ſei 
elektriſch die andere nicht. Hat man mehr 
rere Erklaͤrungsarten vor ſich, ſo ſuche man die 
Entſcheidung welches die wahre Erklaͤrungsart 
ſei, blos durch die Erfahrung zu beſtimmen. 
Hier laſſe man der Einbildungskraft den Zuͤ⸗ 
gel nicht ſchieſſen, ſonſt wird uns dieſelbe durch 
ſcheinbare Aehnlichkeiten und andere Dinge 
verfuͤhren. 5) Man ſetze alle fälle ei⸗ 
ner Begebenheit ſo viel als moͤglich aus 
einander, und unterſuche ob fie ſich al⸗ 
le aus einer Quelle herleiten laſſen, oder 
ob nicht mehrere Maturgeſetze hier zu⸗ 
ſammen genommen werden muͤſſen. Man 

hatte im vorigen Jahrhundert den Druk der 
Luft entdekt, die Schwere der Luft war ein 
wahres Naturgeſez. Man bemerkte fer⸗ 
ner, wenn der Druk der Luft auf einen fluͤſſi⸗ 
gen Koͤrper ungleich iſt, ſo erfolgt die Bewe⸗ 
gung deſſelben nach der Richtung der groͤſſe⸗ 
ren Kraft. Man erklaͤrte daher das Auf⸗ 
ſteigen des Waſſers in denen Stechhebern, in 
denen Saugwerken, und in anderen Maſchi⸗ 
nen. Nun fand man eine beſondere Er⸗ 
ſcheinung. Das Waſſer ſteigt auch freiwil⸗ 
N 8 willig 


2 


958 Anhang. 


willig in kleine glaͤſerne Roͤhren hinein, die 
auf beiden Seiten offen und inwendig feucht 
find, Dieſe Erſcheinung zu erklaren, fiel 
man ſehr natürlich auf dem Druk der Luft. 
Und man ſchlos ſo: Der Druk der Luft he⸗ 
bet das Waſſer in gewiſſen Rühren in die Hoͤ⸗ 
he, (wie bei den Saugwerken). Nun ſteigt 
hier das Waſſer in engen Roͤhren in die Hoͤ⸗ 
he. Ergo muß es durch den Druk der Luft 
in die Höhe gehoben werde. Man muß 
ſich in der That wundern, wie geſchaͤftig 
J. C. Sturm iſt,) auf eine mit der Mar 
tur nur etwas uͤbereinſtimmige Art den Druk 
der Luft hier anzubringen. Haͤtte man 
hier dieſe Regel beobachtet, ſo waͤre man 
leicht auf die wahre Meinung gekommen⸗ 
Es folgt aus denen oberen Saͤtzen nichts 
weiter, als: es iſt möglich, daß dieſe Ber 
gebenheit durch den Druk der Luft koͤnne 
erklaͤrt werden, wenn die Umſtaͤnde hierbei ſo 
ſind, wie ſie bei dem Druk der Luft ſein muͤſſen. 
Nun haͤtte man leicht einſehen koͤnnen daß die 
Umſtaͤnde nicht ſo ſind. Denn wenn ſich 
der Druk der Luft aͤuſſeren ſoll, ſo muß das 
Gleichgewicht der Luft gehoben werden. Das 
iſt aber hier gar nicht gehoben. Denn die 
Luft drukt in denen Hahrroͤhrchen fo ſtark als 
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von auſſen. Da nun das Waſſer am Ran- 
de derer fpeeifice ſchwereren Körper und Ge 
faͤſſe durch den Zuſammenhang und Zug des 
Glaſes gleichfals in die Hoͤhe ſteigt, und al⸗ 
fo die Urſache des Aufſteigens auch im Zuſam⸗ 
menhange liegen kan, fo darf man nur unter 
ſuchen ob hier die Schwierigkeiten die bei der 
vorigen Meinung vorkamen, gehoben werden 
koͤnnen. Und da dieſes geſchehen kan, ſo 
iſt es wahrſcheinlich daß die Urſache des Auf⸗ 
ſteigens derer fluͤſſigen Koͤrper in denen Hahr⸗ 
roͤhrchen, in dem Zuſammenhange und nicht in 
dem Druk der Luft liege, Eben die Be⸗ 
wandnis hat es mit der anziehenden Kraft de⸗ 
rer elektriſchen Koͤrper. Dieſe kan entwe⸗ 


der aus der algemeinen Attraction der Mate 


rie, oder aus dem Druk der Luft bei aufge⸗ 
hobenen Gleichgewicht derſelben, oder aus eis 
ner beſondern Atmosphäre erklaͤrt werden, 
die aus denen Ausfluͤſſen des elektriſchen Koͤr⸗ 
pers entſteht, und ſich um denſelben bildet. 
Unterſucht man nun alle beſondere Faͤlle bei 
denen elektriſirten Körpern, fo findet man 
daß die algemeine Attraction die Urſache der 
elektriſchen anziehenden Kraft nicht fein koͤnne, 
denn ſonſt muͤſte ſie auch wuͤrken ohne vorher⸗ 
gegangene Reibung, und die angezogenen 
Koͤrper koͤnten auch nicht wieder Wechſelswei⸗ 
fe zuruͤkgeſtoſſen werden. Ueber dieſes muͤ⸗ 
ſte ſich bieſe Kraft bei allen Körpern aͤuſſern. 
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Es geſchieht dieſes aber nur bei einigen. Ab 
lein auch der Druk ber Luft kan nicht die Urſache 
dieſer Begebenheit ſein. Weil das Gleich⸗ 
gewicht der Luft auch durch die Waͤrme auf 
gehoben werden kan, und die erwaͤrmten Koͤr⸗ 
per gleichwohl nicht attrahiren. Es bleibt 
alſo nichts uͤbrig als eine elektriſche Atmos⸗ 

phaͤre anzunehmen. Kan man nun dieſe noch 
0 durch Verſuche darthun, ſo iſt nicht da⸗ 
ran zu zweifeln, daß die elektriſchen Erſchei— 
nungen nicht ſolten koͤnnen aus einer ſolchen 
Atmosphaͤre erklaͤrt werden. 


Oft muͤſſen aber auch verſchiedene ders 
gleichen Geſetze zuſammen genommen werden. 
Zwei marmorne polirte Cilinder hängen un. 
gemein ſtark zuſammen wenn ſie mit Unſchlit 
geſchmirt, erwaͤrmt und ſtark auf einander ge 
drukt werden. Was iſt die Urſache dieſes 
Zuſammenhanges? Dieſe kan entweder in 
dem algemeinen Naturgeſez liegen daß zwei 
Koͤrper zuſammenhangen, wenn ſie ſich beruͤh⸗ 
ren. Oder ſie kan in dem Druk der Luft 
geſucht werden. Unterſucht man beides ſo 
findet man Urſache beide Urſachen zuſammen 
zunehmen. Denn durch die Erwärmung - 
wird die zwiſchen beiden Cilindern befindliche 
Luft in der That verduͤnnt, und beide daher 
durch den Druf der aͤuſſeren Luft an einander 
gedrukt. Allein daß De allein nicht hin⸗ 
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reichend ſei zeigt die Erfahrung unter der 
Luftpumpe. Man nehme nemlich den Druk 
der aͤuſſeren Luft unter der Luftpumpe weg, ſo 
muͤſten beide Cilinder aus einander fallen. 
Es geſchieht dieſes aber nicht, ſondern es muͤſ⸗ 
ſen erſt noch Gewichte angehaͤngt werden um 
ſie von einander loszureiſſen. Doch ge⸗ 
ſchieht dieſes im luftleeren Raum mit leichterer 
Muͤhe als in freier Luft. Bei denen Gue⸗ 
rikiſchen Halbkugeln wo die Urſache des Zus 
ſammenhanges im Druk der aͤuſſeren Luft zu 
ſuchen iſt, fallen beide Halbkugeln aus einan. 
der, ſo bald man die aͤuſſere Luft wegpumpt. 


§. F. 


Wenn man dieſe fuͤnf Regeln bei denen 
meiſten phiſikaliſchen Streitigkeiten anbringt, 
ſo findet man daß ſich ſehr viele dererſelben 
dadurch leicht heben laſſen. Wir haben 
ein merkwuͤrdig Beiſpiel an der Streitigkeit 
des Maaſes der Kräfte. Leibniz und ſehr vie⸗ 
le Geometer, behaupteten, die Kräfte verhal— 
ten ſich wie die Produkte aus denen Maſſen, 
in die Quadrate derer Geſchwindigkeiten. 
Carteſtus und viele groſſe Engliſche und 
Teulſche Naturlehrer behaupteten die Kraͤf⸗ 
te verhielten ſich wie die Produkte aus denen 
Maſſen in die Geſchwindigkeiten. Man hat 
auf beiden Seiten heftig geſtritten. Wenn 
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man nach der zweiten Regel unterſucht ob bei⸗ 
de Geſetze algemein ſind ſo findet man daß kei⸗ 
nes von beiden voͤllig algemein ſei, ſondern 
das Leibniziſche nur bei beſchleunigten Bewe⸗ 
gungen flat finde, das Cartefianifche aber bei 
einfacher Bewegung. Man findet aber 
wenn man nach der fuͤnften Regel alle Faͤlle 
aus einanderſezt, daß alle beide Na⸗ 
turgeſetze zuſammen genommen werden muͤſ⸗ 
fen, wenn man die Theorie volſtaͤndig vortva⸗ 
gen will. f 5 


. 6. 


Sezt man zu dieſen fuͤnf Regeln endlich 
6) noch hinzu: man mache nicht ehr Theo⸗ 
rien bis man genugſame Erfahrungen 
beiſamen hat, auf welche ſich die Theo⸗ 
rie gruͤndet: ſo wird eine Quelle verſtopft, 
aus welcher unzehlige phiſicaliſche Streitig⸗ 
keiten ihren Urſprung genommen hahen. Es 
iſt ein Fehler unſerer Nation, daß wir gar zu 
geſchwind Theorien von ſchweren Erſcheinun⸗ 
gen geben wollen, und ſchon an dem Dache 
des phiſikaliſchen Gebäudes bauen, ehe unſe⸗ 
re Nachbaren noch den Grund in denen Ver⸗ 
ſuchen recht gelegt haben. Iſt es daher 
wohl ein Wunder, daß ſolche Gebaͤude bei 
ſtrenger Anwendung der Geometrie über den 
Hauffen fallen, und hoͤchſtens durch den da⸗ 
re ; bei 
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bei entſtandenen Staub, und die ſchoͤnen Rude⸗ 
ra, ihren Verfaſſern Ehre machen. Haͤtten die 
alten Naturlehrer dieſes bedacht, ſo wuͤrden 
ſie nicht ſo vielen Unſin vom Magneten, und 
andern dunkelen Begebenheiten der Na⸗ 
tur in die Welt hinein geſchrieben haben? 
Und gilt nicht eben dieſes auch von vielen 
Theorien derer Neueren, Carteſius gab 
Theorien vom ganzen Weltgebaͤude, ohner⸗ 
achtet er nur mit einem ſehr kleinen Theil deſ⸗ 
ſelben Verſuche gemacht hatte. Inzwi⸗ 
ſchen muß man doch zu ſeiner Entſchuldigung 
geſtehen daß ein dergleichen Unternehmen zu 
ſeinen Zeiten ſehr ruͤhmlich war, ohnerach⸗ 
tet es in unſern Tage nicht zu entſchuldigen 
fein würde. Zu den Zeiten da Carteſius 
ganz neu in der Naturlehre anfing zu den⸗ 
fen, war es theils nicht möglich alles durch ' 
Verſuche und Erfahrungen zu unterſuchen, 
theils auch nicht noͤthig. Es waren da⸗ 
mahls noch wenig phififalifche Verſuche ans 
geſtellt worden auf die man ſich hätte verlaſ⸗ 
fen koͤnnen, es waren auch ſehr wenig Na— 
turforſcher vorhanden die ſich mit Experi⸗ 
menten beſchaͤftigten. Es iſt aber nicht 
eines Menſchen Arbeit alle Verſuche ſelbſt 
anzuſtellen, dazu wird der vereinigte Fleis 
vieler geſchikten Leute erfordert. Es war 
aber auch dieſes nicht noͤthig. Die Abſicht 
des Lartefiys war eine ganz neue Art zu 
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denken in der Naturlehre einzuführen, Die 
alten dunkeln Begriffe von den Kraͤften zu 
verbannen, und zu zeigen wie ſich alles aus 
mechaniſchen Gruͤnden erklaͤren laſſe. Es 
war ihm daher genung die Moͤglichkeit fol 
cher Erklaͤrungen durch die ganze Naturleh⸗ 
re zu zeigen, ohnerachtet daraus nicht folgt 
daß ſie wuͤrklich ſo ſind. Dadurch muſte 
man auf merkſam werden, und ſich bemühen 
zu unterſuchen ob nicht dergleichen Dinge 
wie Carteſtus angab wirklich vorhanden waͤ⸗ 
ren. Ob ein Aether da ſei, ob Wirbel 
vorhanden wären. u. ſ. w. In unſern Ta⸗ 
gen, da man überzeugt iſt daß alles aus 
deutlichen mechaniſchen Gruͤnden oder aus 
bekandten Naturgeſetzen erklaͤrt werden muß 
iſt das freilich nicht noͤthig, und man thut 
daher ſich und Carteſio unrecht, wenn man 
ſich bei Ausdenkung neuer Theorien auf ihn 
berufen will. Ueber dieſes war es nöthig 
daß die Theorien des Carteſius Aufſehen 
machen muſten, wenn dadurch der Umſturz 
derer alten phiſikaliſchen Lehrgebaͤude erfol— 
gen ſolte. Wie haͤtte dieſes aber gefche, 
hen koͤunen, wenn er uns ein oder die ans 
dere Begebenheit haͤtte erklaͤren wollen, und 
wenn er ſich durch viele Verſuche bei derſel⸗ 
ben haͤtte aufhalten muͤſſen. Da er aber 
die ganze Natur zu ſeinem Vorwurf nam, 
und zeigte, wie alle vorkommende Begeben⸗ 
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heiten in derſelben blos durch den Druk 
und Stos erklaͤrt werden konten, ſo mach⸗ 
te dieſes freilich gewaltiges Aufſehen. Die 
wahre Urſache dieſer ſucht neue Theorien 
anzugeben, iſt theils die Unwiſſenheit. 
Man uͤberſieht nicht alle Schwuͤrigkeiten, 
welche bei einer Naturbegebenheit, find, 
und iſt daher auch nicht im Stande zu ur⸗ 
theilen „ob eine gegebene Theorie dieſe 
Schwuͤrigkeit zu heben fähig ſei. Theils 
die Eigenliebe, da man ſich einbildet, die 
Theorie muſſe wahr fein, weil man ſich 
ſelbſt die Mühe gegeben fie zu erfinden. 


Solte es aber wohl möglich fein die Un- 
wiſſenheit und Eigenliebe bei den Schrift, 
ſtellern zu verbannen! In der That das 
würde denen Wiſſenſchaften zutraͤglich ſein. 
Wie viele haben Buͤcher vom Goldmachen 
geſchrieben die nicht einmahl im Stande find 
Gold zu ſchmelzen, oder auch nur dieſes 
Metal von anderen gehoͤrig zu unterſcheiden! 
Und wie viele wagen ſich an die Naturge⸗ 
heimniſſe, die nicht faͤhig ſind einen einigen 
Verſuch gehoͤrig anzuſtellen, oder die Geſe⸗ 
tze der Mathematik auf die Natur anzuwen⸗ 
den. Da es doch nicht moͤglich iſt etwas 
tuͤchtiges in der Naturlehre ans Licht zu 
bringen wenn es nicht durch die Geo⸗ 
metrie unterſucht wird. Wie man dieſes in 
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den ſchoͤnſten Theile der Naturlehre, in der 
Lehre vom Licht, vom Gleichgewicht fluͤſſi⸗ 
ger Körper, von dem Schall, vom Welt 
gebaͤude und andern, leicht einſehen kan. 
Und es wuͤrde gewis unſere Einſicht nicht 
wenig erweitert werden, wenn alle Theile 
der Naturlehre ſo mathematiſch vorgetragen 
werden koͤnten als dieſe. Wir wuͤnſchen 
daß zur Ehre unſerer Nation und zum Vor⸗ 
theil der Wiſſenſchaften, die Anzahl gruͤnd⸗ 
lich Gelehrter taͤglich zunehme, und daß dw 
durch die Kentnis der Natur immer 
vergroͤſſert werde. 
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